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Für Des, 
den besten aller Menschen 


Die Finsternis verschlang ihn. 


Er hatte die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen und 
starrte in den gähnenden Abgrund. Sein verzweifeltes 
Keuchen hämmerte sich in seinen Schädel, während das 
einäugige Monster ihn krächzend verfolgte. Unter seinen 
Füßen glänzte die glatte Zunge des Todes, die bis in den 
Bauch des Biests führte. 

Ein schwaches Signal drang in seinen Kopf, ein 
rhythmisches Geräusch, das nichts anderes als seine 
eigene Stimme war. Durchhalten. Durchhalten. 
Durchhalten. Wobei? Es waren bloß Gedankenfetzen. Er 
versuchte, den Erinnerungsspeicher in seinem Gehirn 
abzufragen. Die Panik jagte Chemikalien durch seinen 
Körper. Er konnte sich an nichts erinnern! Arme und Beine 
trugen ihn tiefer in den Tunnel, knisternde Funken 
grausigen Gelächters flogen ihm um die Ohren. Der 
Lichtstrahl des Monsters hatte ihn noch nicht erfasst, die 
dunkle Kleidung ließ ihn mit dem Nichts verschmelzen. 

Metall schleifte gellend über Metall. Er ruderte mit den 
Armen und verlor die Kontrolle über sich. Immer so stark, 
immer so leistungsfähig, so fit und jung. Jung. Ja, das war 
er. Daran erinnerte er sich. Und an Stimmen aus der 
Vergangenheit - sie hallten in seinem Kopf wider. Niemals 
aufgeben. Weitermachen. Du bist einer unserer Besten, 
Danny. Danny! Das war sein Name. Er war zu jung zum 
Sterben. Das war so sicher wie die Tatsache, dass die 
erstickende Schwärze um ihn herum der Anfang vom Ende 


war. Blut rann ihm aus den Augen. Wie die Tränen eines 
Clowns lief es ihm über die Wangen. 

Er stürzte. In den zwei Sekunden vor dem Aufprall 
leuchteten Blitze hinter seinen Augen auf, eine ungeheure 
Kraft packte ihn und zerrte ihn ins Verderben. Seine 
Muskeln erschlafften, der braune Umschlag, den er eben 
noch fest umklammert hatte, fiel ihm aus den Händen. Sein 
Körper zuckte krampfhaft, als die tödliche Energie durch 
ihn hindurchfloss. 

Die herannahende Londoner U-Bahn erzeugte ein 
Vakuum, das die Luft aus dem Tunnel saugte. Müll wurde 
aufgewirbelt. Alte Chipstüten und der an Max Gordon 
adressierte braune Umschlag flatterten dem Bahnsteig 
entgegen. 

Der Zug ratterte über den Körper, der jetzt neben den 
Gleisen lag, aber der junge Mann empfand weder 
Schmerzen noch Angst. Er war bereits im Strudel des 
Todes versunken. 


Ein schwarzer Range Rover fuhr die regenglatte Straße 
entlang, über Ginsterhügel und um schroffe Granitfelsen 
herum. Auf den Hügelkämmen glitten die heranstürmenden 
Wolken über das Dach des Fahrzeugs und heftiger Regen 
klatschte unentwegt an die Windschutzscheibe. 

Der Fahrer trug schwarze Jeans und Wüstenstiefel aus 
Wildleder ein dunkelblaues T-Shirt, darüber eine 
Kapuzenjacke mit dem Logo der San Francisco 49ers und 
eine zerknautschte Lederjacke, die viel Geld gekostet hatte. 
Seine Hände steckten in Halbfingerhandschuhen und 
steuerten den großen Wagen um eine enge Kurve und 
weiter über eine uralte Brücke. Das vom Torf rotbraun 
gefärbte Flusswasser unter ihm schäumte gewaltig und 
drohte die Straße zu überschwemmen. Er drückte das 
Gaspedal durch. 


»Gottverlassene Gegend«, sagte der Beifahrer, der etwa 
im gleichen Alter war. Er hatte nicht nur denselben Beruf, 
sondern war auch ähnlich gekleidet. Weil sich seine Waffe, 
eine 9-mm-Halbautomatik, in seine Rippen bohrte, rutschte 
er auf seinem Sitz herum, bis der Druck etwas nachließ. 

Die beiden Männer sprachen nur wenig miteinander. Das 
harte Training und ihre angeborene Schweigsamkeit 
führten dazu, dass ihre Gehirne nichts Überflüssiges 
aufnahmen, über das sie hätten reden können. Der Fahrer 
sagte gar nichts. Ihm gefiel es hier - die karge Gegend, das 
wechselnde Lichtspiel und die mächtigen Naturgewalten, 
die einen, wenn man nicht darauf vorbereitet war, in den 
Tod reißen konnten. Manchmal war die Natur ein genauso 
effizienter Killer wie er. Vor einigen Jahren war er 
monatelang unter ebenso extremen Bedingungen 
ausgebildet worden und hatte dabei bis weit über seine 
Grenzen hinausgehen müssen. Er hatte diese 
Herausforderungen genossen und gemeistert. Bei den 
Jungen, die in der Dartmoor High zur Schule gingen, 
vermutete er denselben Instinkt. 

Die regenschweren Wolken schienen das ganze 
Sonnenlicht in sich aufzusaugen. Während der Range Rover 
der Straße folgte, die sich einen Hügel hinaufschlängelte, 
erschien kaum sichtbar zwischen der dunklen Erde und 
dem undurchdringlichen Himmel ein aus dem Granit 
herausragendes Gebäude - eine viktorianische Festung, die 
vom schwarzen Felsgestein wie von Krallen gehalten 
wurde. Einst war es ein Gefängnis für geisteskranke 
Kriminelle gewesen, das auf den Fundamenten eines 
Außenpostens der zwanzigsten römischen Legion errichtet 
worden war, aber die Aufseher hatten das gruslige Heulen 
des Windes und die gequälten Schreie der Häftlinge nicht 
lange ausgehalten. Vor hundert Jahren hatte man das 
Gebäude, das allen Stürmen trotzte, zu einer Schule 


umgebaut. Die Jungen mussten in den anspruchsvollen 
Unterrichtsstunden ihre Intelligenz und beim Sport ihre 
körperliche Fitness unter Beweis stellen. 

Der Fahrer lächelte. Kein Wunder, dass die Verfolgung 
des jungen Mannes, der in dem Tunnel gestorben war, so 
lange gedauert hatte. Er war ein Schüler der Dartmoor 
High gewesen. 


Fergus Jackson, der Schuldirektor, stand in der gekachelten 
Eingangshalle. Die zerknitterte Cordhose, der grob 
gestrickte Pullover über dem karierten Hemd und robuste 
Wanderstiefel verliehen ihm das Aussehen eines Bauern. 
Wenn er sich mit den schwieligen Händen durch den 
struppigen grauen Haarschopf fuhr, gewann man den 
Eindruck, dass er eine Frage nicht beantworten konnte 
oder Zeit gewinnen wollte. Dadurch wirkte er oft unsicher, 
aber bloß auf diejenigen, die ihn nicht kannten. Mit dieser 
Geste verschleierte er nämlich nur, dass er sein Gegenüber 
eingehend musterte. 

So wie jetzt die beiden Männer, die in die Halle getreten 
waren. Er schloss die schwere Eichentür hinter ihnen und 
fuhr sich durch die Haare. 

Er hatte sie vom Fenster seines Arbeitszimmers aus 
beobachtet, bevor er auf ihr hartnäckiges Läuten reagierte. 
Als sie aus dem Range Rover stiegen, schienen sie den 
heftigen Regen gar nicht zu bemerken. Es waren zwei 
kräftige junge Männer mit kurz geschorenen Haaren und 
Bartstoppeln im Gesicht. Während er sie ins Haus führte, 
verfolgte er jede ihrer Bewegungen, sah ihre Blicke durch 
die Eingangshalle huschen und registrierte, dass sie sich 
kurz in die Augen sahen - ein Zeichen dafür, dass sie alles 
um sich herum professionell erfasst hatten. 

»Entschuldigen Sie bitte, dass es eine Weile gedauert 
hat, bis ich Ihnen die Tür aufgemacht habe. Wir haben 


Ferien und zurzeit sind nur ein paar Lehrer im Haus. Die 
wenigen Jungen, die noch hier sind, haben das Klingeln 
wohl geflissentlich ignoriert. Ich heiße Fergus Jackson und 
bin der Leiter dieser Schule.« 

Wieder wechselten die Männer einen Blick. Der alte 
Dinosaurier hatte ihnen alles verraten, was sie wissen 
mussten. 

MrJackson hielt ihnen eine Hand hin und beide 
schüttelten sie kurz, ohne vorher die Handschuhe 
auszuziehen. Schlechte Manieren, befand er. Denen ist es 
wohl gleichgültig, was die Leute von ihnen denken. Jetzt 
bemerkte er, dass einer der Männer ein Tattoo auf dem 
schmalen Hautstreifen zwischen Handschuh und 
Jackenärmel trug. Es waren drei Wörter, allerdings war 
bloß eins davon ganz zu erkennen, die anderen nur zum 
Teil: ...nnia - Velvollisuus - Tah... 

»Wir bekommen nicht oft Besuch. Haben Sie sich 
verfahren?«, fragte Mr Jackson. 

Der Mann, der auf der Fahrerseite des Geländewagens 
ausgestiegen war, zog eine kleine lederne Brieftasche aus 
der Innentasche seiner Jacke. 

»MrJackson, verzeihen Sie die Störung. Mein Name ist 
Stanton und das ist Drew.« Er sprach mit einem leichten 
Akzent. MrJackson vermutete, dass er einige Zeit in 
Skandinavien verbracht hatte. 

Stanton klappte die Brieftasche auf und hielt sie 
Mr]Jackson hin, der auf der Suche nach seiner Brille erst 
einmal seine Brust abklopfte, dann eine Hand unter den 
Pullover schob und die Brille umständlich aus der 
Hemdtasche fischte. Die Männer warteten, während er den 
Ausweis untersuchte. 

»Sicherheitsdienst? MI5?« 

Der Fahrer nahm ihm den Ausweis lächelnd ab. Als er ihn 
zusammen mit der Brieftasche wieder in der Innenseite 


seiner Jacke verstaute, erhaschte Mr Jackson einen kurzen 
Blick auf sein schwarzes Schulterhalfter. Darin steckte eine 
halb auto-matische Pistole, die im Ernstfall schnell gezogen 
werden konnte. 

»Wir sind hier, um Erkundigungen über einen Ihrer 
ehemaligen Schüler einzuziehen. Danny Maguire«, sagte 
Stanton. »Der Junge, der vor zwei Tagen in der Londoner 
U-Bahn gestorben ist.« 

»Ja, eine tragische Geschichte.« MrJackson sah noch 
einmal die Nachrichtenbilder vor seinem inneren Auge 
vorbeiziehen: den Krankenwagen und die 
Rettungssanitäter, die Dannys Leiche bargen. 

»Wir gehen davon aus, dass er versucht hat, mit einem 
Jungen Ihrer Schule Kontakt aufzunehmen. Mit Max 
Gordon«, sagte Drew. 

Das war kein ausländischer Akzent. Ein Brite aus dem 
Südosten Englands. 

»Tatsächlich? Nun, vielleicht sollten wir in mein 
Arbeitszimmer gehen«, sagte Mr Jackson. Er trat zur Seite 
und deutete in den Korridor, der links von der Treppe 
abging. Zwei Jungen polterten die Stufen herunter. 
Mr Jackson rief ihnen zu: »Jungs! Kommt mal her!« 

Folgsam gingen sie zu ihm. 

»Dass ihr in den Ferien hier seid, gibt euch noch lange 
nicht das Recht, euch wie zu Hause zu benehmen.« 
MrJackson legte einem der Jungen eine Hand auf die 
Schulter und drehte ihn zu den beiden Männern herum. 
»Morris, bring die Herren in mein Arbeitszimmer und leg 
gleich noch ein Holzscheit in den Kamin.« 

Mr Jackson bat die Männer lächelnd um Verzeihung. »Ich 
muss noch ein Wörtchen mit ihm hier reden. Morris zeigt 
Ihnen den Weg, ich komme sofort nach. Na wird’s bald, 
Morris?« 


Die Männer waren zwar überrascht, doch sie sahen 
keinen Grund, misstrauisch zu werden. Während sie Morris 
folgten, hörten sie MrJackson mit dem anderen Jungen 
schimpfen. 

»Ich habe dir schon so oft gesagt, dass ich dieses 
Benehmen nicht dulde. Wenn du dich nicht änderst, werde 
ich mit deiner Mutter reden!« 

Eine schwere Tür fiel hinter den Männern zu, als Morris 
sie weiter den Gang entlangführte. Sogleich senkte 
MrJackson seine Stimme und packte Sayid bei den 
Schultern. 

»Sayid, hör mir zu! Ich möchte, dass du mich in zwei 
Minuten aus dem Krankenzimmer anrufst. Sag, jemand hat 
sich geschnitten und die Krankenschwester will, dass ich 
mir das ansehe. Verstanden?« 

Sayid nickte. 

»Ich werde das Telefon auf Laut stellen, damit sie das 
hören können. Danach gehst du in den Postraum und siehst 
nach, ob etwas für Max gekommen ist. Falls ja, musst du es 
verstecken! Wir treffen uns dann vor dem Lehrerzimmer.« 
Mr Jackson wandte sich von ihm ab und schritt eilig davon. 

Sayid war klar, dass der Direktor einen sehr guten Grund 
haben musste, so etwas Seltsames von ihm zu verlangen. 
Hier stimmte etwas nicht und Max, sein bester Freund, 
steckte mal wieder in Schwierigkeiten. 


Die Strahlen zahlreicher Taschenlampen zerschnitten die 
Dunkelheit des Moors. Soldaten waren hinter Max her. Bei 
dem heftigen Sturm und Regen standen die Chancen gar 
nicht so schlecht, unbemerkt zu entkommen, aber er hielt 
es für klüger, sich absolut still zu verhalten. Die Männer 
waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen, denn ihre 
Tarnanzüge verschwammen mit der Umgebung. Sie kamen 
ihm immer näher. 


Max beobachtete sie schon eine ganze Weile, seit sie 
einen Kilometer entfernt in breiter Front losgezogen 
waren. Inzwischen hatten sie das Suchgebiet auf einen 
Halbkreis von zweihundert Metern Durchmesser 
verkleinert. Das Netz zog sich zu. 

Max zitterte. Für ein heißes Getränk hätte er alles 
gegeben. Das würde ihm neue Kräfte verleihen, die 
Krämpfe in seinen schmerzenden Muskeln lindern und ihm 
Mut einflößen. Er hatte in den letzten zwei Tagen nur sehr 
wenig geschlafen und war immer auf der Hut geblieben. In 
dem Wissen, dass andere bereits geschnappt worden 
waren, hatte Max sich, stets auf Deckung bedacht, durch 
Stechginster, Heidekraut und Matsch geschlagen und sich 
dabei an die Tipps gehalten, die sein Vater ihm im Laufe 
der Jahre gegeben hatte. 

Bleib dicht am Boden. Kein Feuer, kein Licht. Der 
winzigste Lichtfleck ist meilenweit zu sehen. Wenn du dich 
in einem Dornengestrüpp oder einem schmutzigen, 
stinkenden Winkel verkriechst, wird man dich nicht so 
leicht finden. 

Ein Dornengestrüpp hatte Max zwar nicht entdeckt, 
dafür aber gleich in der ersten Nacht einen Schafpferch im 
Hochmoor. Dort oben war es bitterkalt, der eisige 
Nordwestwind fegte vom Meer her übers Land. Der kleine, 
an einer Seite von einem Mäuerchen geschützte 
Unterstand war aus der Ferne praktisch unsichtbar. Max 
hatte ein Ende einer Regenplane auf der Mauer mit Steinen 
beschwert und das andere Ende auf dem Erdboden 
festgemacht. Darunter hatte er eine zweite Plane ausgelegt 
und war dann mitsamt seinem Schlafsack in dieses 
primitive Zelt gekrochen. Es stank entsetzlich nach 
Schafmist, aber das hatte auch sein Gutes: Der Gestank 
überdeckte Max’ Körpergeruch, der die Suchhunde der 
Soldaten womöglich auf seine Spur gebracht hätte. 


Max hatte seit seiner Flucht vom Lastwagen der Armee, 
mit der alles begonnen hatte, nichts Warmes zu sich 
genommen, nur Trockenobst, Wasser und Berg-Platterbsen. 
Um seinen beißenden Hunger in Schach halten zu können, 
hatte er an einer schattigen, mit Moos und Heidekraut 
bedeckten Stelle nach Lathyrus linifolius- auch Berg- 
Platterbse genannt - gesucht und einige dieser Knollen, die 
zehn Zentimeter tief in den Boden ragten, ausgegraben und 
roh gegessen. Sie schmeckten bitter und rochen nach 
Lakritze, sie züugelten jedoch seinen Appetit. 

Nach den ersten beiden Tagen, in denen einige andere 
gefangen genommen wurden- jedes Mal wurde ein 
Leuchtsignal abgefeuert -, kamen noch mehr Soldaten in 
das Gebiet, um die Übriggebliebenen aufzuspüren. Am Tag 
zuvor hatte Max über fünfzehn Kilometer auf schwierigem 
Gelände zurückgelegt und in der Nacht ein Feuer in der 
Ferne flackern sehen- wieder hatte ein Junge einer 
warmen Mahlzeit nicht widerstehen können. Max hatte 
zitternd auf dem nassen Boden gelegen und abgewartet, 
während ihm der Essensgeruch um die Nase wehte. Dabei 
glich er einem Tier, dem die kleinste Bewegung Gefahr 
signalisierte. 

Plötzlich ertönte ein Schrei, dem ein Leuchtspurgeschoss 
am stürmischen Himmel folgte - die Soldaten hatten also 
ein weiteres ihrer Opfer erwischt. 

Wie viele Jungen mochten noch auf der Flucht sein? Es 
war ihm egal. Er würde überleben. Vor dem Morgengrauen 
verließ er sein Versteck im Schafpferch. Um keine 
Fußspuren zu hinterlassen, benutzte er Pfade, die Tiere in 
die Heide getreten hatten. Max hoffte, den Abstand zu 
seinen vVerfolgern trotz des unwegsamen Geländes 
vergrößern zu können. Ginsternadeln bohrten sich durch 
den leichten Stoff seiner Hose und stachen ihn in die Beine. 


Jetzt, am Ende des dritten Tags, benutzte er häufig 
seinen Kompass, um sich bei dem Zickzacklauf durch das 
Moor zuorientieren. 

Dartmoor ist berüchtigt für seine vielen Regentage. 
Wasser sickerte einen Hügel hinab und der Matsch 
schmatzte unter Max’ Schuhen. Unter einer Granittafel, die 
auf einem kleinen Felsen lag, befand sich ein schmaler 
Raum. Es war eine der prähistorischen Grabkammern, die 
in diesem Moor zuhauf zu finden waren. 

Auf dem fünfhundert Meter hohen Berg hinter ihm stand 
eine Betonsäule, die einen Vermessungspunkt markierte. 
Man hatte diese Säulen aufgestellt, da es im Moor keine 
Orientierungspunkte wie zum Beispiel Kirchtürme gab. 
Max brauchte seinen Kompass nicht mehr. Wenn die 
Dämmerung einsetzte, würde er klare Sicht auf die 
Dartmoor High haben und den Weg dorthin zurückfinden. 

Nach drei Tagen in der freien Natur, gejagt von 
abgehärteten Soldaten, taten ihm alle Muskeln weh, und 
sobald er stehen blieb, begann er zu zittern. 

Sie hatten ihn fast erreicht. 

Max robbte durch den Schlamm. Wenn er aufstand und 
losrannte, würde es höchstens zwei Minuten dauern, bis sie 
ihn sahen - aber mehr brauchte er auch nicht. Er warf 
seine Regenplane über einen Ginsterbusch und knotete die 
vier Ecken mit Gummibändern an den Wurzeln fest. Wasser 
lief ihm in die durchnässte Cargohose, als er seine 
Betalampe unter die Plane legte. Sie ließ nur wenig Licht 
durch, doch die Soldaten würden davon angezogen werden 
wie Motten von einer Flamme. 

Er konnte schon ihr angestrengtes Schnaufen hören. 

Max ließ seine Ausrüstung zurück und kroch einen Pfad 
hinunter, der gerade mal so breit war wie sein Körper und 
von einem Dachs oder Fuchs stammen musste. Solange er 
dicht am Boden blieb, boten ihm der Farn und der Ginster 


gute Deckung. Während er auf Ellbogen und Knien 
weiterkrabbelte, geriet er in Panik. In diesen wenigen 
Augenblicken empfand er ein gewaltiges Mitgefühl für 
Tiere, die von Jägern verfolgt und getötet wurden. 

»Da ist er!«, rief jemand. 

Max erstarrte und hielt den Atem an, als links von ihm 
Stiefel über den Boden stapften. Sie waren gerade mal 
einen Meter von ihm entfernt, da erschien rechts von ihm 
ein weiteres Stiefelpaar. 

Wie eine Schlange wand er sich vorwärts und schlüpfte 
zwischen den beiden Männern hindurch, die ihn nicht 
sahen, weil sie sich nur auf das matte Licht vor sich 
konzentrierten. Der Wind peitschte den Farn und Ginster 
hin und her und dann nahm ein Regenschwall allen die 
Sicht. 

»Komm raus, Junge! Es ist vorbei!«, rief eine Stimme 
hinter ihm. 

Taschenlampen leuchteten das Gebiet ab, in das Max die 
Männer gelockt hatte. Max robbte über den aufgeweichten 
Schafmist und Schlamm, verkratzte sich die Schienbeine 
am Felsgestein und spürte die Ginsternadeln wie 
Wespenstiche in den Armen - doch er schenkte dem keine 
Beachtung. Es war an der Zeit, die Deckung zu verlassen. 

Ein Schatten ragte über ihm auf. 

Sie hatten ihn umkreist! 

Die Soldaten mit den Lampen hatten ihn abgelenkt - wie 
bei jedem guten Jägertrupp folgte dem ersten Angriffsring 
noch ein zweiter, und diese Männer machten nicht mit 
Taschenlampen auf sich aufmerksam. 

Max rannte einen von ihnen um. Der Mann schrie auf, 
fluchte und bekam Max’ Fußknöchel zu fassen. Ein anderer 
Soldat presste ihn auf den Boden und drückte ihm die Luft 
ab. 


Mit einem Mal explodierte etwas tief in seinem Innern. 
Eine ungeheure Kraft durchströmte Max und der Schrei 
eines Tieres hallte ihm durch den Kopf. Er wand sich frei, 
versetzte einem dritten Mann einen harten Schlag gegen 
die Brust und verschwand mit weit ausgreifenden Schritten 
in der Finsternis. 


Die Schokoladenkekse sind uns ausgegangen«, sagte 


MrJackson, als er das kochende Wasser in zwei Tassen 
schüttete. »Und leider haben wir nur Instantkaffee.« Er 
hielt den Männern die brühheißen Tassen hin. Die beiden 
sollten so schnell wie möglich aus seiner Schule 
verschwinden, daher hatte er nicht die Absicht, ihnen den 
Aufenthalt angenehm zu machen. »Ach, wo ist denn der 
Zucker? Bestimmt sind die Jungs hier hereingeschlichen 
und haben ihn sich geholt.« 

Die MI5-Agenten wollten sich auch gar nicht lange bei 
MrJackson aufhalten. Stanton fluchte leise, als er etwas 
von dem heißen Kaffee verschüttete. 

»Wir hoffen, dass Max Gordon uns mit einigen 
Informationen weiterhelfen kann«, sagte er gereizt. 

»Ehrlich gesagt begreife ich nicht, was der Selbstmord 
eines ehemaligen Schülers in der Londoner U-Bahn mit 
dem Sicherheitsdienst dieses Landes oder mit Max Gordon 
zu tun haben soll«, erwiderte Mr Jackson. »Danny Maguire 
hat Dartmoor High mit achtzehn verlassen, und das ist 
über ein Jahr her, fast schon zwei. Soviel ich weiß, ist er 
mit keinem meiner Schüler in Kontakt geblieben.« 

Drew atmete tief durch, um nicht die Geduld zu verlieren. 
Eigentlich sollten sie nur in die Schule gehen, den Jungen 
überprüfen und wieder verschwinden. Und jetzt saßen sie 
in dick gepolsterten Sesseln vor einem lodernden 
Kaminfeuer in einem Zimmer, das wie eine Bibliothek 
aussah. Fergus Jackson schien einen bequemen Beruf zu 
haben, wahrscheinlich genoss er hier die Jahre bis zu 


seiner Pensionierung. Diese verweichlichten Akademiker. 
Was wussten die schon von der wirklichen Welt da 
draußen? 

»Vor ein paar Monaten hat die Polizei in Südamerika bei 
einer turnusmäßigen Durchforstung des Internets eine 
verdächtige Nachricht rausgefischt«, sagte er. 

»Rausgefischt?« MrJackson machte ein verblüfftes 
Gesicht, obwohl er genau wusste, was gemeint war. 

»Gefunden«, sagte Stanton. »Hören Sie, Mr Jackson. Das 
ist nur eine Routineermittlung. Können wir jetzt bitte mit 
Max Gordon sprechen?« 

»Ich würde Ihnen ja wirklich gerne helfen, aber wir 
haben Ferien. Er ist nicht da. Er ist mit einem Freund und 
dessen Eltern nach Italien geflogen«, log Mr Jackson. »Was 
war das für eine Nachricht?«, fragte er, um die beiden 
wenigstens kurzzeitig von Max abzulenken. 

Stanton blieb ruhig, denn er wollte den Rektor bei Laune 
halten und nicht den Eindruck vermitteln, als sei er allzu 
versessen darauf, mit Max Gordon zu sprechen. »Wir 
vermuten, dass Danny Maguire in Drogengeschäfte 
verwickelt war.« 

»Unsinn!«, schnaubte Mr Jackson. »Der Junge hat nicht 
mal Kopfschmerztabletten genommen, solange er hier 
war.« 

»Ich habe nicht gesagt, dass er Drogen nahm, sondern 
dass er damit gehandelt haben könnte. Also, dürfen wir 
wenigstens einmal einen Blick in Gordons Zimmer 
werfen?« 

»Selbstverständlich. Was für eine schreckliche Sache. 
Wir werden uns bemühen, Sie bei Ihren Nachforschungen 
so gut wie möglich zu unterstützen. Drogenschmuggel - 
wer hätte das gedacht?« 

Die Männer standen erwartungsvoll auf. Sie waren froh, 
diesen Schwachkopf von Direktor endlich loszuwerden. 


Doch dann klingelte das Telefon. MrJackson bedeutete 
ihnen mit einer Handbewegung, sich wieder zu setzen. Er 
drückte auf eine Taste und sagte: »Ja?« 

»Hier ist Sayid Khalif, Sir«, tönte es aus dem Apparat. 

»Ich habe gerade etwas sehr Wichtiges zu tun, Junge, 
und möchte dabei nicht gestört werden. Was gibt’s denn?« 

»Ich bin bei der Krankenschwester. Harry Clark hat sich 
an einer Glasscherbe den Fuß aufgeritzt.« 

»Dann soll sie ihn verbinden. Ich bin kein Arzt. Dafür 
wird sie schließlich bezahlt«, erwiderte Mr Jackson barsch. 

»Sie sagt, wir müssen einen Krankenwagen rufen.« 

»Um Himmels willen! Also gut, ich komme sofort.« 

Mr Jackson legte auf. »Das dauert nur ein paar Minuten«, 
sagte er entschuldigend zu den Männern vom MI5, die sich 
ihren Unmut deutlich anmerken ließen. »Dort in der Schale 
sind Makronen. Bedienen Sie sich.« 


Gleich darauf zog er Sayid in das Lehrerzimmer. 

»Im Postraum war nichts für Max, Sir«, berichtete Sayid. 

»Gut gemacht. Jetzt geh in sein Zimmer und sieh nach, 
ob dort aktuelle Post herumliegt. Falls ja, versteck sie bei 
dir. Und nimm auch seinen Laptop mit. Mach schnell!« 

Sayid schloss die Tür hinter sich, während MrJackson 
nach dem Telefonhörer griff und eine Nummer wählte. Der 
Vater eines Schülers meldete sich mit leiser Stimme. 

»Ridgeway.« 

»Ich bin’s, Fergus Jackson. Ich brauche Ihre Hilfe.« 

Robert Ridgeway war ein hochrangiger Mitarbeiter beim 
britischen Sicherheitsdienst und sein jüngster Sohn war in 
fast jedem Fach einer der besten Schüler der Dartmoor 
High. Er wusste, wie sehr sich Fergus Jackson für seine 
Schützlinge einsetzte. Wenn er anrief, musste es sich um 
etwas Wichtiges handeln. 


Er hörte sich Jacksons Fragen an, bat ihn, einen Moment 
zu warten und konnte ihm nach weniger als einer Minute 
klare Auskünfte erteilen: Der MI5 stellte keine 
Ermittlungen im Todesfall Maguire an, von einer aus dem 
Internet abgefangenen Nachricht war nichts bekannt. Wie 
Jackson bereits wusste, kleideten MI5-Agenten sich oft 
nachlässig, wenn sie verdeckt ermittelten, also war das 
Äußere der zwei Männer nicht ungewöhnlich, aber beim 
MI5S arbeitete niemand unter dem Namen Stanton oder 
Drew. Und noch etwas stimmte nicht: MI5-Agenten konnten 
sich ihre Waffen nicht selbst aussuchen und besaßen keine 
großkalibrigen, verchromten Pistolen, wie Jackson sie bei 
Stanton gesehen hatte. Das auf den Arm tätowierte Wort 
Velvollisuus hatte Ridgeway noch nie gehört, aber es klang 
für ihn osteuropäisch - vielleicht russisch. Er wollte das 
überprüfen. In der Zwischenzeit würde er die örtliche 
Polizeieinheit alarmieren und zur Schule beordern. Die 
beiden Männer waren offensichtlich Schwindler. 

»Nein, tun Sie das nicht!«, sagte Jackson. »Wenn hier 
bewaffnete Polizisten auftauchen, könnte die Situation 
eskalieren. Ich werde die Männer schon los. Aber ich 
notiere mir ihr Kennzeichen und gebe es an Sie weiter.« 

»Wie Sie wünschen. Und was ist mit Max Gordon? Ist er 
in Gefahr?« 


Wie ein Feuerwerkskörper stieg das Leuchtgeschoss in den 
Himmel, flammte knisternd auf und war wie beabsichtigt 
meilenweit zu erkennen. 

Max sah sich um. Die Straße - eine gewundene Schlange 
aus nassem Asphalt, die zum Sammelpunkt der Soldaten 
führte- war frei. Ein halbes Dutzend Armeelastwagen 
parkte dort, etwa vierzig Soldaten warteten ungeduldig vor 
einer Gulaschkanone auf heißen Eintopf und Tee. Sie 


schienen froh zu sein, dass die Sache endlich vorbei war. 
Mobile Bogenlampen tauchten die Männer in grelles Licht. 

Er war so dicht an ihnen dran, dass er alles hören konnte, 
ihre Scherze, das Rauschen der Funkgeräte, ihr Schmatzen 
und Schlürfen. 

Ein guter Jäger pirscht sich so nah wie möglich an seine 
Beute heran und Max wollte sich selbst auf die Probe 
stellen. Wie nah konnte er den Männern kommen, die ihn 
drei Tage lang verfolgt hatten, ohne ihn zu fassen zu 
kriegen? Max hatte sich mit Farnwedeln und 
Ginsterzweigen getarnt, sich diese Pflanzen ins Hemd, in 
den Gürtel und oben in die Stiefel gesteckt. Immer auf 
Deckung bedacht, hatte er sich langsam an die Soldaten 
herangeschlichen. 

Knapp fünf Meter vom Einsatzleiter entfernt, der mit 
einem Klemmbrett in der Hand neben einem Funker stand, 
erhob sich Max aus den Ginsterbüschen. Er war von Kopf 
bis Fuß mit Schlamm beschmiert, seine Kleidung war völlig 
durchnässt, irgendetwas Ekelhaftes klebte in den verfilzten 
Haaren und die Augen waren vom Schlafmangel rot 
gerändert. Außerdem stank er. 

Der Einsatzleiter reagierte verblüfft auf die Erscheinung, 
die vor ihm aus dem Moor aufgetaucht war. Doch dann 
lächelte er. »Leute! Er ist hier!« 

Die Soldaten empfingen Max mit Jubelrufen und 
freundlichen Frotzeleien. 

»Du hast dir aber Zeit gelassen!« 

»Puh, da muss man sich ja die Nase zuhalten!« 

»Fast hätten wir dich gekriegt.« 

»Du siehst aus wie ausgekotzt.« 

»Der Schrecken der Sümpfe.« 

»In meinen Wagen lasse ich dich bestimmt nicht, so wie 
du stinkst!« 


Das Leuchtgeschoss hatte das Ende der Übung 
angezeigt. Fliehen und Ausweichen nannten die 
Fallschirmjäger und Spezialeinheiten so ein Manöver. Ohne 
Essen, Geld und Waffen und nur mit der nötigsten Kleidung 
ausgestattet, wurden potenzielle Rekruten irgendwo im 
Moor ausgesetzt und dann gejagt. Ihre Aufgabe war es, den 
Suchtrupps zu entkommen. Anschließend mussten sie sich 
zwei Tage lang umfangreichen körperlichen und geistigen 
Tests unterziehen. 

Zum Glück waren sie nicht ganz so streng mit den Jungen 
und Mädchen, die sich für dieses Manöver qualifiziert 
hatten - ihnen war immerhin erlaubt, etwas zu essen und 
Regenplanen mitzunehmen. 

Nur fünf Schulen im Land konnten sich für diese 
Herausforderung qualifizieren; Dartmoor High schickte 
jedes Mal einen Teilnehmer. Die Schulen, die mitmachen 
wollten, mussten vorher an dem alljährlich von der Armee 
ausgerichteten Ten-Iors-Wettbewerb teilnehmen, wo 
vierhundert Teams von je sechs Teenagern zwei Tage lang 
strapaziöse Fußmärsche von bis zu siebzig Kilometern zu 
absolvieren hatten. Diese Jugendlichen mussten 
entschlossen und stark sein. Hilfstrupps der Armee, Marine 
und Luftwaffe standen jederzeit bereit. 

Das Fliehen und Ausweichen fand zwar auf einem 
abgegrenzten Gelände statt, war aber viel härter als die 
Fußmärsche. Man wurde als Feind betrachtet und verfolgt. 
Je kälter es war und je erschöpfter die Teilnehmer wurden, 
desto weniger hatte es den Anschein eines Spiels. Es waren 
auch schon erfahrene Soldaten in diesem Moor 
umgekommen. Die jungen Leute gingen ein gewaltiges 
Risiko ein- sie waren auf sich allein gestellt, sie hatten 
niemanden, der ihnen half, wenn sie sich verletzten oder 
verirrten. 


Am dritten Tag endete die Übung um neun Uhr abends - 
das Leuchtsignal sollte die Übriggebliebenen daran 
erinnern, dass sie nun zum Sammelpunkt kommen 
mussten. Falls noch jemand draußen war und sich nicht 
meldete, rückte nach einer Stunde ein Rettungsteam aus. 
Bis auf einen Jungen hatten sie bereits alle gefangen 
genommen. Der letzte Junge kam aus eigener Kraft zu 
ihnen. 

Der Sieger. 

Max Gordon. 


Stanton und Drew durchsuchten Max’ Zimmer. Mr Jackson 
sah von der Tür aus zu. Sie gingen zielstrebig ans Werk und 
brachten kaum etwas durcheinander. Das Zimmer war 
klein. Es gab ein Bett, einen Tisch, der auch als 
Schreibtisch diente, ein Bücherregal und eine schmale 
Kommode. Auf dem Regal lagen ein paar Gegenstände, die 
Max’ Vater, der Forscher und Wissenschaftler, im Lauf der 
Jahre geschickt hatte: eine kleine Figur von den 
Cookinseln, ein Bergkristall aus dem Himalaja und eine 
Bernsteinträne aus Russland, die hundert Millionen Jahre 
alt war. 

»Wissen Sie, wo sein Computer ist?«, fragte Drew und 
riss Mr Jackson aus seinen Träumen von fernen Ländern. 

»Den hat er sicher mitgenommen. Sie sagten, Sie haben 
bereits Danny Maguires E-Mails überprüft. Gibt es 
Hinweise darauf, dass er Max gemailt hat?«, fragte 
Mr Jackson. 

»Nein.« Drew lächelte beschwichtigend. »Wir wollen nur 
ganz sichergehen. Es könnte ebenfalls sein, dass Maguire 
ihm etwas mit der Post geschickt hat.« 

»Mit der Post? Das wäre recht ungewöhnlich für 
jemanden in seinem Alter. Heutzutage schreiben sich die 


jungen Leute doch nur noch SMS, E-Mails oder chatten 
miteinander.« 

Drew ließ nicht locker. »Aber wenn er etwas mit der Post 
bekommen hätte, müsste es noch hier sein, oder?« 

»Auf jeden Fall. Der Junge ist seit einigen Tagen fort. 
Hätte er etwas erhalten, würde es auf seinem Tisch oder 
auf dem Bett liegen. Was meinen Sie, wann könnte ihm 
denn etwas geschickt worden sein? Vor Dannys Tod oder 
gar an dem Tag, an dem er gestorben ist?« 

»Wir wissen es nicht«, sagte Stanton. 

»Suchen Sie beide einen Brief oder etwas anderes?«, 
hakte Mr Jackson nach. 

»Einen Brief?«, fragte Drew. »Haben Sie einen gesehen?« 

MrJackson schüttelte den Kopf. »Nein, ich dachte nur, 
wenn der arme Danny sich das Leben genommen hat, 
müsste es einen Abschiedsbrief von ihm geben, der sein 
Verhalten erklärt. Er war ein sehr redegewandter und 
positiv denkender Junge. Sein Selbstmord ist mir ein 
völliges Rätsel.« 

Die beiden Männer antworteten nicht sofort. Jacksons 
Zweifel waren nur zu verständlich. 

»Nein«, sagte Stanton schließlich, »wir glauben nicht, 
dass es um einen Abschiedsbrief geht.« 

Mr Jackson blickte ihn fragend an. »Aber es wurde keiner 
gefunden?« 

»Nein.« 

»Er hatte nichts dergleichen bei sich?« 

»Nein, wir haben genau nachgesehen.« 

»Sie waren also da? Sie haben die Leiche selbst 
untersucht? Oder hat das die Polizei getan? Was genau 
suchen Sie denn jetzt?« 

Stanton zögerte. Jackson hatte ihnen einige 
Informationen entlockt, ohne dass es ihnen aufgefallen war. 
Nun wusste er zum Beispiel, dass sie Maguire observiert 


hatten, denn wie hätten sie sonst darauf kommen können, 
dass er etwas abschicken wollte? Außerdem hatten sie 
zugegeben, dass sie seine E-Mails kontrolliert hatten. Und 
sie mussten Maguires Tod miterlebt haben oder wenigstens 
direkt danach bei ihm gewesen sein, denn sonst hätten sie 
nicht genau nachsehen können. Wahrscheinlich war 
Jackson doch nicht so ein Schwachkopf, wie sie gedacht 
hatten. 

»Wir wissen es nicht genau, vielleicht ein kleines 
Päckchen«, sagte Stanton. 

»Dann hätte man es in Max’ Zimmer gebracht, doch wie 
Sie sehen, liegt hier nichts. Aber wir können zur Sicherheit 
auch noch im Postraum nachschauen.« 

Sayid beobachtete, wie der Schuldirektor die Männer die 
Treppe hinunterbegleitete. 

Sie bewegten sich wie Leute, die gelernt haben, schnell 
zu reagieren. Er sah solche Typen nicht zum ersten Mal 
und sie machten ihm Angst. 


Ein Sanitäter wickelte Max in eine Rettungsdecke und ein 
Soldat drückte ihm eine Schüssel mit Eintopf in die Hände. 
Erst da merkte Max, wie durchgefroren er war. Immer nur 
kurz auf den heißen Löffel blasend, schaufelte er das Essen 
so schnell in sich hinein, wie er konnte. Die Wärme floss 
ihm bis in die Zehenspitzen, als hätte jemand in seinem 
Körper einen Warmwasserhahn aufgedreht. 

»Wir müssen deine Füße untersuchen, Max. Nicht dass 
du dir einen Wundbrand geholt hast«, sagte der 
Einsatzleiter. »Und dann bringen wir dich zur Dartmoor 
High zurück.« 

»Ich kann schon auf meine Füße aufpassen«, sagte Max 
mit vollem Mund. 

»Natürlich. Wir sehen uns das aber trotzdem an.« Der 
Major nickte dem Sanitäter zu. Max setzte sich gehorsam 


auf eine der Kochkisten, die im Feld zum Warmhalten der 
Speisen benutzt werden, und ließ sich von dem Sanitäter 
die Stiefel ausziehen. 

»Die sind nicht ganz sauber«, entschuldigte sich Max für 
die nassen und dreckigen Socken. 

»Nicht ganz sauber? Die könnten wir als Geheimwaffe 
einsetzen, Junge.« Der Sanitäter grinste. 

Im Hintergrund rief einer der Soldaten: »Können Sie 
nicht außen rum fahren? Oder wollen Sie Ihr schönes Auto 
schmutzig machen?« 

Die anderen lachten. Max drehte sich um. Ein schwarzer 
Range Rover war die Straße hinaufgefahren und kam nicht 
an den Armeefahrzeugen vorbei, die schon zurückgesetzt 
hatten und sich für die Rückfahrt zur Kaserne aufstellten. 

Drew zog eine Grimasse, als er die schmale Lücke sah, 
durch die Stanton sie vorsichtig hindurchsteuerte. »Was 
zum Geier ist das? Ein Manöver? Das hat uns grade noch 
gefehlt! Was hat die Armee hier überhaupt zu suchen?« 

»Ganz ruhig«, erwiderte Stanton. »Die haben keine 
Waffen. Das muss was anderes sein.« 

Max beobachtete die Männer im Geländewagen. Sie 
nickten den versammelten Soldaten zu, reckten die 
Daumen in die Höhe, dann warf der Fahrer das Steuer 
herum und lenkte den Wagen von der Straße ins Gelände. 

»Lasst ihn durch!«, wies der Einsatzleiter seine Leute an, 
als das große Fahrzeug langsam auf sie zukam. 

Stanton konzentrierte sich darauf, den 
Ausrüstungsgegenständen auszuweichen, die überall 
herumlagen. Dabei erblickte er einen Jungen, der in eine 
Rettungsdecke gehüllt war und aussah, als wäre er gerade 
aus einer Jauchegrube gezogen worden. Zitternd, barfuß 
und mit einer Blechschüssel in der Hand machte er im 
gleißenden Licht der Scheinwerfer einen erbärmlichen 


Eindruck. Nur seine Augen nicht. Die schienen ihn zu 
durchbohren. 

»War wohl ’ne Rettungsaktion«, sagte Drew. »Diese 
Kinder sind wirklich blöd. Haben keine Ahnung, wie 
gefährlich das Moor ist.« 

Stanton bekam freie Fahrt, gab kräftig Gas und das 
schwarze Ungetüm brauste davon. 

Max sah dem Wagen nach, bis er außer Sicht geriet. Es 
kam selten vor, dass so spätabends noch jemand hier 
draußen war. Mit Sicherheit waren das keine Touristen. 
Vielleicht Aktienhändler aus London auf dem Weg ins 
Jagdwochenende, aber dafür war der Mann am Steuer des 
schweren Fahrzeugs irgendwie zu geschickt. Die meisten 
Städter haben vom Offroadfahren keine Ahnung. Also, wer 
war das? Und was wollten die hier oben? 

Warum schöpfst du eigentlich immer gleich einen 
Verdacht, wenn mal etwas ungewöhnlich ist, fragte er sich. 
Die Antwort darauf fand er ziemlich schnell: Weil es 
überlebenswichtig ist, auf der Hut zu sein. 


MrJackson hatte Sayid in sein Arbeitszimmer kommen 
lassen. Er machte die Tür hinter ihm zu und erkundigte 
sich, ob Max Post gehabt hatte. Als Sayid verneinte, war er 
zufrieden. Dann gab er die strenge Anweisung, niemandem 
zu erzählen, was die zwei Männer hier gewollt und getan 
hatten. 

Als ob das nötig gewesen wäre! 

Mr Jackson wollte selbst entscheiden, wann er Max davon 
berichtete. 

Okay. 

Ob Sayid das verstanden habe? 

Ja, sicher. 

Aber mal ehrlich, wer würde seinem besten Freund so 
etwas verschweigen? War MrJackson denn niemals jung 


gewesen? 


»Das hast du sehr gut gemacht, Max«, sagte Mr Jackson, 
als der Major seinen durchnässten Schützling in der 
Dartmoor High abgeliefert hatte. »Und jetzt ab mit dir 
unter die Dusche! Hast du Hunger?« 

Trotz des Eintopfs hatte Max immer noch ein Riesenloch 
im Bauch. »Und wie, Sir!« 

»Gut. Wir treiben was für dich auf, sobald du wieder 
halbwegs zivilisiert aussiehst.« 

Der Major gab Max die Hand. »Du warst super, Junge! 
Ich wette, deine Eltern werden stolz auf dich sein.« 

Er bemerkte nicht, wie Max leicht zusammenzuckte. Max’ 
Vater Tom lebte in einem Sanatorium und konnte nicht 
mehr zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden. Max 
wollte unbedingt zu ihm und mit ihm reden. Ihn bewegten 
schwierige Fragen, auf die er eine Antwort brauchte, aber 
das ging nur, wenn das Sanatorium sich bei Mr Jackson 
meldete. Für Besuche musste sein Dad nicht nur 
ansprechbar sein, sondern sich auch daran erinnern 
können, dass Max sein eigener Sohn war. 

Mr Jackson wusste, wie sehr Max darunter litt, und nickte 
ihm aufmunternd zu. 

»Danke, Sir«, sagte Max zu dem Major. »Hat großen 
Spaß gemacht, aber ich bin echt froh, dass es nur ein Spiel 
war.« 

Als er mit seinen nassen Stiefeln die Steintreppe 
hinaufstapfte, hörte er, wie Mr Jackson dem Major etwas zu 
trinken anbot und dieser dankend ablehnte, da er seine 
Leute in die Kaserne zurückbringen müsse. 

Sayid spähte vorsichtig um das Geländer, um nicht von 
Mr Jackson gesehen zu werden. 

»Hey!«, flüsterte er, als Max oben ankam, und ging dann 
neben ihm den langen Flur entlang, der zu ihren Zimmern 


führte. »Hier sind unheimliche Dinge passiert! Jedenfalls 
ist was im Busch, ich weiß bloß nicht, was. Vorhin sind zwei 
Männer aufgekreuzt, echt übel aussehende Kerle, und der 
Direx hat ihnen mächtig was vorgespielt. Er ist zwar nicht 
gerade ein Johnny Depp, aber sie haben es ihm abgekauft.« 

»Wie es mir geht? Super. Alles bestens. Habe ich schon 
erwähnt, dass ich als Einziger nicht geschnappt wurde und 
den Wettbewerb gewonnen habe? Danke der Nachfrage, 
Sayid.« Max starrte seinen Freund wütend an. 

»Na schön, reg dich nicht auf! Schon gut. Zieh dich erst 
mal um, am besten schmeißt du die Sachen weg, sonst 
verstopft der ganze Schlamm noch die Waschmaschine.« 

»Sayid, quatsch nicht so kariert. Ich will jetzt bloß 
duschen, was essen und eine Woche lang schlafen.« 

»Wer ist Danny Maguire?« 

»Warum?« Sofort war Max ganz Ohr. 

»Das versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen. Er ist tot.« 


Wasser trommelte auf Max’ Haut und spülte den Dreck von 
seinem Körper Er stand mit gesenktem Kopf unter der 
Dusche und sah die braune Suppe im Abfluss 
verschwinden. Die vielen Kratzer und Schürfwunden 
brannten, aber die Schmerzen rissen ihn aus der Starre, in 
die ihn die Nachricht von Dannys Tod versetzt hatte - der 
Schmerz machte ihn lebendig. Sehr lebendig und sehr 
unruhig. 

Hatte Danny ihm etwas geschickt? Sayid hatte nichts 
Genaueres mitbekommen, nur dass die Männer nach einem 
Brief oder Päckchen gesucht hatten. Aber wo war das? 
Vielleicht hatte Danny nicht mehr geschafft, es 
abzuschicken, bevor er starb. Falls doch- wie lange 
brauchte die Post hierher? Dannys Tod schockte Max. Sein 
Gefühl sagte ihm, dass es kein Selbstmord war, wie Sayid 
behauptet hatte, sondern Mord. 


Max fragte sich, ob er nun völlig den Verstand verlor. 
Nichts wies darauf hin, dass Danny ermordet worden war. 
Sayid hatte ihm erzählt, dass von einem Gewaltverbrechen 
mit keinem Wort die Rede gewesen sei. Niemand hatte 
Alarm geschlagen - außer Max’ Bauchgefühl. 

Max hatte den vier Jahre älteren Danny kaum gekannt, 
als dieser noch auf die Dartmoor High gegangen war. Vor 
knapp zwei Jahren hatte Danny eine große Reise durch 
Südamerika unternommen, bevor er sein Studium in 
England anfing, wo er auf dem Gebiet der forensischen 
Anthropologie seinen Abschluss machen wollte. 
Vergangenes ausgraben, Tatsachen über alte Zivilisationen 
herausfinden, ermitteln, wie und warum sie untergegangen 
waren - das hatte ihn interessiert. 

Max wusste dies seit Kurzem. Er hatte sich erst mit 
Dannys Vergangenheit beschäftigt, als der junge Mann ihm 
per E-Mail mitgeteilt hatte, er sei einer heißen Sache auf 
der Spur, die etwas mit dem Tod von Max’ Mutter zu tun 
haben könnte. Damit hatte Danny auf Max’ Hilferuf im 
Internet reagiert. Hunderte andere Mails hatten sein 
Postfach mit der Adresse eagle@high-tor.co.uk 
überschwemmt, aber Dannys Nachricht war die einzige, die 
ernst zu nehmen war. Sie ergab nur einen Sinn, wenn man 
die Abkürzungen zu deuten wusste. 


Adler. Dr. HG. Etwas Ungewöhnliches. Kenne letzten 
bekannten Aufenthalt. Komme nach London, ein Monat. 
Melde mich. Wolfmann. 


Die Botschaft hatte Max den Atem verschlagen. Sie 
stammte eindeutig von einem ehemaligen Dartmoor- 
Schüler. 

Die Dartmoor High bestand aus vier Gebäuden: Otter, 
Adler. Dachs und Wolf. Max wohnte im Haus Adler. Als er 


an die Schule kam und sein Talent für Langstreckenläufe 
entdeckte, war ihm ein älterer Junge aufgefallen, der mit 
seiner Körpergröße und seinen Leistungen alle anderen 
überragte: Danny Maguire. Er hätte als Läufer an den 
Olympischen Spielen teilnehmen können, aber ihm 
schwebte ein Leben als Abenteurer vor. Zwei Jahre später 
hatte Danny sich einen Bart wachsen lassen, lief mit langen 
Haaren herum, war bei jedem Rennen immer noch der 
Schnellste und inzwischen Vertrauensschüler im Haus Wolf. 
Das alles hatte ihm den Spitznamen Wolfmann eingetragen. 

Dr. HG war Helen Gordon, Max’ Mutter. 

Der Wissenschaftler Tom Gordon hatte seine zukünftige 
Frau in Südamerika kennengelernt, als sie Umweltschäden 
untersuchte, die durch illegale Rodungen des Regenwaldes 
entstanden waren. Beide waren für ihre Furchtlosigkeit 
bekannt und hatten sich eine Menge Feinde gemacht. Sie 
und die privat finanzierte Organisation, für die sie tätig 
waren, forderten Regierungen dazu auf, ihre Umweltpolitik 
zu überdenken, und zwangen zahlreiche Unternehmer, die 
die Umwelt schädigten, zur Schließung ihrer Betriebe. 
Max’ Eltern standen sowohl in Fachkreisen als auch bei 
Naturschützern weltweit in hohem Ansehen. Im Kampf 
gegen Korruption galten sie vielen als Vorbild. Vor vier 
Jahren war Max’ Mutter im mittelamerikanischen 
Regenwald gestorben. Sein Vater hatte sich kaum dazu 
geäußert und Max lediglich erklärt, sie sei krank 
geworden, und da sie fernab jeder Zivilisation gewesen 
seien, habe er nicht mehr rechtzeitig Hilfe holen können. 
Der schmerzliche Verlust der Mutter schweißte Vater und 
Sohn noch enger zusammen. 

Tom Gordon war dann durch seinen besten Freund, 
Angelo Farentino, verraten worden und so in Feindeshand 
gelangt. Erst vor Kurzem war Max Farentino in den 
französischen Alpen begegnet. Der Verräter hatte um sein 


Leben gefeilscht, als er einem grausamen Tod in den 
eisigen Bergen ins Auge sah. Er hatte Max versprochen, 
ihm die ganze Wahrheit über seine Eltern zu erzählen, 
wenn er ihm half. Max sah noch immer Farentinos Gesicht 
vor sich, hörte noch immer seine Stimme, als er ihn 
anflehte, ihn zu retten. 

Deine Mutter! Ich weiß, wie sie gestorben ist. Wie sie 
wirklich gestorben ist! 

Die Erinnerung an diese Worte tat schrecklich weh. 

Sie ist ganz allein gestorben, Max, weil dein Vater sich in 
Sicherheit gebracht hat! Und er kann mit der Schmach 
nicht leben! Was glaubst du, warum er dich in dieses 
Internat gesteckt hat? Warum siehst du ihn so selten? 
WARUM? Weil er weiß, dass er deine Mutter umgebracht 
hat! 

»Nein!«, schrie Max unter der Dusche. 

Mit einem Mal brannten ihm die Augen. Lag es am 
warmen Wasser oder waren es Tränen? Er rutschte an der 
Wand der Duschkabine nach unten und blieb so hocken, die 
Arme um die Knie geschlungen. 

Max hatte Schreckliches durchgemacht, als er in Afrika 
versucht hatte, seinen Vater aus der Festung eines 
millionenschweren Verbrechers zu befreien. Die Stimmen 
in seinem Kopf, die ihm weismachen wollten, dass sein 
geliebter Dad sie beide verraten, ihn belogen und seine 
sterbende Mutter im Stich gelassen hatte, zermürbten ihn 
wie schleichendes Gift. 

Max blieb so lange zusammengekauert sitzen, bis seine 
Tränen versiegt waren, dann erst stellte er die Dusche ab. 

Der Dampf entwich aus dem offenen Fenster. Die kalte 
Luft von draußen bescherte ihm eine Gänsehaut, doch das 
störte ihn nicht. Jetzt fühlte er sich deutlich besser - vom 
Schlamm des Moors gesäubert und vom Selbstmitleid 
befreit. 


Er wollte etwas essen und schlafen. Und dann musste er 
herausfinden, ob sein Vater ihn wirklich belogen hatte und 
warum Danny ermordet worden war. 


M:x schlief an dem großen, blank geputzten Tisch in der 


Schulküche ein, bevor er seine Mahlzeit beendet hatte. Da 
Fergus Jackson ihn nicht wecken wollte, legte er ihm eine 
alte Decke aus seinem Arbeitszimmer um und ließ ihn 
schlafen. 

Als Max sich freiwillig zu der Dartmoor-Übung gemeldet 
hatte, weil ein älterer Junge wegen einer Verletzung 
abgesprungen war, hatte der Direktor es erleichtert zur 
Kenntnis genommen, denn Max war in letzter Zeit oft 
unruhig, aufbrausend und schlecht gelaunt gewesen. 

MrJackson wusste, dass dies bei Teenagern nichts 
Ungewöhnliches war. Immer wieder sagte er seinen 
Schülern, man müsse erst in seine Haut hineinwachsen, 
aber hier lag die Sache anders. Max trug eine schwere Last 
auf seinen Schultern und sprach mit niemandem darüber. 
Vermutlich ging es dabei um seinen kranken Vater. 

Sayid und Max hielten zusammen wie Pech und Schwefel. 
MrJackson hatte aber auch aus Sayid nichts 
herausbekommen, was Max’ Verhalten erklären konnte. Er 
nahm an, dass Max nicht einmal seinem engsten Freund 
erzählt hatte, was ihn so sehr bedrückte. 

»Ellbogen runter vom Tisch, Sumpfratte!« Jemand trat 
gegen den Stuhl und Max krachte auf den Fußboden. Er 
rollte sich instinktiv zusammen, schützte seinen Kopf und 
stand schnell wieder auf den Beinen. Baskins! 

Der ältere Junge grinste. Das Gleiche hätte er auch mit 
seinem besten Kumpel Hoggart gemacht, wenn der am 
Küchentisch geschlafen hätte. 


Doch Hoggarts Eltern hatten ihren Sohn gegen dessen 
Proteste in einen langweiligen Urlaub mitgeschleppt, an 
einen Strand irgendwo im Ausland, wo man nichts, aber 
auch gar nichts unternehmen konnte. Baskins war es 
gelungen, sich einem ähnlichen Schicksal zu entziehen. Er 
verbrachte die Ferien lieber in der Dartmoor High, denn 
hier waren immerhin noch genügend Jungen, um sieben 
gegen sieben Fußball spielen zu können. 

»Hat deine Mutter dir keine Tischmanieren beigebracht, 
Sumpfratte?«, stichelte Baskins, während er den 
Kühlschrank nach etwas Essbarem durchwühlte. 

Manchmal macht man den Mund auf, ohne vorher 
nachzudenken. Baskins konnte ihm gerade noch einen 
entschuldigenden Blick zuwerfen, bevor Max ihm einen so 
heftigen Stoß versetzte, dass er durch die halbe Küche flog. 
Töpfe klapperten, die große Milchkanne auf dem Tisch kam 
nicht gegen die Schwerkraft an und fiel scheppernd auf die 
Steinfliesen. Ein Stuhl zersplitterte. 

Max setzte sich rittlings auf Baskins Brust und drehte 
den Kragen seines Rugbyhemds mit beiden Händen 
zusammen, bis seinem Opfer die Luft wegblieb. 

Baskins war stärker als Max, aber er konnte sich nicht 
befreien. Ihm tanzten schon Sterne vor den Augen. Gleich 
würde er ohnmächtig werden. Er verschluckte sich an 
seinem Speichel und seine Augen traten hervor. Mit der 
Faust traf er Max am Kopf, doch es half nichts. 

Max wollte ihn umbringen! 


Fergus Jackson stürzte in die Küche und packte Max an 
einem Arm, während MrRoberts, der Rugbytrainer, den 
anderen nahm. 

»Max! Das reicht! Lass los, Max!«, schrie Mr Jackson. 

Im ersten Moment schafften sie es nicht, seinen Griff zu 
lockern, und in diesen Sekundenbruchteilen warf Max ihm 


einen Blick zu, der den Rektor erschaudern ließ. Etwas 
anderes als Wut funkelte in Max’ Augen - es war der Blick 
eines Tieres, das in eine Falle geraten war und um sein 
Leben kämpfte. 

Dann aber drangen Mr Jacksons Schreie zu ihm durch 
und Max ließ los. Jetzt konnten sie ihn von dem 
keuchenden Jungen wegziehen. 

Max duckte sich, bereit zum Angriff. Jackson bekam es 
mit der Angst zu tun. So außer sich hatte er Max noch nie 
erlebt. Keiner rührte sich. Dann schob sich Mr Roberts 
zwischen Max und Baskins und hob warnend die Hand. 

»Es reicht!«, brüllte er. 

»Max«, sagte MrJackson etwas gefasster. »Ist ja gut, 
Junge. Ist ja schon gut.« 

Sie sahen, wie Max sich beruhigte, als würde er aus 
einem Trancezustand erwachen. Er nickte. 

»Entschuldige, Baskins«, sagte er gehorsam, aber der 
Blick, den er Baskins zuwarf, als er aus der Küche ging, 
ließ keinen Zweifel daran, dass der Kampf gerade noch 
rechtzeitig beendet worden war. 

»Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte Jackson. 

»Na ja, ich hab ihn angestupst, um ihn zu wecken, und 
ihn gefragt, ob seine Mutter ihm keine Tischmanieren 
beigebracht hat.« Er verzog das Gesicht. »Das mit seiner 
Mutter hatte ich vergessen.« 


Max ging neben MrJackson den Flur hinunter. Eigentlich 
hatte er keine Lust, ihn um Entschuldigung zu bitten, aber 
die Erziehung seiner Eltern und sein Schamgefühl ließen 
ihm keine Wahl. Sein Dad hatte immer gesagt, nur hirnlose 
Rabauken würden jemanden ohne Grund angreifen. Max 
schien im Recht zu sein, weil Baskins seine Mum beleidigt 
hatte, doch er wusste, dass er völlig überreagiert hatte. 
Außerdem wollte er Fergus Jackson nicht enttäuschen. 


»Entschuldigung angenommen«, sagte MrJackson. 
»Möchtest du darüber reden?« 

»Lieber nicht, Sir.« 

»Na schön. Aber du weißt, du kannst damit jederzeit zu 
mir kommen.« 

Max nickte. 

Mr Jackson nahm seinen Mantel von einem Kleiderhaken. 
»Komm, lass uns an die frische Luft gehen!« 

Max schlüpfte in seine Regenjacke und folgte Mr Jackson, 
der bereits die Seitentür aufhielt, die auf den gepflasterten 
Hof hinter der Schule führte. Es war schneidend kalt, aber 
wenigstens boten die Nebengebäude ein wenig Schutz vor 
dem Wind. 

»Ich möchte dir etwas erzählen, Max, und ich wollte 
nicht, dass uns jemand dabei stört.« 

Max wartete. An MrJacksons Gesicht war abzulesen, 
dass er schlechte Neuigkeiten für ihn hatte. »Vor ein paar 
Tagen ist einer unserer ehemaligen Schüler gestorben. 
Sein Name war Danny Maqguire.« 

Max gab sich ahnungslos. »Das ist ja schrecklich, Sir.« 

Jackson berichtete von dem Besuch der falschen MI5- 
Agenten und fragte Max, ob er in Schwierigkeiten sei. Ob 
er irgendetwas von Drogengeschäften wisse. Max 
beantwortete alle Fragen mit Nein. Er konnte seinem Direx 
nicht die Wahrheit sagen, denn er hatte Angst, damit seine 
Nachforschungen über den Tod seiner Mutter zu 
behindern. 

»Und du hast keine Post von Danny bekommen?« 

»Was denn für Post, Sir?«, fragte Max in der Hoffnung, 
Jackson wüsste mehr darüber. 

»Keine Ahnung. Ich werde auf jeden Fall mit der Polizei 
sprechen, also denk gut nach, ob du uns vielleicht nicht 
doch etwas über diese beiden Männer sagen kannst. 


Versteh mich bitte nicht falsch, aber ich möchte, dass du 
die Schule in den nächsten zwei Wochen nicht verlässt.« 

»Wie ein Gefangener?« 

»Nur, bis ich einige Antworten habe. Mir ist klar, dass 
dein Leben nicht so ist, wie du es dir wünschst, aber hier 
hast du gute Freunde Und die Lehrer, mich 
eingeschlossen, halten große Stücke auf dich. Das weißt 
du.« 

Max nickte. Es war nicht zu bestreiten, dass die 
Dartmoor High sein neues Zuhause geworden war. Ein 
anderes hatte er schließlich nicht. 

MrJackson legte ihm väterlich einen Arm auf die 
Schulter. »Würdest du gern mit deinem Dad telefonieren, 
falls ich das arrangieren kann?« 

Der Junge vergötterte seinen Vater, doch zu Mr Jacksons 
Überraschung schien er kurz zu zögern. 

»Ja, Sir. Vielen Dank.« Max wusste, dass er bald mit 
seinem Dad sprechen musste - nicht nur sprechen, er 
musste ihn treffen -, aber er hatte Angst davor. 

»Ich werde sehen, was ich tun kann, Max. Du kannst jetzt 
gehen.« 

Max’ Dad lebte derzeit in einem Sanatorium, weil ein 
Irrer ihn in Afrika mit einer Psychodroge gefoltert hatte. 
Schon bei dem Gedanken, ihn zur Rede stellen zu müssen, 
spürte Max ein flaues Gefühl im Magen. Sein Vater war für 
ihn zu einem Fremden geworden, der seinen eigenen Sohn 
nur noch in seltenen Momenten erkannte. Max würde ihn 
auffordern, die Wahrheit aus seinem Gedächtnis 
auszugraben, so wie ein Feuerwehrmann in den Trümmern 
nach einem verschütteten Opfer sucht. Max musste 
unbedingt alles über den Tod seiner Mutter erfahren. 

Er ließ MrJackson allein auf dem Hof zurück. Offenbar 
war der Direktor tief in Gedanken versunken, die Kälte 
schien ihm nichts auszumachen. 


Max betrat den Gemeinschaftsraum der Adler. Einige 
Jungen spielten gerade ein Computerspiel. Er hörte das 
elektronische Rattern von Waffen und die Jubelschreie, 
wenn sie ihr Opfer getötet hatten. Wie unwirklich das alles 
war. Nach dem, was Max in der Vergangenheit erlebt 
hatte - echte Gewalt, ein paar Leute hatten ihn umbringen 
wollen -, hatte er keine Lust mehr auf solche Spiele. 

Die Jungen hatten das bemerkt, aber sie dachten sich 
nichts weiter dabei. Außer Sayid. Er und Max hatten etwas 
gemeinsam. Beide waren vor scharfer Munition geflohen, 
hatten um ihr Leben gekämpft und einen geliebten 
Menschen verloren. Max durchquerte den Raum und ging 
zu Sayid, der mit einem Buch auf dem Fensterbrett saß und 
in die bleiernen Wolken starrte, die sich über die 
Landschaft gesenkt hatten. Die Wettervorhersage hatte 
Schnee angekündigt. 

»Hallo«, sagte Max leise und zwängte sich auf den 
schmalen Platz neben ihm. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Sayid. 

»Ja. Ich bin nur ein bisschen geschlaucht. Das war alles 
ganz schön anstrengend. Tut mir leid, ich war in letzter 
Zeit wohl ziemlich schwierig.« 

»In deiner Nähe zu sein war viel unangenehmer als der 
schlimmste Zahnarztbesuch.« 

»Soll ich mich schriftlich bei dir entschuldigen?« 

»Das wäre nicht schlecht. Sag mal, ist wirklich alles in 
Ordnung mit dir?« 

Max nickte. »Ich brauche deine Hilfe.« 

Sayid war hin- und hergerissen. Max zu helfen konnte 
gesundheitsschädlich sein, aber nachdem sich sein bester 
Freund wochenlang von ihm zurückgezogen und kaum ein 
Wort mit ihm gewechselt hatte, wollte er unbedingt wieder 
ins Vertrauen gezogen werden. Trotz der 
widersprüchlichen Gedanken nickte er. 


An dem Tag, als Danny Maqguire starb, war Jasmina Dhokia 
zur Rolltreppe gerannt, um die Bahn zur Arbeit noch zu 
erwischen. Der Bus, mit dem sie sonst fuhr, hatte wegen 
Straßenbauarbeiten Verspätung und in der U-Bahn-Station 
kannte sie sich nicht aus. Sie wählte die falsche Richtung, 
erkannte ihren Fehler, lief zurück, und als sie am richtigen 
Ende herauskam, fuhr ihr Zug gerade ab. 

Es war unheimlich auf dem verlassenen Bahnsteig. Kalte 
Luft wehte aus dem Tunnel und zerrte an ihrem Mantel. Sie 
sehnte sich nach ihrer Familie und ihrer Heimat, wo es 
warm und trocken war und die Menschen häufiger lachten 
als hier. Aber dieses Land war gut zu ihr und sie war 
dankbar dafür. Sie hatte großes Glück gehabt, denn sie 
hatte einen fair bezahlten Job gefunden, der es ihr 
erlaubte, ihrer Familie regelmäßig Geld zu schicken. 

Neugierig hob sie den kleinen zerknitterten Umschlag 
auf, der vor der Tunnelöffnung am Rand des Bahnsteigs 
lag. Er war bereits frankiert. Jemand musste ihn verloren 
haben. Sie steckte ihn in ihre Handtasche, um ihn so bald 
wie möglich in einen Briefkasten zu werfen. Schließlich 
vertraute sie darauf, dass jemand anders das Gleiche für 
sie tun würde, wenn sie mal eine Postsendung verlöre. 

So wie ihre eigenen Briefe, enthielt er vielleicht die 
liebevollen Worte eines Kindes an seine Eltern. 


Der Range Rover stand dicht an einem schroffen 
Granitfelsen. Schwarzer Lack vor schwarzem Gestein. Auf 
den ersten Blick war das große Fahrzeug nicht von seiner 
Umgebung zu unterscheiden. 

In der Ferne verschwand die Dartmoor High hinter Nebel 
und Regenschwaden, aber der nasse Asphaltstreifen, der 
sich durch die Täler und über die Hügel schlängelte, war 
noch deutlich zu sehen. 


Drew spähte durch ein Fernglas. »Nichts. Wie kann man 
seine Kinder nur in diese Schule schicken? Ich würde 
meine Eltern dafür bis an mein Lebensende hassen. Komm, 
lass uns von hier verschwinden!« 

»Hör auf zu jammern«, sagte Stanton ruhig und blickte 
weiter durch die Windschutzscheibe. 

»Ich fühle mich besser, wenn ich meinen Frust loswerden 
kann«, sagte Drew. 

Stanton schwieg. Sie mussten noch ein paar Stunden 
warten. Erst wenn feststand, dass Max Gordon keine Post 
von Danny Maguire bekommen hatte, konnten sie die 
Aktion abbrechen. Er kontrollierte das Funksignal: Es war 
klar und deutlich. Wer weiß, wie lange es dauern würde, 
bis jemand die Wanze entdeckte, die sie in MrJacksons 
Arbeitszimmer versteckt hatten. Stanton hatte bereits 
mitgehört, als der Direktor das Sanatorium 
St. Christopher’s angerufen und sich nach Max’ Vater 
erkundigt hatte. Danach hatte er einen Lehrer gebeten, 
ihm die Post persönlich zu bringen, sobald sie eintraf. 

»Ein Junge auf einem Fahrrad«, murmelte Drew, ohne 
das Fernglas von den Augen zu nehmen. 

»Max Gordon?« 

Drew warf einen kurzen Blick auf das Foto, das sie aus 
Max’ Zimmer gestohlen hatten. Dann konzentrierte er sich 
wieder auf den Radfahrer »Nein!«, schnaubte er. 
»Wahrscheinlich ist Max gar nicht da, so wie Jackson 
gesagt hat. Der Junge tritt in die Pedale, als wollte er 
abhauen! Ich würd’s tun. Der Kasten sieht aus wie ein 
viktorianisches Zuchthaus.« 


Sayid fuhr mit seinem Mountainbike, so schnell er konnte. 
Er spürte den eisigen Regen wie Nadelstiche im Gesicht. Es 
waren sechs Kilometer bis zu der asphaltierten Straße, die 
sich durch das Moor wand. An der Abzweigung führte eine 


alte Brücke über einen gefährlichen Flussabschnitt. An 
diesem urtümlichen, einst für Viehtreiber angelegten Steg 
befand sich das Packman’s Horse, eine bei Urlaubern 
beliebte Kneipe. Das Haus war eine primitive Hütte, wo 
Wanderer ihre Hunde mitbringen und Reiter ihre Pferde 
anbinden konnten, um sich ein wärmendes Getränk zu 
genehmigen. 
Das tat der Postbote auch gern. 


Max las ein Buch. Sein Blick huschte nur flüchtig über die 
Seiten, während Musik aus den Kopfhörern seines MP3- 
Players dröhnte. Beides interessierte ihn nicht wirklich. 
Zwischen den Buchseiten steckten die letzten Fotos, die er 
von seiner Mum erhalten hatte - ein halbes Dutzend Bilder, 
die in verschiedenen Gebieten des Regenwaldes 
aufgenommen worden waren. 

Max überlegte, was als Nächstes zu tun war. Abgesehen 
davon, dass er herausfinden wollte, was Danny Maguire mit 
seiner Mum zu tun gehabt hatte, musste er seinen Vater 
endlich zur Rede stellen. Warum machte er seinem Dad 
immer noch so schreckliche Vorwürfe? Vielleicht, weil er 
wusste, dass Tom Gordon auch eine dunkle, unergründliche 
Seite hatte. Einerseits war sein Vater ein starker, 
freundlicher Mann, der sich leidenschaftlich für den 
Umweltschutz engagierte und dafür sorgte, dass die Leute, 
die gegen die Naturschutzgesetze verstießen, vor Gericht 
landeten. Andererseits war er vor Beginn seiner 
wissenschaftlichen Laufbahn zum Soldaten ausgebildet 
worden und Max hatte auf ihren gemeinsamen 
Urlaubsreisen in abgelegenen Regionen manchmal richtig 
Angst vor ihm bekommen. Als sie auf dem Indischen Ozean 
gesegelt waren, hatte Tom Gordon seine Pistole auf Piraten 
gerichtet, die Motoren ihrer Boote zerschossen und sie im 
haiverseuchten Wasser treiben lassen. In Griechenland 


hatte er so lange auf streitsüchtige Betrunkene eingeredet, 
bis sie sich getrollt hatten. Er schien seine eigene Angst 
völlig verdrängen zu können, in solchen Situationen war er 
kaum noch wiederzuerkennen. Wie war sein Vater wirklich? 

Es begann zu schneien. Das Buch und die Musik waren 
vergessen. 

Aus dem fast schon märchenhaften Schneegestöber 
schälte sich das kleine rote Postauto. 


»Und?«, fragte Drew und schob sich einen Kaugummi in 
den Mund. 

Stanton drückte sich den Kopfhörer noch fester auf die 
Ohren. »Irgendwas raschelt im Hintergrund. Jackson 
schimpft über Reklamesendungen, fragt: Ist das alles? 
Nichts für Max Gordon? Der andere Lehrer ist bei ihm und 
sagt: Nein, das war’s. Jetzt sagt Jackson ihm, er soll alles in 
den Postraum bringen und dafür sorgen, dass die Jungen 
ihre Briefe bekommen.« 

Drew sah Stanton an und zuckte mit den Schultern. 
»Und? Wenn Danny Maqguire es nicht mehr geschafft hat, 
es abzuschicken, ist doch alles in Butter. Lass uns nach 
London zurückfahren! So viel frische Luft ist ja kaum zum 
Aushalten.« 

Stanton war nicht so ungeduldig. Vielleicht sollten sie 
diesen Tag noch abwarten. Aber was konnte das bringen? 
Hätte der junge Mann vor seinem Tod tatsächlich etwas 
abgeschickt, wäre es längst ausgeliefert worden, doch 
nichts von dem, was Jackson gesagt hatte, ließ darauf 
schließen. Drew hatte Recht. Sie hatten den Auftrag 
erledigt und sollten von hier verschwinden. 

Trotzdem, irgendetwas stimmte nicht. Aber was? 
Während Stanton den Wagen vorsichtig auf die schmale 
Straße lenkte, war er in Gedanken bei Max Gordon. Er 
hatte den Jungen noch nie gesehen, dennoch ging er ihm 


nicht mehr aus dem Kopf. Er schwang das Steuer herum, 
der Range Rover begann bergab zu rollen und fuhr 
langsam die Straße hinunter Schneematsch rutschte über 
die Windschutzscheibe. 

»Vorsicht!«, schrie Drew. 


Sayid musste blinzeln, weil der Schnee an seinen Wimpern 
hängen blieb. Er hatte seine Wollmütze über die Ohren 
gezogen und sich den Schal vor den Mund gebunden. Er 
trat kräftig in die Pedale, als es bergauf ging, und erreichte 
die Anhöhe mit einem enormen Tempo. Als er nun noch 
schneller bergab raste, peitschte ihm der Wind den Schnee 
mit voller Wucht entgegen, sodass er sein Gesicht 
abwenden musste. Daher sah er das schwarze Auto nicht, 
das auf die Straße einbog. 

Als der riesige Geländewagen plötzlich vor ihm 
auftauchte, riss Sayid den Lenker so stark herum, dass das 
Vorderrad wegrutschte. Er flog aus dem Sattel, landete im 
Schnee, schlitterte ein paar Meter über den Boden und 
krachte so heftig in die Böschung, dass ihm die Luft 
wegblieb. Ein stechender Schmerz durchzuckte seine 
Brust. Bevor er das Bewusstsein verlor, sah er nur noch 
den Kühlergrill des Rovers, der ihm wie der Rachen eines 
Ungeheuers vorkam. 

Drew war schon aus dem Wagen gesprungen. Er bückte 
sich, drehte Sayid vorsichtig auf den Rücken und tastete 
ihn hastig nach Knochenbrüchen ab. 

Stanton blickte die Straße hinauf und hinunter Es war 
höchst unwahrscheinlich, dass jemand durch diese 
abgelegene Moorlandschaft fuhr, aber er blieb lieber 
wachsam. Der Schnee würde die Geräusche eines sich 
nähernden Fahrzeugs so sehr dämpfen, dass sie es 
womöglich nicht rechtzeitig hören konnten. 

»Ist er tot?«, fragte er Drew. 


»Nein. Nur k.o.« 

Eine Sekunde lang sahen die Männer sich an. Beide 
wussten, dass eine Entscheidung zu treffen war Der 
Radfahrer war mit Sicherheit ein Schüler der Dartmoor 
High. Hatte er sie dort gesehen? Falls ja, würde es ihm 
verdächtig vorkommen, dass die Männer in dem 
Geländewagen immer noch in dieser Gegend waren. Sie 
konnten ihn auch nicht einfach liegen lassen. Wenn er oder 
einer der Lehrer auf die Idee käme, der Fahrer hätte den 
Unfall verursacht, würden sie die Polizei einschalten. 

Sie konnten das Problem lösen, indem sie ihm das Genick 
brachen. Dann würde es so aussehen, als wäre der Junge 
auf der glatten Straße ins Schleudern geraten und 
unglücklich aufgeschlagen. Die Spuren des Rovers wurden 
bereits vom Schnee bedeckt. 

»Und jetzt?«, fragte Drew, der genau wusste, dass sein 
Kollege dasselbe dachte wie er. 

Der Junge stöhnte. 

Stanton schüttelte den Kopf. »Hilf ihm auf.« 

Während Drew den Jungen hochzog, untersuchte Stanton 
das Fahrrad. Es war unbeschädigt. 

»Geht’s wieder, Junge?«, fragte Stanton. 

Sayid nickte benommen. 

»Dein Rad ist okay. Du bist wie ein Skispringer über den 
Hügel geschossen«, sagte Stanton und versuchte somit, 
dem Jungen die Schuld in die Schuhe zu schieben. »Wir 
hatten keine Chance, dich rechtzeitig zu sehen.« 

Sayid erkannte die beiden wieder und wollte nicht, dass 
sie ihm allzu genau ins Gesicht sahen. Die Skimütze saß 
zum Glück noch an Ort und Stelle und der Schnee war jetzt 
ein Segen. Als er den Blicken der Männer auswich, sah es 
nämlich so aus, als wollte er sein Gesicht vor den dicken 
Flocken schützen. 


»Entschuldigen Sie, dass ich Sie so erschreckt habe. 
Meine Schuld. Ich hätte besser aufpassen müssen«, sagte 
Sayid. Und dann setzte er noch einen drauf, damit die 
Männer gar nicht erst auf die Idee kamen, dass er sie 
erkannt haben könnte. »Haben Sie sich verfahren? Suchen 
Sie hier was Bestimmtes?« 

Drew und Stanton sahen sich kurz an. Machte der Junge 
ihnen etwas vor? Wollte er ihnen nur weismachen, dass er 
sie nicht wiedererkannt hatte? 

»Das Country House Inn«, sagte Stanton. »Ja, wir haben 
uns verfahren.« 

Sayid schwang sich auf sein Rad. Er durfte nur nicht in 
Panik geraten. 

»Das Country House Inn? Nein, soweit ich weiß, gibt es 
auf dieser Seite des Moors nichts, was so heißt. Tut mir 
leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.« 

»Kein Problem«, sagte Stanton. Er hatte den Namen 
erfunden. Jetzt war er zufrieden. Hätte der Junge ihm den 
Weg zu einem Haus erklärt, das es gar nicht gab, wäre er 
misstrauisch geworden. 

Der Junge fuhr davon und zog dabei eine Furche in den 
Schnee. Sie sahen ihm eine Weile nach, dann traten sie sich 
den Schnee von den Stiefeln und kletterten in den Rover. 
Die Reifen setzten sich knirschend in Bewegung und die 
zwei Männer ließen die Dartmoor High und den Radfahrer 
hinter sich. 

Sayid raste das letzte Stück Straße hinunter, die Hände 
fest um den Lenker geklammert. Am liebsten hätte er sich 
einmal umgedreht, um zu sehen, ob die Männer noch da 
waren. Aber er ließ es sein, denn er wollte nicht den 
Eindruck erwecken, dass er doch etwas gemerkt hatte. 
Denn wenn sie das dachten ... 

Seine Fantasie ging mit ihm durch. Vor dem 
Fahrradschuppen kam er schleudernd zum Stehen, er 


sprang ab und nahm sich nicht einmal die Zeit, den Schnee 
von den Reifen zu klopfen. Es gab Wichtigeres zu tun. 

Er hatte dem Postboten Phil ein Märchen von einem 
Geburtstagspäckchen erzählt, das seine Eltern an ihn 
losgeschickt hätten. Es hätte längst ankommen müssen. Da 
er jetzt Ferien habe und zu seiner Tante fahren wolle, wäre 
es super, wenn Phil nach dem Päckchen schauen könne. 
Der Postbote wusste, dass der Junge von der Dartmoor 
High kam, und tat ihm den Gefallen. 

Sayid stapfte zum Schulgebäude hinüber. Wenn diese 
beiden Männer tatsächlich nach dem kleinen Päckchen 
suchten, das Danny an Max geschickt hatte, hatten sie ihr 
Ziel, ohne es zu wissen, nur haarscharf verfehlt. 

Der Umschlag raschelte beruhigend in der Innentasche 
seiner Jacke. 


Atemios erzählte Sayid Max von den Männern, die ihn 


beinahe überfahren hätten. 

»Die müssen die Schule beobachtet haben«, sagte Max, 
während er misstrauisch den Umschlag betastete. Wenn 
das nun eine Briefbombe war? Sei nicht albern, sagte er 
sich. 

»Die haben nach dir Ausschau gehalten«, erwiderte 
Sayid. 

»Oder nach diesem Päckchen. Das haben sie hier doch 
gesucht, oder? Post von Danny an mich.« 

»Aber sie waren viel zu weit weg. Aus der Entfernung 
hätten sie niemals erkennen können, ob der Postbote hier 
ein Päckchen mit deinem Namen drauf abgibt.« 

Max wusste selbst, dass das unlogisch war, doch im 
Moment interessierte ihn nur der Umschlag in seiner Hand. 
Max vermutete, dass Danny bei dem Versuch gestorben 
war, das Päckchen an ihn abzuschicken. 

Die beiden Jungen saßen auf Max’ Bett. Max’ Name und 
die Adresse der Dartmoor High standen in großen 
Blockbuchstaben vorne drauf. Es konnte also kein Zweifel 
daran bestehen, für wen es bestimmt war. Er schnitt den 
gepolsterten Umschlag vorsichtig auf, aber in ihm befand 
sich nichts als ein Gewirr von Fäden. 

»Was ist das?«, fragte Sayid. 

»Keine Ahnung. Bist du sicher, dass der Postbote nicht 
noch mehr für mich hatte?«, fragte Max. 

»Ja.« 


»Dann muss es etwas bedeuten. Das ist nicht bloß 
irgendein Stück Schnur.« Max zog das Knäuel auseinander. 
Es bildete ein Muster und war etwa so groß wie seine 
beiden Handflächen nebeneinandergelegt. An einer dicken 
Schnur hatte jemand ein paar Fäden befestigt. Das Ganze 
sah aus wie ein kleines Röckchen. In die herabhängenden 
Fäden waren in unregelmäßigen Abständen Knoten 
geknüpft worden. An einigen Stellen waren sie rot gefärbt. 

Max fuhr mit den Fingern über das raue Geflecht. Dafür 
sollte Danny gestorben sein? Für eine Handvoll Fäden? 

Er machte seinen Laptop an und tippte bei Google 
Schnur und Knoten ein. Das ergab Zigtausend Treffer. Bei 
den meisten ging es ums Angeln. 

»So kommen wir nicht weiter.« Plötzlich hatte Max eine 
Idee. »Was meinst du, könnten diese Knoten eine Art 
Verschlüsselung sein?«, fragte er Sayid. 

Er scrollte weiter, aber die Links führten fast immer nur 
auf Seiten für Angler. 

»Kann schon sein. Dann müsste man versuchen, den 
Schlüssel zu finden. Vielleicht ist es ein binärer Code. So 
was wie: Ein Knoten an einer bestimmten Stelle bedeutet 
dies oder das. Hat Danny dir vielleicht eine E-Mail 
geschickt, irgendeinen Hinweis?« 

Max schüttelte den Kopf. »Nur dass er nach London 
kommen und sich melden wollte. Das war vor einem 
Monat.« 

»Ija, man wird wohl ein bisschen Grips brauchen, um 
dieses Rätsel zu lösen. Würde es gern mal versuchen.« 

»Es geht doch nichts über Bescheidenheit, Sayid. Wer hat 
dich eigentlich zum Chefdechiffrierer ernannt?« 

»Einer muss es ja tun.« 

»Ich glaube nicht, dass es ein binärer Code ist. Danny hat 
in Südamerika Feldforschung betrieben. Das hier hat 


garantiert was damit zu tun. Aber was will er mir bloß 
sagen?« 

Max sah sich noch andere Treffer an: Drachenbau, 
Basteln, Bergsteigen. Nichts, was in die gesuchte Richtung 
führte. 

Die Tür flog auf und Baskins stürmte herein wie ein 
wilder Stier. Max klappte rasch den Laptopdeckel zu. 

»Hey, Max, uns fehlt noch ein Fußballspieler. Macht 
bestimmt Spaß im Schnee! Oh, hi, Sayid. Kommst du, Max? 
Los, bald regnet es wieder und dann ist es nicht mehr so 
lustig!« 

»Nein danke, ich hab zu tun.« 

»Ach komm schon! Ich brauch noch einen in meiner 
Mannschaft, der was draufhat. Und nimm mir nicht übel, 
was ich vorhin gesagt habe, okay? Dafür hast du mich ja 
ganz schön drangekriegt.« Baskins Blick fiel auf das 
Fadengewirr. »Woher hast du dieses Quipu?«, fragte er 
neugierig und nahm es in die Hand. 

»Was soll das sein?«, hakte Max nach. 

»Ein Quipu.« 

Max sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Woher willst du 
das denn wissen?« 

»Wir haben letztes Jahr Südamerika durchgenommen. 
Hoggart, dieser Trottel, hat immer Kippe verstanden, als 
Mr Peterson uns von diesen alten Dingern erzählt hat. 
Stinklangweilig, nur nicht das mit den Menschenopfern. 
Das war cool. Die haben ihren Opfern die Eingeweide 
rausgenommen und ...« 

Max nahm ihm das Ding aus der Hand und unterbrach 
seine blutrünstige Schilderung. »Wozu soll das gut sein?« 

»Die Inkas haben sie zur Buchführung benutzt - wie viele 
Säcke Mais sie hatten oder so was. War ’ne Art Kurzschrift. 
Keine Ahnung. Kommst du nun oder nicht?« 


Max schob ihn aus dem Zimmer. »Ich kann jetzt nicht. 
Danke, du hast mir sehr geholfen.« 

Baskins hatte noch nie jemandem sehr geholfen und 
musste über das Kompliment erst einmal nachdenken. Als 
er an der Treppe angekommen war, wusste er zwar immer 
noch nicht, was er Nützliches gesagt haben könnte, doch 
dafür war ihm ein Ersatzspieler für Max eingefallen. Er 
polterte den Flur hinunter, um den Jungen abzuholen - 
notfalls mit Gewalt. 

Max tippte ein anderes Wort bei Google ein: Kippu. Das 
brachte ihn auch nicht weiter Er griff nach seinem 
Wörterbuch, fand aber nichts, was so geschrieben wurde 
wie der Begriff, den Baskins genannt hatte. 

»Versuchen wir’s mal mit den Inkas«, sagte Sayid. Seine 
Finger flogen schon über die Tastatur. »Na bitte!« 

Sie scrollten die lange Liste der Ergebnisse runter. Inkas: 
präkolumbianische Stämme, eigene Sprache, 
Siedlungsgebiet Peru, Ecuador und Chile. 

Max klickte auf einen Link: British Museum: Sonnengott- 
Ausstellung. Auf dem Monitor erschien eine Reihe von 
Fotos: doppelköpfige Schlangen aus Jade, Totenmasken, in 
Steintafeln gemeißelte Figuren, Tempel und mit exotischen 
Federn geschmückte Gestalten. 

Sayid wählte einen anderen Link. »Ich hatte Recht. Hier 
ist Grips gefragt. Bitte sehr.« 

Jetzt hatten sie die korrekte Schreibweise gefunden. Max 
las, ein Quipu sei etwas Ähnliches wie ein Abakus, nur dass 
die Knoten auch im binären Code angeordnet sein Könnten. 
Dadurch könnten sie mehr Informationen enthalten als eine 
normale Gedächtnishilfe. 

»Siehst du«, sagte Sayid. »Binär. Wenn du eine E-Mail 
oder so was verschickst, wird jeder einzelne Buchstabe in 
eine achtstellige Folge von FEinsen und Nullen 


umgewandelt. Der Computer macht am Ende wieder einen 
Text daraus.« 

»Dann steckt hier vielleicht wirklich eine Botschaft drin«, 
vermutete Max. 

»Na, du bist doch der Knotenexperte von uns beiden.« 

»So was habe ich aber noch nie gesehen. Und was soll 
das mit meiner Mum zu tun haben?« Ohne es zu merken, 
hatte Max die Frage, die ihm durch den Kopf ging, laut 
ausgesprochen. 

Sayid war nun klar, was Max in letzter Zeit so beschäftigt 
hatte. »Es geht also um deine Mum%«, fragte er vorsichtig. 

Max nickte. Er holte die Fotos und reichte sie ihm. Sayid 
sah sie sich an. 

»Aber sie war in Mittelamerika, als sie... als sie starb, 
oder? Nicht in Südamerika wie Danny.« 

»Das stimmt«, sagte Max und nahm die Bilder wieder an 
sich. Er ärgerte sich darüber, dass er seine Mutter erwähnt 
hatte. »Trotzdem muss es irgendeinen Zusammenhang 
zwischen den beiden geben.« 

»Möchtest du mir erzählen, worum es hier eigentlich 
geht?«, fragte Sayid. 

»Ich will mehr über sie erfahren, das ist alles. Ich hatte 
eine Anfrage ins Internet gestellt und Danny hat mir 
geantwortet, dass er etwas über sie wisse.« Max wollte 
nicht einmal seinem besten Freund anvertrauen, was 
seinem Vater vorgeworfen wurde - dass er seine Frau allein 
im Dschungel zurückgelassen habe und sie deswegen 
gestorben sei. 

»Dein Dad müsste das doch alles wissen.« 

»Aber wie kriege ich es aus ihm raus? So, wie er jetzt 
ist.« 

Sayid drängte seinen Freund nicht. Er spürte, dass Max 
ihm etwas verschwieg, doch er wollte nicht wie Baskins in 
ein riesiges Fettnäpfchen treten. Unter den wenigen 


Jungen, die derzeit in der Schule waren, hatte sich schnell 
herumgesprochen, dass Max völlig ausgerastet war. 

»Danny hat sich selbst umgebracht«, sagte Sayid leise. 

Max sah ihn spöttisch an. »Ach ja?« Er nahm seinen 
Rucksack vom Schrank und begann, etwas zum Anziehen 
einzupacken. »Ich fahre zu meinem Dad. Und ich brauche 
ein paar Sachen.« 

»Zum Beispiel?« 

»Einen Briefbogen mit dem Briefkopf der Dartmoor High 
und Mr Jacksons Unterschrift.« 

»Max, du spinnst. Das ist unmöglich.« 

»Nichts ist unmöglich, Sayid. Das ist der einfache Teil, 
aber ich brauche auch noch meinen Pass.« 

»Wo willst du denn hin?« 

»Das weiß ich noch nicht so genau.« 

»Dein Pass liegt im Tresor. An den kommst du nicht ran.« 

Der Tresorraum befand sich hundertdreiunddreißig 
Stufen unter den Granitmauern der Dartmoor High. Dort 
hatte jeder Junge ein eigenes Fach, und in jedem dieser 
Fächer, zu denen nur MrJackson die Schlüssel besaß, lag 
das ganze Leben eines Jungen: sein Pass, ein Schreiben des 
gesetzlichen Vormundes, das Testament der Eltern. Wenn 
der Vater oder die Mutter eines Schülers starb, führte 
Mr Jackson ihn in die düstere Höhle hinab, schloss sein 
Fach auf und gab ihm eine auf einem MP3-Player 
aufgezeichnete Botschaft. Dies waren dann die letzten 
Worte, die der Junge von seiner Mum oder seinem Dad 
hören würde. 

Der Tresor war allen unheimlich - als warteten dort die 
Toten auf sie. 

Max stopfte noch ein paar T-Shirts, Unterwäsche und 
Cargohosen in seinen Rucksack, dann war er fast fertig mit 
Packen. Er zog sich die Kompassschnur über den Kopf und 
schob sie unter sein Sweatshirt. 


»Ich brauche ihn aber unbedingt.« 

»Wenn du erwischt wirst, fliegst du von der Schule.« 

»Wenn wir erwischt werden, fliegen wir von der Schule«, 
entgegnete Max und lächelte Sayid aufmunternd an. Aber 
sein Freund lächelte nicht zurück. 


Stanton hatte es sich anders überlegt. Warum hatte der 
Schuldirektor das Sanatorium angerufen und sich nach 
Tom Gordon erkundigt? Weil er die Sorgen des Jungen um 
seinen Vater mildern wollte? Stanton hatte gar nicht in 
Erwägung gezogen, dass der merkwürdige Jackson schlau 
genug sein könnte, Verdacht zu schöpfen. 

Der Mann hatte sie belogen, das war Stanton inzwischen 
klar. Er schützte seinen Schüler. 

Max Gordon befand sich in der Dartmoor High. Vielleicht 
hatte Maguire es doch irgendwie geschafft, dem Jungen 
eine Nachricht zu übermitteln. Was würde Max dann tun? 
Höchstwahrscheinlich würde er Maqguires Informationen 
ernst nehmen und der Sache nachgehen. 

Im Schutz der Dunkelheit lenkte Stanton den Range 
Rover unter einen überhängenden Felsen. Hier, verdeckt 
von den Schatten der Nacht, waren sie nicht nur vor 
Blicken, sondern auch vor dem schneidenden Wind 
geschützt. Noch regnete es nicht, aber der eisige Nordwind 
hatte den frisch gefallenen Schnee gefrieren lassen. 

Nun beobachteten er und sein verdrossener Kollege 
Drew die Dartmoor High, die hinter den Hügeln und dem 
mondweißen Fluss wie eine Festung in den Himmel ragte. 


Der Wind heulte und brachte die jahrhundertealten 
Eichenäste zum Ächzen. Es klang so, als hätten unzählige 
Geister ihr Klagelied angestimmt. In der düsteren Schule 
glommen nur zwei trübe Lichter am Ende jedes Korridors. 


Max’ Stirnlampe schnitt einen Keil in die Schwärze. Sayid 
folgte ihm die Stufen hinab, sein ängstliches Flüstern 
kitzelte Max am Ohr. 

Max blieb stehen. »Sayid«, sagte er leise, »lass das!« 

»Entschuldige, aber es ist zwei Uhr morgens und ich 
hatte schon immer Schiss im Dunkeln. Das Knarren der 
Bäume ist mir total unheimlich.« 

Irgendwo schlug eine Tür zu. Max machte das Licht aus, 
packte seinen Freund am Arm und zog ihn in einen Winkel 
des Treppenhauses. 

Nun hörten sie Schritte - das Quietschen von Schuhen 
mit Ledersohlen. Dann ein Husten. Eine Tür ging auf und 
wieder zu. 

Max wisperte Sayid zu: »Wahrscheinlich war das 
Mr Chaplin. Seine Schuhe quietschen doch immer und er 
trinkt gern heiße Schokolade, bevor er ins Bett geht.« 

»Da sollten wir jetzt auch sein«, erwiderte Sayid zitternd. 

Max führte ihn durch den Flur, schob die Schwingtür 
lautlos auf und ging dann vor der Tür zu MrJacksons 
Arbeitszimmer in die Hocke. Dort zückte er sein kostbares 
Multifunktionsmesser und machte sich an dem alten 
Einsteckschloss zu schaffen. Danach drückte er behutsam 
die Klinke herunter und huschte ins Büro. 

Max gab Sayid zu verstehen, dass er an der Tür bleiben 
und die Augen und Ohren offen halten sollte. Er kniete sich 
vor den massiven Safe, der in etwa die Größe eines 
Kühlschranks und eine Tastatur für das 
Kombinationsschloss hatte. Die beste Methode, einen Safe 
zu knacken, wäre, das ganze Ding mitzunehmen und an 
einem sicheren Ort aufzusprengen. Aber wie sollte das 
gehen? Als Transportmittel hatten sie nur Sayids Fahrrad, 
und die paar Knallkörper, die vom letzten Feuerwerk übrig 
waren, würden ihnen auch nichts nützen. 


Ein halb leerer Becher mit Tütensuppe befand sich in 
einem Regal neben dem Safe. Max konnte sich lebhaft 
vorstellen, wie MrJackson vor seinen Bücherregalen auf 
und ab lief, den Becher abstellte und dann vergaß. 

Das Gedächtnis speichert Essensgerüche besonders gut, 
und als Max seine Hand auf den kalten Stahl legte, wurde 
er von Erinnerungen überschwemmt: Hongkong, 
Dampfschwaden aus den Garküchen und scharf gewürzte 
Gerichte. Überall herrschte Lärm. Als Elfjähriger war Max 
zu seinen Eltern nach China gereist, die damals die 
Umweltgifte untersuchten, die die Regierung in Flüsse und 
Küstengewässer leiten ließ. Tom Gordon war aus China 
ausgewiesen worden und nach Hongkong gegangen. Was 
als Urlaub geplant war, wurde zu einem täglichen 
Schlagabtausch zwischen seinen Eltern und 
Regierungsvertretern. Max hatte nicht so ganz verstanden, 
worum es genau ging, doch eines Morgens weckte ihn 
seine Mutter sehr früh und sagte, er solle sich anziehen. 
Sie packte schon ihre Reisetaschen. 

»Wo ist Dad?«, wollte er wissen. 

»Im Büro des Hotelmanagers, er muss noch was regeln.« 
Sie legte einen Finger auf die Lippen. Kaum hatte sie sich 
von Max abgewandt, rannte er durch die dunklen Gänge 
zur Rezeption. 

Der Portier hatte seine Füße hochgelegt und schnarchte 
hinter dem Schalter. Durch den Spalt unter der Tür des 
Managers drang schwaches Licht. 

Max drückte die Klinke herunter und sah seinen Vater 
vor einem Safe knien. Einen Augenblick lang glaubte er, 
sein Dad wollte über ihn herfallen, so rasch war er bei ihm. 
Schneller als eine Kobra. Doch dann erkannte er seinen 
Sohn und senkte den zum Angriff erhobenen Arm. Hastig 
machte er die Tür hinter Max zu und schob ihn zu dem 
Safe. 


»Unsere Pässe und Laptops sind da drin. Der Manager 
hat erfahren, dass die Polizei uns in ein paar Stunden 
vernehmen will. Das könnte unangenehm werden«, sagte 
sein Dad und grinste. 

Max bewunderte ihn für seine Entschlossenheit und 
seinen Mut. Er nickte nur, während sein Vater an dem 
Drehschloss des Safes herumfingerte und ihm dabei einen 
Vortrag hielt. 

»Man muss die Kontaktpunkte im Schloss finden. Das 
Klicken sagt einem, wie die Bolzen im Innern des Schlosses 
ausbalanciert sind.« 

Er zog Max dicht an die Safetür heran, drehte eine Kerbe 
weiter und ließ ihn das leise Klicken hören. 

Max war begeistert. Das war ja irre! Panzerknacken mit 
seinem Dad! 

»Alte Hotels, alte Safes. Das ist nicht besonders 
kompliziert.« Die Drehscheibe hatte hundert Zahlen und 
jetzt schob er den Zeiger auf die Sechzig. »Ich habe schon 
etwas vorgearbeitet, bin gleich fertig.« 

Max hörte das letzte Klicken. Geschafft. Sein Vater zog 
die Tür auf, nahm ihre Papiere und Laptops heraus und 
stopfte sie in einen Rucksack. 

»Wo hast du das gelernt?«, hatte Max seinen Vater 
gefragt, als sie schließlich im Flugzeug nach Hause saßen. 

»Von meinem Dad«, hatte Tom Gordon ihm lächelnd 
geantwortet. 


»Woher kannst du so was?«, fragte Sayid, als Max 
Mr Jacksons Safe aufmachte. 

»Das ist eine lange Geschichte«, flüsterte Max und 
unterdrückte das schmerzliche Gefühl, das ihn bei der 
Erinnerung an seinen Vater überkommen hatte. »Los, 
verschwinden wir!« 

»Und was ist mit dem Safe?« 


»Den lassen wir auf. Ich muss den Schlüssel wieder 
zurückbringen.« 

»Wir kommen noch mal hierher?« Sayid krampfte sich 
der Magen zusammen. 

Seine Familie hatte Max und seinem Dad viel zu 
verdanken. Sein eigener Vater war im Nahen Osten 
ermordet worden und es war Tom Gordon, der Sayid und 
seine Mutter gerettet hatte. Max’ Vater hatte ihnen in 
England ein Zuhause besorgt, weil Sayids Dad ein so 
tapferer Mann und für ihn wie ein Bruder gewesen war. 
Sayids Mutter arbeitete als Arabischlehrerin an der 
Dartmoor High und Sayid fühlte sich hier so sicher wie nie 
zuvor. Max war sein bester Freund. Er würde fast alles für 
ihn tun, aber er wollte nicht erwischt werden und von der 
Schule fliegen. Nicht nur seine Zukunft stand auf dem 
Spiel, sondern auch die seiner Mutter. 

»Das ist ein Kinderspiel. Wirst schon sehen. Komm!« 

Doch Sayid schüttelte den Kopf. 

»Sayid!«, drängte Max. 

»Ich kann nicht. Wenn was passiert, hab ich das Leben 
meiner Mum zerstört.« 

Max war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Er brauchte 
Sayid zum Schmierestehen. Und jetzt wollte er kneifen. 
Max riss sich zusammen. Sayid hatte ja Recht. Er musste 
an seine Mutter denken. Sie hatte nur noch Sayid. Max 
nickte und klopfte ihm auf die Schulter. 

»Dann geh, Sayid. Ich mach den Rest alleine und ...« 

Ein schrilles Läuten zerriss die Stille und schnitt ihm den 
Satz ab. Was war das? Hatte er versehentlich einen Alarm 
ausgelöst? Nach einer Schrecksekunde begriff er, dass 
Mr Jacksons Telefon klingelte. 

Max hatte Sayid in die Ecke zwischen Safe und Bürotür 
gelotst. Als die Tür aufgestoßen wurde, bot sie ihnen 


Deckung. Er fühlte Sayids Herz heftig klopfen, als sie sich 
aneinanderkauerten wie zwei Affen im Gewitter. 

»Jackson«, sagte der Direktor in den Hörer. Er hatte 
nicht registriert, dass er sein Büro betreten hatte, ohne 
vorher die Tür aufschließen zu müssen. 

Max lugte in den Raum. MrJackson stand mit dem 
Rücken zu ihm, aber die Safetür war so weit offen, dass er 
es bemerken musste, sobald er sich umdrehte und das Büro 
verließ. 

Max streckte eine Hand aus und legte die Fingerspitzen 
an die schwere Tresortür. Mr]Jackson würde es hören, 
wenn die alte Safetür quietschte. 

»Bob, was gibt es?«, fragte der Rektor, als er Ridgeways 
Stimme erkannte. 

Es war nicht ungewöhnlich, dass der hohe MI5-Beamte 
zu so später Stunde noch arbeitete, doch ein Anruf mitten 
in der Nacht musste etwas Schlimmes bedeuten. 

Max drückte die Safetür ganz vorsichtig zu, bis er einen 
Widerstand spürte. Mehr war nicht drin. Er und Sayid 
machten sich ganz klein. Sie konnten nur die eine Hälfte 
des Gesprächs hören, aber wenn es um etwas Ernstes ging, 
kam womöglich MrJacksons Adrenalin in Schwung - und 
das würde seine Aufmerksamkeit schärfen. 

»War die Polizei schon bei Ihnen?«, fragte Ridgeway. 

»Die Polizei? Nein. Wir haben nur einen Dorfpolizisten 
und der hat genug mit der Kleinkriminalität hier auf dem 
Land zu tun. Wenn er Zeit hat, schaut er mal vorbei.« 

»Und Max Gordon - ist er in der Schule?« 

»Ja, Gordon ist hier.« 

Max begann nervös zu werden. Der Anruf galt ihm! Ging 
es um seinen Dad? War er krank? Es ärgerte ihn, dass er 
nicht mitbekam, was am anderen Ende der Leitung gesagt 
wurde. Er unterdrückte den Drang, Jackson laut zu fragen, 


was los war. Sayids Klammergriff um seine Schulter sagte 
ihm, dass sein Freund genauso angespannt war wie er. 

»Wir haben eine Außenstelle in Bristol, zwei Stunden von 
Ihnen entfernt«, sagte Ridgeway. »Ich habe schon einen 
Agenten aus dem Bett geklingelt und ihm die Anweisung 
gegeben, zu Ihnen zu fahren.« 

»Das klingt nicht gut.« 

»Reine Vorsichtsmaßnahme. Seien Sie nicht allzu 
beunruhigt. Wir haben etwas über das Wort 
herausgefunden, das Sie uns genannt haben. Velvollisuus.« 

»Ja?«, fragte Mr Jackson vorsichtig. 

»Es gehört zu einem Motto.« 

»Aha«, erwiderte Mr Jackson, weil ihm nichts Besseres 
einfiel. 

»Kunnia, Velvollisuus, Tahto. Das bedeutet: Ehre, Pflicht, 
Wille. Das ist das Motto einer finnischen Spezialeinheit.« 

»Verstehe«, sagte Jackson, obwohl er gar nichts verstand. 
»Und was um Himmels willen machen die hier? Eine 
Ausbildung? Zusammen mit unseren Leuten?« 

»Nein, mit Sicherheit nicht. Wir haben eine Liste von 
Agenten, von denen wir wissen, dass sie für den 
Meistbietenden jede Drecksarbeit übernehmen. Sie sagten, 
der Name auf dem Ausweis des Mannes war Mark 
Stanton?« 

»Ja. Stimmt.« 

»Sein richtiger Name ist Markus Sutinon. Deckname: 
Riga. Er wurde bei den finnischen Spezialeinheiten 
ausgebildet, hat sich dann aber selbstständig gemacht. Der 
Typ hat eine ziemlich hässliche Sache für die Russen 
erledigt, als wir das letzte Mal von ihm gehört haben. 
Spricht perfekt Englisch. Wir wissen nicht, wer Riga 
bezahlt, doch wenn er sich als einer von uns ausgibt, muss 
es um etwas Großes gehen. Seinen gegenwärtigen Partner 


haben wir noch nicht identifiziert. Er hat einen enormen 
Verschleiß. Die sterben ihm weg wie die Fliegen.« 

»Verstehe«, sagte MrJackson noch einmal. Er klang ein 
wenig besorgt. »Können Sie ihn ausfindig machen?« 

»Schwierig. Der hat garantiert zig Pässe, die alle auf 
verschiedene Namen ausgestellt sind. Die Frage ist, was 
der Zusammenhang zwischen Danny Maqguire, Max Gordon 
und einem Auftragskiller ist. Charlie, so heißt mein Agent, 
wird morgen in die Schule kommen, um mit Ihnen und Max 
Gordon zu sprechen.« 

»Gut. Ich werde dafür sorgen, dass der Junge hier ist.« 

Mr Jackson legte den Hörer auf, blieb mit nachdenklich 
gesenktem Kopf noch eine Weile stehen, machte dann das 
Licht aus und ging, ohne nach links oder rechts zu sehen, 
aus dem Zimmer. Gleich darauf schloss er die Tür hinter 
sich und wenig später erlosch das Licht im Flur. 

Max und Sayid atmeten erleichtert auf. 


Stanton stieß den schlafenden Drew an. Sein Partner war 
auf der Stelle wach, sagte aber nichts. 

»Ich hatte Recht. Er ist hier. Eben hat er den Safe in 
Jacksons Zimmer geknackt. Ich habe zwei Jungen 
miteinander reden hören. Dann hat das Telefon geklingelt 
und die beiden haben sich still verhalten. Jackson ist 
rangegangen. Sie erwarten irgendeinen Dorfpolizisten. Ist 
wohl nichts Beunruhigendes.« 

»Du meinst also, der Alte hatte doch etwas in seinem 
Safe? Vielleicht ist Danny Maguires Päckchen ja früher 
gekommen, als wir gedacht haben, und er hat es im Tresor 
verschwinden lassen?« 

Stanton schüttelte den Kopf. »Unsinn! Dann hätte er sich 
vorhin nicht erkundigt, ob irgendwas für Max Gordon 
abgegeben wurde. Nein, der Junge hat was anderes in dem 
Safe gesucht.« 


»Vielleicht Geld«, sagte Drew. »Es könnte doch sein, dass 
jemand den Jungen gewarnt hat, und jetzt braucht er 
Kohle.« 

»Möglich«, sagte Stanton wenig überzeugt, aber er 
wusste auch nicht, was Max im Safe gesucht haben könnte. 

Drew hielt sich ein Nachtsichtgerät vor die Augen. Nichts 
regte sich. Eine Eule segelte durch sein Blickfeld und ein 
Pony, das unter einem Baum schlief, wälzte sich auf die 
Seite. 

»Okay«, sagte Drew. »Wir warten. Wenn er Angst kriegt, 
haut er ab.« 


Die Erdwärmeheizung machte die Luft trocken. Max lief 


die Treppe hinab in die Finsternis. Der Tresorraum lag tief 
unter der Erde wie ein ägyptisches Grab. 

Als er dort ankam, ließ er den Strahl seiner Stirnlampe 
über die Tresorwand huschen, bis er das gesuchte Fach 
fand. Er öffnete es und wurde dabei von den Erinnerungen 
an den Tag überschwemmt, an dem er das letzte Mal in 
diesem Raum gewesen war. Sein Vater war seinerzeit in 
Afrika verschollen und jemand hatte versucht, Max 
umzubringen. Nachdem er damals seinen Pass aus dem 
Tresor geholt hatte, war er in ein schreckliches Abenteuer 
geraten, an dessen Ende sein Dad den Verstand verloren 
hatte. Max nahm heraus, was er brauchte, und klappte das 
Fach wieder zu. Dann hielt er nach einem anderen 
Ausschau. 

In den vergangenen Wochen hatte er sich in 
anstrengende Aktivitäten gestürzt, um die sinnlose Wut 
und die quälenden Zweifel loszuwerden, die ihn 
fertigmachten und die Liebe zu seinem Vater zu 
untergraben drohten. Eigentlich hätte nichts diese Liebe 
erschüttern können - nichts außer der Vorstellung, dass 
seine Mutter gestorben war, weil sein Dad sie allein im 
Dschungel zurückgelassen hatte. 

Während er die steile Treppe hinaufhetzte, glaubte er 
etwas gefunden zu haben, worauf er all seine Hoffnungen 
und Kräfte richten konnte. Danny Maqguire war tot, hatte es 
aber irgendwie noch geschafft, ihm dieses Quipu zu 


schicken. Eine Botschaft, die nur ein Fachmann 
entschlüsseln konnte. 

Als Max den Treppenabsatz erreichte, hatte er die ersten 
hundertdreiunddreißig Stufen des Weges zurückgelegt, der 
ihn zur Wahrheit über den Tod seiner Mutter führen sollte. 


Max klappte den Laptop zu, schob ihn in die 
Computertasche und gab sie Sayid. Damit waren seine 
Reisevorbereitungen abgeschlossen. 

»Bewahr ihn gut für mich auf. Wenn die erst mal wissen, 
dass ich nicht mehr da bin, werden sie danach suchen, weil 
sie sich irgendwelche Hinweise erhoffen. Mach dir 
deswegen bitte keinen Kopf, Sayid, aber lass sie wenigstens 
ein paar Stunden schmoren, ja? Dann kannst du ihn 
rausrücken.« 

»Okay.« 

»Du hast dir alles gemerkt, worum ich dich gebeten 
habe?« 

»Ich heiße doch nicht Baskins!« 

»Entschuldige bitte. Also gut, ich sollte mal langsam 
verschwinden.« 

»Du gehst jetzt?«, fragte Sayid zitternd. Er gähnte. Es 
war noch dunkel draußen und er sehnte sich nach seinem 
warmen Bett. Im Gegensatz zu Max besaß er nicht die 
Fähigkeit, sein Schlafbedürfnis und die lähmende 
Erschöpfung, die Angst mit sich bringt, zu unterdrücken. 

»Ich muss über das Moor«, sagte Max und zog seine 
Handschuhe an. »In ein paar Stunden wird es hell. Wenn 
ich bleibe, lässt MrJackson mich garantiert von einem 
unserer Lehrer beobachten und erteilt mir lauter Aufträge, 
damit ich nicht verschwinden kann, bis die Leute hier 
auftauchen, die mit mir reden wollen.« 

Max zog den Reißverschluss seiner Fleecejacke hoch und 
zurrte die Knöchelriemen seiner wasserdichten Überhose 


fest. Er musste einen Teil der Strecke zu Fuß zurücklegen 
und der Boden war trotz der Eiseskälte sicher matschig. 
Dann setzte er die Mütze auf, ließ aber die Ohren frei - die 
brauchte er, um alles hören zu können. 

»Danke für die Knete«, sagte Max. 

Sayid hatte in seiner Sockenschublade gewühlt und ihm 
alle Scheine gegeben, die er sich mit Gelegenheitsjobs als 
Computerexperte verdient hatte. Max hatte seine Spardose 
geleert und auch die Kreditkarte eingesteckt, die sein Vater 
ihm für Notfälle besorgt hatte. Doch die wollte Max nur 
benutzen, wenn es gar nicht mehr anders ging. 

»Ich komm noch mit nach unten«, sagte Sayid. 

»Nein. Mach das Licht aus, dann verschwinde ich.« 

Sayid wusste, dass Max Recht hatte. Sein Freund konnte 
sich freier bewegen, wenn er sich nicht auch noch um ihn 
kümmern musste. Die beiden Jungen umarmten sich. 

»Pass auf dich auf, Max.« 

»Natürlich. Und mach dir keine Sorgen, ich melde mich. 
Aber ich muss mir einfach Klarheit verschaffen.« 

Als Sayid das Licht ausgeknipst hatte, nahm Max seinen 
Rucksack und huschte lautlos zu der Hintertür, die auf den 
asphaltierten Hof hinausführte, auf dem er keine 
Fußspuren hinterlassen würde Er hob sich Sayids 
Mountainbike auf die Schulter schlich um die 
Außengebäude herum und wählte dann einen Tierpfad, der 
sich zwischen Ginsterbüschen und Heidekraut 
davonschlängelte. Der eisige Nordwind trieb dicke Wolken 
heran und blies ihm ins Gesicht. In der beißenden Kälte 
tränten ihm die Augen. Noch etwa zwanzig Minuten lang 
würde es fast taghell sein, das war seine Chance, ein gutes 
Stück hinter sich zu bringen. 

»Jagdbombermond« hatte seine Oma den Vollmond in 
einer klaren Nacht genannt. Im Zweiten Weltkrieg hatte sie 
als Kind die Flächenbombardierungen erlebt und später 


zog sie in jeder schönen klaren Nacht hastig die Vorhänge 
in ihrer bescheidenen Wohnung zu. Max aber kam das jetzt 
gerade recht. Das Mondlicht zeigte ihm, wie er zu gehen 
hatte. Bald war er von der Schule aus nicht mehr zu 
erkennen, und dann konnte keiner, der zufällig noch wach 
war, seinen Schatten über die verschneite Landschaft 
huschen sehen. 

Nur dass die Gefahr nicht in der Schule hinter ihm 
lauerte. 


Drew wollte Max den Weg abschneiden und rannte in 
stetigem Tempo auf ihn zu. Er brauchte weder ein 
Nachtsichtgerät noch Ferngläser, die dunkle Gestalt des 
Jungen mit dem Fahrrad hob sich deutlich von der 
mondbeschienenen Landschaft ab. Irgendwo hinter ihm 
hielt sich Stanton mit dem Range Rover bereit, falls Drew 
den Jungen aus irgendeinem Grund doch nicht erwischen 
sollte. 

Max hatte bereits über einen Kilometer zurückgelegt. 
Das T-Shirt klebte ihm schweißnass auf der Haut. Als der 
Tierpfad in einen richtigen Weg überging, stieg er auf das 
Mountainbike und trat kräftig in die Pedale. Bei dem Tempo 
würde er einen guten Vorsprung herausholen. Wenn alles 
glattging, würde er noch vor Beginn des Berufsverkehrs in 
der Stadt sein. Er war so mit seinen Plänen für die 
nächsten Stunden beschäftigt, dass er den dicken Stein vor 
sich auf dem Weg nicht bemerkte. Das Vorderrad prallte 
dagegen und er verriss den Lenker Da er sich aus dem 
Sattel gestemmt hatte, um das Rad mit dem ganzen 
Gewicht seines Körpers voranzutreiben, stürzte er zur Seite 
in die Ginsterbüsche. 

Das Eis und die Ginsternadeln zerkratzten ihm das 
Gesicht. Max fluchte, doch als er das Rad aufrichtete, war 
er froh über den Unfall. Während er sich erhob, sah er 


nämlich den Weg zurück, den er gekommen war. Über den 
flachen Hügel links von ihm rannte ein Schatten. Es war 
ein großer Mann und er war keine dreihundert Meter von 
Max entfernt. Mit kraftvollen Sätzen kam er auf ihn 
zugelaufen, sprang über Hindernisse oder wich ihnen 
geschickt aus. 

Max erstarrte vor Schreck. Aber er fing sich schnell und 
stieg hastig aufs Rad. Als er losfuhr, fanden die Reifen 
gleich wieder Halt auf dem gefrorenen Matsch. 

Er atmete so tief wie möglich ein und aus und trat dann 
aus Leibeskräften in die Pedale. Oma hatte Recht! Ein 
Jagdbombermond hetzte einem den Feind auf den Hals! Wo 
blieben bloß die dicken Wolken von vorhin? 

Er wagte einen Blick über die Schulter. Sein Gegner 
hatte aufgeholt. Max kam ein schrecklicher Gedanke. Der 
Mann, der ihn so unermüdlich verfolgte, musste ungeheuer 
fit sein. Er war ohnehin schon schnell durch das unebene 
Gelände gelaufen, aber jetzt hatte er sogar noch an Tempo 
zugelegt. Offenbar verfügte er über enorme Kraftreserven. 

Max wusste, dass er diesem Mann nicht würde 
entkommen können. 

Du musst das Gelände kennen und deinen Verstand 
benutzen. Zum Überleben braucht man mehr als Mut und 
Kraft, schien ihm sein Dad wie ein Schutzengel 
zuzuflüstern. 

Und Max kannte das Gelände! Seit er auf die Dartmoor 
High ging, hatte er diese Hügel immer wieder kreuz und 
quer durchstreift. Hier wimmelte es nur so von 
gefährlichen Stellen. Militärische Sperrgebiete, alte 
Bergwerksschächte und tückische Sümpfe - das waren jede 
Menge Fallen, in die jemand geraten konnte, der sich nicht 
auskannte. 

Wohin? Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Den Weg 
verlassen! Schwierigkeiten einbauen. Ihn zwingen, auf 


seine Schritte achtzugeben! Ihn dazu bringen, dich für 
einen Moment aus den Augen zu lassen! 

Die eisige Luft schmerzte in seiner Lunge. Schneller! 
Nicht umdrehen! Max hörte die Stiefel des Mannes durch 
die gefrorenen Ginsterbüsche preschen. Das schwere Rad 
zu tragen, würde ihn langsamer machen, aber ihm blieb 
nichts anderes übrig, da er hier nicht weiterfahren konnte. 

Max schlug einen Haken nach links und lief an einer 
kleinen Felsgruppe vorbei. Voller Hoffnung sah er den 
äußersten Rand der Mondscheibe wie ein Grinsen hinter 
den Wolken verschwinden. Dunkelheit! Er brauchte 
Dunkelheit. Noch zwanzig Meter. In der Ferne erstreckte 
sich der Wald, davor lag unebenes Grasland. Ein letzter 
Lichtschimmer bestätigte ihm, was er vor seinem inneren 
Auge sah. 

Er wandte sich nach rechts, krachte mit der Schulter 
gegen einen Felsen und verlor das Gleichgewicht. Doch er 
war fast da. Max lief geradeaus in das offene Gelände, wo 
der Mann ihn trotz des verdeckten Mondes sehen musste. 

Wie eine in die Enge getriebene Ratte drehte er sich zu 
seinem Verfolger um. 

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, schrie er außer Atem. 
Es machte den Anschein, als wäre er völlig hilflos und 
würde sich dem Feind ergeben, der nur noch wenige Meter 
von ihm entfernt war und ihn mit ausdruckslosen Augen 
anstarrte. 

Max hatte das Gelände bei Tageslicht oft genug gesehen, 
er hatte es im Kopf wie eine Landkarte, über die er nur mit 
dem Finger fahren musste, um sich zu orientieren und die 
gefährlichen Stellen zu umgehen. 


Als sich die Wolken vor den Mond schoben, griff Stanton 
nach dem Nachtsichtgerät. Einer der Schemen war stehen 
geblieben. Der andere, eine silbrige Erscheinung, rannte 


darauf zu. Plötzlich geriet er ins Stolpern und dann war er 
nur noch zur Hälfte zu sehen. 

Drew war erledigt. 

Stanton drehte den Zündschlüssel. 


Max wartete ab, bis sich seine Atmung beruhigte. Dabei 
beobachtete er, wie der Mann in dem stinkenden 
Sumpfwasser um sich schlug. Die Krater waren tief, über 
einige wurde sogar gesagt, sie seien bodenlos. Dieser hier 
trug den Namen Blacksnake-Sumpf, war vor Urzeiten 
entstanden und von trügerischer Vegetation überwuchert. 

Der Mann kämpfte verzweifelt um sein Leben, kam aber 
nicht von der Stelle. Die dicke Brühe war wie Treibsand. 

»Sie werden sterben. Ohne Hilfe kommt niemand aus 
diesen Sümpfen heraus«, sagte Max sachlich und staunte 
selbst darüber. Der Tod war Teil der Natur und dieser Jäger 
hatte sein stinkendes Grab gefunden. 

Drew spuckte eine Menge Schlamm aus und gab dann 
einen Schwall wüster Beschimpfungen von sich. 

»Warum waren Sie hinter mir her? Reden Sie!«, sagte 
Max. 

Drew schwieg, überzeugt davon, dass er genug Kraft 
besaß, um sich selbst aus dieser Situation zu befreien. Aber 
der Morast zog ihn erbarmungslos nach unten. Vielleicht 
würde er es doch nicht schaffen. 

»Max Gordon! Hol mich hier raus, Junge!« 

Max war verblüfft, dass der Mann seinen Namen kannte. 
»Reden Sie!«, schrie er. 

Das Brummen eines starken Motors drang aus der Ferne 
zu ihm herüber. Das war bestimmt kein Bauer. Deren alte 
Traktoren konnten nur noch husten und stottern. Hier 
steckte richtig Power dahinter. Wie bei einem Range Rover. 
Und genau so ein Fahrzeug hatte Sayid beinahe 


überfahren. Diese Männer trieben sich also immer noch in 
der Gegend herum. 

Drew war fast bis zu den Schultern eingesunken, er 
konnte nicht mehr machen, als die Arme auszubreiten, um 
das Unausweichliche ein wenig hinauszuzögern. 

»Ich weiß nicht, Junge. Dein Freund, Danny Maguire, hat 
irgendwas rausgefunden ...« 

»Was denn?«, fragte Max verzweifelt. Das 
Motorengeräusch kam immer näher, der Wagen musste 
bereits hinter dem nächsten Hügel sein. 

»Keine Ahnung! Mach! Wirf mir irgendwas zu! Schnell, 
verdammt!« 

»Was hat er herausgefunden?« 

Ein Lichtstrahl durchschnitt den Nachthimmel. Der 
Fahrer hatte nicht die normalen Autoscheinwerfer 
eingeschaltet, sondern benutzte einen starken 
Suchscheinwerfer wie sie auch bei der Fuchsjagd 
verwendet werden. 

Drew hätte nie gedacht, dass er einmal so sterben würde: 
in Dartmoor bei der Verfolgung eines Kindes von einem 
Sumpf verschluckt zu werden. 

»So was sagt man mir nicht! Keine Details! Verstehst du, 
Max? Bitte hilf mir!« Drew hatte schon mehrmals Männer 
um ihr Leben betteln gehört, aber nie damit gerechnet, 
dass er dies eines Tages selbst tun würde. 

Der Lichtstrahl sauste wie ein Schwert über ihre Köpfe 
hinweg. Max schwang sich auf das Mountainbike. 

»Ihr Kumpel wird Sie rausziehen!«, rief er in der 
Hoffnung, dass ihm die Rettungsaktion einen guten 
Vorsprung einbringen würde Als er in die Nacht 
entschwand, schrie Drew verzweifelt hinter ihm her. 

»Nein! Das wird er nicht! Er wird mir nicht helfen!« Max 
war jedoch schon längst außer Hörweite. 


Sekunden später hielt der Range Rover an. Stanton ließ 
das Licht des Suchscheinwerfers über die Landschaft 
gleiten. Keine Spur von Max Gordon. Er richtete den Strahl 
auf das gefährliche Gelände. Näher konnte er sich mit dem 
Fahrzeug nicht heranwagen, aber er konnte Drew ein Seil 
zuwerfen und ihn herausziehen. 

Drew war inzwischen schon bis zum Hals eingesunken 
und schnappte panisch nach Luft. 

»Riga, mach schon! Hol mich hier raus!« Er würgte 
heftig, als der Schlamm sein Kinn erreichte, und reckte die 
Hände in die Höhe. Der Lichtstrahl blendete ihn. »B-b- 
bitte ... um Gottes ... willen ...« 

Stanton sah zu, wie die stinkende Brühe über Drews Kopf 
schwappte. Die Finger bogen sich in dem verzweifelten 
Versuch, am Leben festzuhalten. Und dann verschwanden 
auch sie unter der Oberfläche. 

»Vielleicht hörst du jetzt endlich auf herumzuzicken«, 
sagte Stanton zum Abschied. 


Exeter St. Davids ist ein Bahnhof auf der Zugstrecke von 
Penzance an der äußersten Südwestspitze des Landes nach 
London Paddington. Wenn man Glück hatte und alles lief, 
wie es sollte, bekam man im Speisewagen ein 
Schinkensandwich und Kaffee. Als der Zug, dessen getönte 
Fenster keinen Blick ins Innere der Waggons zuließen, in 
den Bahnhof von Exeter einlief, wartete Max bereits am 
Gleis. Der aus dem Speisewagen strömende Essensgeruch 
ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. 

Als er vor einer halben Stunde am Fahrkartenschalter 
gestanden hatte, hatte er der Überwachungskamera den 
Rücken zugewandt und sich kein einziges Mal umgedreht. 
Auch auf dem Bahnsteig waren an einigen Stellen Kameras 
angebracht. Sayids Mountainbike hatte er draußen 
abgestellt und mit dem Fahrradschloss gesichert. Jetzt 


brauchte er sich nur noch unter die Pendler zu mischen, die 
zur Arbeit fuhren. 

Der Zug hielt quietschend an und die Türen klappten auf. 
Einige Studenten stiegen aus. Der Schaffner gab dem 
Zugführer ein Zeichen. Gleich darauf knallten die Türen zu. 
Bereits zwei Minuten nach der Ankunft fuhr der Zug 
wieder ab. 

Mit Max. 


Fergus Jackson schritt in seinem Arbeitszimmer auf und ab. 
Bob Ridgeways MI5-Agent musste jeden Augenblick 
eintreffen. Seit Max’ Verschwinden waren Mr Jacksons 
Sorgen noch größer geworden. Er hatte die rund zwanzig 
Jungen im Lehrerzimmer zusammengerufen, wo die vier 
Lehrer, die während der Ferien in der Schule geblieben 
waren, ein Auge auf sie haben sollten. 

Sayid Khalif hatte behauptet, er wisse weder was Max 
getan habe noch wohin er gegangen sein könnte. Nicht 
einmal Sayids Mutter hatte irgendetwas aus ihm 
herausbekommen. Auch sonst konnte ihm keiner 
weiterhelfen. 

Fergus Jackson litt Höllenqualen. Der Zusammenhalt der 
Schüler und die Freundschaften untereinander machten es 
den Erwachsenen unmöglich, einem von ihnen zu helfen, 
wenn es nötig war. Doch dann gestand sich MrJackson 
widerwillig ein, dass in der Dartmoor High wohl niemand 
weniger auf Hilfe angewiesen war als Max. 

Er hörte das Motorrad, bevor er es sah. Ein sattes 
Brummen. Die Jungen im Lehrerzimmer hörten es auch. Sie 
drängten sich an die Fenster und sahen es die überfrorene 
Zufahrtsstraße heraufkommen. 

»Schaut euch das an!«, sagte einer der Jungen, als der 
Fahrer leicht ins Schleudern geriet, die Maschine rasch 
wieder unter Kontrolle bekam und kräftig Gas gab. 


Die schlanke Gestalt auf dem großen Motorrad wirkte 
nicht so, als würde sie das Ding aufrichten können, wenn 
es einmal umkippte. Daraus konnte man schließen, dass 
dem Fahrer dies nicht allzu oft passierte - er musste viel 
Erfahrung haben. 

Er trug einen Helm mit Gesichtsschutz und schwarze 
Lederkleidung mit roten Einsätzen. Es sah aus, als 
züngelten Flammen aus den Seitenschlitzen seiner Jacke. 

Jetzt schaltete der Fahrer in den Leerlauf. Er trug einen 
riesigen Rucksack, farblich passend zu seiner Lederkluft. 
Nachdem er die Maschine aufgebockt hatte, drehte er sich 
um und blickte zu den Jungen am Fenster. Durch den 
getönten Helm waren seine Gesichtszüge nicht zu 
erkennen. 

»Wahnsinn!«, murmelte einer der Jungen. 

»Das ist ein flüssig gekühlter Viertaktmotor, 
hundertfünfundzwanzig PS bei dreizehntausendfünfhundert 
Umdrehungen. Von null auf hundert in drei Sekunden, von 
null auf hundertfünfzig in sechs. Spitzengeschwindigkeit 
zweihundertfünfzig Kilometer die Stunde«, sprudelte 
Baskins begeistert hervor. 


Der Fahrer zog den Helm ab, wobei lilafarbene und 
knallrote Strähnchen zum Vorschein kamen. Die gefärbten 
Haare waren kurz geschnitten und er trug ein 
Nasenpiercing. Als er die Handschuhe abstreifte, konnte 
der sprachlose MrJackson den Gothicschmuck an den 
Fingern sehen. 

Es war eine Frau. 

»Charlotte Morgan«, sagte sie, als sie ihm lächelnd die 
Hand hinhielt. »Tollen Laden haben Sie hier. Nur die 
Straßen sind übel. Die M5- grauenhaft. Ein Lastwagen 
hatte seine Ladung verloren. Habe länger gebraucht als 
geplant. Haben Sie vielleicht eine Tasse Tee für mich?« 


Sie nahm einen Laptop aus ihrem Rucksack und schälte 
sich aus der Lederjacke. 

»Tee? Also, ich habe Kaffee aufgesetzt ...« 

Sie lächelte. »Eine Tasse Tee wäre spitze.« 

»Ja. Selbstverständlich. Verzeihen Sie bitte. Ich... äh....« 
Mr Jackson griff nach dem Telefon, drückte eine Taste und 
fragte, ob einer der Lehrer eine Kanne Tee aus der Küche 
besorgen könne. 

Die junge Frau tippte etwas in ihren Laptop, nahm einen 
Ordner aus dem Rucksack und legte ein Handy auf den 
Schreibtisch. 

Er stellte das Telefon zurück an seinen Platz. »Ich habe 
Sie mir etwas anders vorgestellt, Mrs Morgan.« 

»Das geht den meisten so. Ich finde, das hilft.« 

»Kann ich nachvollziehen«, sagte er. 

Sie drehte ihren Laptop herum, sodass MrJackson auf 
den Bildschirm blicken konnte. Darauf waren unzählige 
Rautenzeichen zu sehen und ein kleines rotes Lämpchen, 
das blinkte. 

Sie bückte sich und fuhr mit den Fingern an der 
Unterseite seines Schreibtischs entlang. Sie zog etwas 
hervor, was wie ein kleines braunes Kästchen aussah, ließ 
es auf den Boden fallen und zertrat es mit dem 
Stiefelabsatz. 

»Billigchips, die aber eine Reichweite von einigen 
Kilometern haben.« 

»Chips?«, fragte Mr Jackson. 

»Mikrochips. Die Gauner haben Sie verwanzt.« 

Das also hatten diese zwielichtigen Gestalten gewollt! Ihn 
belauschen! Hatte er irgendetwas gesagt, was Max in 
Gefahr bringen konnte? 

»Ich würde jetzt gerne mit Max Gordon reden. Mal 
sehen, ob er uns was zu Danny Maqguire erzählen kann«, 
sagte die Agentin. 


»Tja, Mrs Morgan, genau das ist das Problem.« 


In dem gefrorenen Schnee auf der Zufahrtsstraße zur 
Dartmoor High konnte Charlie keinerlei Spuren erkennen. 
Also musste Max Gordon querfeldein gegangen sein. Aber 
wohin? Bis zum nächsten Bahnhof - Exeter oder Plymouth - 
war es ein mühsamer Fußmarsch von mindestens sechs 
Stunden. Charlie fragte sich, ob ein Junge das bei diesem 
Wetter überhaupt schaffen konnte. 

Nachdem sie sich die Unterlagen über Max Gordon 
angesehen hatte, stand die Antwort fest: Ja, das konnte er. 
Nach zwei Stunden hatte sie alles über Max Gordon 
gelesen. Zwischen ihm und Danny Maguire gab es keine 
direkte Verbindung, erst recht keine Freundschaft, was 
auch von Mr Jackson bestätigt wurde. 

Sie schäkerte mit der Hälfte der anwesenden Schüler, die 
ihr alles erzählt hätten, wenn sie etwas gewusst hätten. 
Diesem Baskins, der sich mit Max geprügelt hatte, wollte 
sie noch gründlicher auf den Zahn fühlen. Sie beobachtete, 
wie er sich auf ihr Motorrad setzte. Es war so gebaut, dass 
man sich beim Fahren weit nach vorn beugen musste. 

Baskins träumte davon, mit an die zweihundertfünfzig 
Sachen durch die Gegend zu rasen. Hoggart würde Augen 
machen, wenn er ihm von der Motorradbraut erzählte. Als 
er das Quipu erwähnte, spürte er, dass er Max in die 
Pfanne gehauen hatte. Er war in ihre Falle getappt! Sie 
wandte sich lächelnd von ihm ab und mit einem Mal fand 
Baskins das Motorrad nicht mehr so toll. 


Mit Sayid, Max’ bestem Freund, wollte Charlie erst reden, 
wenn sie mehr Informationen über ihn hatte. Sie brauchte 
einen Ansatzpunkt und den fand sie auch. Jetzt war Schluss 
mit den Freundlichkeiten. 

Sayid und seine Mutter saßen in Mr Jacksons Büro. 


»Warum ist er weggelaufen, Sayid?«, fragte Charlie. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. 

»Mr Jackson hat mir gesagt, dass Max einen Brief oder 
ein Päckchen erwartet hat. Ist so was für ihn 
angekommen?« 

»Ich habe die Post selbst durchgesehen. Es war nichts für 
Max dabei«, erklärte Mr Jackson. 

»Sayid, ich bin hier, um Max zu helfen. Da draußen 
laufen ein paar sehr gefährliche Leute rum, die es auf ihn 
abgesehen haben.« 

Sayid schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts. Max erzählt 
mir nie was.« 

»Und wo hat er das Quipu her?« 

Baskins! Sayid war fassungslos, dass der Trottel das 
ausgeplaudert hatte. 

»Keine Ahnung.« 

Sie warf einen Blick auf ihren Laptop. »Max’ Dad hat dich 
und deine Mutter gerettet, richtig?« 

Als Sayids Mutter ein besorgtes Gesicht machte, legte 
Mr Jackson ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Das 
hat doch überhaupt nichts mit dieser Sache zu tun«, sagte 
er. 

»Sayids Vater war ein wichtiger Verbindungsmann für 
uns im Nahen Osten. Es war seinem guten Ruf zu 
verdanken, dass Tom Gordon Sayid und seine Mutter in 
unser Land holen durfte.« Dann fügte Charlie ruhig, aber 
bestimmt hinzu: »Ich weiß allerdings nicht, ob diese 
Sonderregelung auch noch weiterhin gilt oder ob wir sie 
abschieben müssen.« 

Sayids Mutter schlug sich die Hand vor den Mund und in 
Sayids Augen flackerte Panik auf. Genau das hatte Charlie 
bezweckt. 

»Wie können Sie es wagen, dieser Familie zu drohen!«, 
sagte Jackson aufgebracht. »Ich werde MrRidgeway von 


Ihrem Verhalten berichten. Er hat mir Hilfe angeboten, 
keine Einschüchterung!« 

Die junge Frau blieb unbeeindruckt. »Sie können tun, 
was Sie wollen, Mr Jackson, aber seit Sie meinen Chef 
kontaktiert haben, wird er von Regierungsleuten stark 
unter Druck gesetzt. Ihm wurde verboten, sich in die Sache 
einzumischen. Der Tod eines jungen Mannes in der 
Londoner U-Bahn hat für mächtig Wirbel gesorgt und wir 
haben keinen blassen Schimmer, weshalb. Mr Ridgeway 
lässt sich nicht gern von gesichtslosen Bürokraten 
herumscheuchen. Schließlich erwartet man von uns, dass 
wir alles wissen. Also, ich brauche Informationen, und zwar 
schnell. Das hier hat mit Max Gordon genauso viel zu tun 
wie mit Danny Maqguires Tod. Er weiß etwas Wichtiges, und 
wir wollen wissen, was das ist.« 

Sie sah Sayid an. »Du kannst deiner Mutter eine Menge 
Kummer ersparen, wenn du mit mir sprichst.« 

Lass sie wenigstens ein paar Stunden schmoren, ja? Dann 
kannst du ihn rausrücken. Die Erinnerung an Max’ Worte 
beruhigte Sayid ein wenig. 

»Ich habe seinen Laptop«, sagte er. 


Robert Ridgeway hörte seiner Agentin zu. Max Gordon 
hatte Mr Jacksons Safe geknackt - wie hatte der Junge das 
bloß geschafft?- und seinen Pass aus dem sogenannten 
Tresorraum geholt. Außerdem hatte er zahlreiche 
Internetseiten über Flüge nach Peru aufgerufen, dem Land, 
aus dem Quipus ursprünglich stammten. Das Problem war, 
dass er von verschiedenen Flughäfen auf dem europäischen 
Festland nach Peru gelangen konnte. Sie hatte keine 
Ahnung, wo er abfliegen wollte. Des Weiteren befand sich 
ein gefälschter Brief auf Max’ Laptop, der Bestandteile der 
Schul-Website enthielt, wozu auch Fergus Jacksons 
Unterschrift gehörte. Das Ganze las sich wie ein amtliches 


Schreiben, in dem bestätigt wurde, dass der minderjährige 
Max Gordon Reiseerlaubnis hatte. Ein zweiter Brief an den 
British Council in Lima forderte den Adressaten auf, dem 
Jungen jegliche Unterstützung bei seinen Forschungen im 
Rahmen eines Freiwilligenprogramms in den Anden zu 
gewähren. Max Gordon hatte an alles gedacht. 

»Vielleicht war er auch zu clever«, sagte Ridgeway. Er 
werde sämtliche Flugbuchungen checken. Früher oder 
später müsse Max Gordons Name irgendwo auftauchen. 
Dann hatten sie ihn. 

Charlie schloss ihren Bericht ab: Ein gewisser 
Universitätsprofessor in Oxford solle überprüft werden. 
Nämlich der, der an der Dartmoor High einen Vortrag über 
peruanische Quipus gehalten hatte. Wenn Max Gordon so 
ein Ding besitze, werde er den Mann vermutlich als Erstes 
aufsuchen. Von dort aus könne er die Flughäfen Luton oder 
Stansted leicht erreichen, um aufs europäische Festland zu 
gelangen. Das schien alles gut zusammenzupassen. 

»Ich werde die Kameraaufnahmen der Bahnhöfe 
auswerten, die der Schule am nächsten sind. Falls er den 
Zug genommen hat, werden wir ihn finden«, sagte sie. 
»Der Zug nach London hält in Reading, dort könnte er in 
den nach Oxford umsteigen.« 

»Oder er fährt gleich zu einem Londoner Flughafen«, 
wandte Ridgeway ein. 

»Auch möglich.« 

»Also gut. Wir alarmieren sämtliche Passkontrollstellen«, 
sagte Ridgeway. »Anscheinend ist der Junge im Besitz von 
Informationen oder im Begriff, an sie zu gelangen, die für 
andere Leute äußerst wichtig sind. Bis ich Genaueres weiß, 
soll nicht noch ein junger Mensch unter merkwürdigen 
Umständen ums Leben kommen.« 

»Wie kommen Sie darauf, dass das passieren könnte, 
Chef?« 


»Als wir von Riga hörten, wollten wir Danny Maguires 
Todesursache noch einmal untersuchen lassen. Aber das 
geht nicht. Seine Leiche ist verschwunden. Wenn er keinen 
Selbstmord begangen hat, könnte Max Gordon das nächste 
Opfer sein.« 


Max Gedanken überschlugen sich, als er um die 


Außenmauer von St.Christopher’s lief. Würden sie ihn 
finden? Er hatte eine falsche Spur gelegt, aber reichte das? 
Sayid würde sie eine Weile hinhalten und erst spät, wenn 
überhaupt, mit Informationen herausrücken. Baskins 
hingegen war eine Plaudertasche. Wie sehr würden sich die 
Behörden mit Max’ Flucht beschäftigen? 

Max hatte die Überwachungskameras im Bahnhof Exeter 
nicht aus den Augen gelassen. Überfüllte Züge machten es 
schwer, eine bestimmte Person zu verfolgen, und als die 
Massen mit Aktentaschen und Rucksäcken in den Zug nach 
London drängten, hatte Max sich im hinteren Teil des alten 
viktorianischen Wartesaals herumgedrückt - und gewartet. 
Dort befand er sich im toten Winkel der Kameras. Falls man 
nach ihm suchte, würde man die Auswertung der 
Aufnahmen abbrechen, sobald der Zug abgefahren war. 

Er hatte noch zwanzig Minuten länger ausgeharrt und 
war dann auf den anderen Bahnsteig hinübergegangen. Ein 
Nahverkehrszug, der über Salisbury zur Londoner Waterloo 
Station fuhr und in fast jedem Kuhdorf auf der Strecke 
halten würde, kam langsam in Sicht. Das Sanatorium 
seines Vaters lag etwas außerhalb von London und dieser 
Zug würde ihn dorthin bringen. 

Jetzt, drei Stunden später, war Max’ Bedürfnis, endlich 
mehr über den Tod seiner Mutter zu erfahren, 
unermesslich geworden. Die Gedanken an ihre letzten 
Stunden hatten ihn nicht mehr losgelassen, seit er zum 


ersten Mal von den Anschuldigungen gegen seinen Vater 
gehört hatte. 

MrJackson hatte im St.Christopher’s angerufen, dem 
Sanatorium, in dem Max’ Vater untergebracht war. Dort 
hatte man ihn gebeten, es in ein paar Tagen noch einmal zu 
versuchen. Zurzeit sei der Mann nicht in der Verfassung, 
seinen Sohn zu empfangen. 

Diese Information hatte der Rektor bestimmt 
weitergegeben, falls jemand ihn nach Tom Gordons 
Befinden gefragt hatte, und Max damit ein wenig 
Vorsprung verschafft. Aber es waren ja nicht nur die 
Behörden hinter ihm her. Die Killer vom Moor liefen immer 
noch frei herum. Die waren nicht so leicht abzuschütteln. 
Sein Dad hatte ihm oft von solchen Männern erzählt. Für 
sie sei Gewalt etwas ganz Selbstverständliches - sie 
könnten gar nicht anders. Mit solchen Mördern könne man 
nicht verhandeln. 

Du bist kein Verbrecher, Max. Du kampfst nicht, weil du 
dich nicht unter Kontrolle hast. Du weißt, wann du 
zuschlagen musst. Du kannst es an ihren Augen ablesen. 
Und dann, Gott steh dir bei, musst du es tun. Du wirst es 
ihnen ansehen, wenn sie dich töten wollen. 

Sein Dad. 

Gleich war er da. Der Knoten in seinem Magen zog sich 
zusammen. Weder am Tor noch auf der Zufahrt oder an der 
Eingangstür der alten Villa war etwas Ungewöhnliches zu 
bemerken. Max setzte das kleine Fernglas ab. Alles wirkte 
normal, aber die Killer gaben ganz sicher nicht so leicht 
auf. Er musste damit rechnen, dass hier irgendwo jemand 
war und den Haupteingang beobachtete. 

Er sah auf seine Armbanduhr und fuhr sich unwillkürlich 
übers Gesicht - die Uhr war auf dem höchsten Punkt der 
Welt gewesen. Sein Dad hatte sie getragen, als er den 
Mount Everest bestiegen hatte. Die Aufgabe, die Max nun 


vor sich hatte, war mindestens so beängstigend wie dieser 
Aufstieg. Konzentrier dich! Er blickte sich um, suchte nach 
Schatten, in denen ein Beobachter verborgen sein konnte. 
Den Tagesablauf seines Dads kannte er auswendig. Nur 
wenn die Betreuer sich an einen exakten Zeitplan hielten 
und jeder Tag gleich verlief, konnten sie hoffen, den 
zerrütteten Geist eines Menschen zu retten. 

Die Patienten wurden gut versorgt. Manche von ihnen 
waren, weil sie für die Regierung gearbeitet hatten, 
besonderen Gefahren ausgesetzt gewesen. Max erinnerte 
sich an einen Spaziergang mit seinem Dad im Park des 
Sanatoriums. Wie aus alter Gewohnheit hatte sein Vater 
sich ständig wachsam umgesehen. Die lassen dich nicht 
immer zu mir. Siehst du diese Ecke? Wo die Blickwinkel der 
beiden Kameras sich unter dem Baum bei der Mauerecke 
überschneiden? Das ist ein toter Winkel. Es gibt immer 
einen Weg. Vergiss das nicht! 

Max stieg auf einen Vorsprung und schwang sich über die 
drei Meter hohe Mauer. In einiger Entfernung sah er ein 
paar Leute, die an diesem späten Nachmittag in der Sonne 
saßen oder über das Gelände schlenderten. Andere saßen 
mit einer Decke auf den Beinen im Rollstuhl. 

Ohne die diagonal ausgerichteten Überwachungskameras 
aus den Augen zu lassen, huschte Max unter den tief 
hängenden Ästen der Bäume entlang und hoffte, alles 
behalten zu haben, was sein Vater ihm über das 
Anschleichen beigebracht hatte. Er drückte sich an einen 
dicken Baumstamm und mahnte sich zur Geduld. 

Dann sah er seinen Dad. Max’ Herz begann laut zu 
klopfen. 

Neben der drahtigen Gestalt seines Vaters lief ein zweiter 
Mann, der größer und kräftiger gebaut war. Sie joggten 
locker um das Gelände herum. Der ehemalige Marinesoldat 
Marty Kiernan war einen Meter dreiundachtzig groß und 


hundertzwölf Kilo schwer. Als Sanitäter hatte er in 
Kriegsgebieten Verwundete gerettet, aber in Afghanistan 
hatte es ihn dann selbst erwischt. Der von zwei Kugeln 
getroffene rechte Arm musste amputiert werden. 
Inzwischen hatte Marty sich davon erholt und arbeitete mit 
Männern, die seelisch verwundet worden waren- Tom 
Gordon war einer davon. Max beobachtete die beiden: 
Schweiß glänzte auf ihren Gesichtern und färbte ihre 
Sporthemden dunkel, als sie nur dreißig Meter von ihm 
entfernt vorbeiliefen. 

Max wollte schon Dad! schreien, doch er riss sich 
zusammen. Er musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren, 
aber das war so schwierig wie der Versuch, ein Rudel 
Jagdhunde davon abzuhalten, ihre Beute in Stücke zu 
reißen. 

Er schluckte die Gallenflüssigkeit herunter, die ihm 
brennend in die Kehle gestiegen war. Gleich würde er vor 
den Mann treten, den er mehr liebte als alles andere auf 
der Welt. 

Max schlich ihnen geduckt nach und suchte dabei Schutz 
in den Schatten. Den Mann, der jede seiner Bewegungen 
durch ein Fernglas verfolgte, das viel stärker als sein 
eigenes war, bemerkte er nicht. 

Der als Arbeiter verkleidete Beobachter stand zwei 
Straßen weiter auf einer Hebebühne und tat so, als 
repariere er eine Laterne Von dort oben konnte er 
zwischen den Häusern hindurch auf St. Christopher’s 
blicken. Er drückte die Kurzwahltaste an seinem Handy. 

»Der Junge ist hier.« 

Riga saß in einem Cafe in London. Er hatte seine Leute 
um das Sanatorium platziert. Früher oder später würde der 
Junge dort auftauchen. 

»Warte, bis er rauskommt! Dann schnapp ihn dir!« 


»Ich kann ihn auf dem Gelände des Sanatoriums töten. 
Das ist wie ein Park. Außerhalb ist zu viel Betrieb. Der 
Junge hat sich reingeschlichen. Anscheinend soll keiner 
wissen, dass er da ist.« 

»Dann tu es! Der blöde Bengel geht mir allmählich auf 
die Nerven.« 


Robert Ridgeway verfügte nicht über die Mittel, Max 
Gordon von seinen Agenten aufspüren zu lassen, aber ein 
frei herumlaufender Killer und die Warnung eines 
Mitarbeiters seiner eigenen Regierung, sich nicht in die 
Sache einzumischen, beunruhigten ihn. Alle Regierungen 
hatten irgendwelche Geheimnisse - auch vor ihren eigenen 
Leuten. Alle Regierungen verbreiteten Lügen - vor allem 
unter ihren eigenen Leuten. Je weniger der Einzelne 
wusste, desto besser, denn die Wahrheit konnte eine 
enorme Belastung sein. 

Aber Ridgeway wollte mehr wissen. Warum sorgte Danny 
Maqguires Tod für so viel Trubel? Warum hatte man seinen 
Körper aus der Leichenhalle geholt? Und wer hatte das 
getan? In was genau war Max Gordon da hineingeraten? 
Ridgeway war klar, dass seine Nachforschungen heimlich 
und inoffiziell erfolgen mussten. 

Charlotte Morgan hatte noch ein paar Urlaubstage übrig. 
Diese abgebrühte Agentin würde die Aktion auch allein 
durchziehen. Sie konnte Max finden und dabei helfen, das 
Rätsel zu lösen. 

Als er den Hörer nahm und ihre Nummer wählte, 
beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Nach so vielen Jahren im 
Geheimdienst hatte er einen sechsten Sinn für 
Katastrophen entwickelt, und er konnte nur hoffen, dass er 
die junge Frau nicht in den Tod schickte. 


»Max! Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?k, fragte 
Marty Kiernan, als er die Tür aufmachte. 

Max lächelte, aber sein Blick fiel sofort auf seinen Dad, 
der schräg hinter dem großen Mann stand. Beide atmeten 
schwer nach ihrem Lauf, den sie mit einem Sprint 
abgeschlossen hatten. Tom Gordon sah unsicher zu dem 
Jungen hinüber, der plötzlich in seinem Zimmer 
aufgetaucht war. 

Würde der Vater seinen Sohn erkennen? 

Erst einmal schwiegen alle, doch dann klopfte Tom Marty 
auf die Schulter. 

»Frag nicht so dumm, Marty. Mein Junge könnte in die 
Bank von England einbrechen, wenn es nötig wäre.« 

Er nahm seinen Sohn in die Arme. Max schmiegte sein 
Gesicht an Tom Gordons Schulter und hielt ihn fest, als 
wollte er ihn nie mehr loslassen. Sein Dad roch nach 
frischer Luft und Schweiß. Es war ein derber Geruch, den 
er von früheren Zeiten her kannte. 

Tom Gordon hielt Max auf Armeslänge von sich weg und 
sah ihn an. Die Fähigkeit, Max zu erkennen, schien ihm zu 
entgleiten. 

»Tom?« Marty begriff sofort, was los war. Er musste Max’ 
Namen noch einmal aussprechen, damit der Patient ihn 
besser behalten konnte. »Max hat eine weite Reise 
gemacht, um dich zu besuchen.« 

Tom Gordon lächelte. »Max«, sagte er, als wollte er sich 
den Namen einprägen. »Ja, das glaub ich gern. Setz Wasser 
auf und mach uns Tee.« 

Der Einarmige zwinkerte Max zu, als er in die kleine 
Küche ging. Sein Dad würde noch eine Weile bei Kräften 
sein. 

Tom Gordon gab Max mit einer Handbewegung zu 
verstehen, dass er ihm ins Schlafzimmer folgen sollte. Dort 
zog er sein Trikot aus und rieb sich mit einem Handtuch 


den Schweiß vom Körper. Die Zimmer waren kaum geheizt, 
Max’ Dad hatte es lieber so. 

»Die haben gesagt, ich könnte dich nicht besuchen«, 
sagte Max, während sein Dad ein frisches T-Shirt anzog. 
»Mr Jackson hat hier angerufen, aber die wollten nicht ... 
na ja, du weißt schon.« 

Sein Vater nickte und legte ihm einen Arm um die 
Schultern. »An manchen Tagen ist es schlimm. Da erinnere 
ich mich nicht mehr, wer wer ist und was was. Das ist 
furchtbar. Entschuldige, das tut dir sicher sehr weh.« 

Max stiegen Tränen in die Augen. Es war, als wäre sein 
Dad nach langer Abwesenheit wieder nach Hause 
gekommen. Die verständnisvollen Worte vertrieben all 
seinen Kummer. Einen Moment lang war Max so sorglos 
wie an den Abenden, an denen seine Mutter ihm übers 
Haar gestrichen hatte, während sie zu dritt auf dem Sofa 
gesessen, Popcorn gefuttert und sich einen lustigen Film 
angesehen hatten. Als Feuer im Kamin brannte und die 
Welt warm und sicher war. Als seine Mum noch lebte. 

Max schluckte, holte tief Luft und flüsterte seinem Dad 
zu: »Ich möchte wissen, wie ... Mum ... gestorben ist.« 

Schmerzliche Erinnerungen zerfurchten das Gesicht 
seines Vaters. »Das weißt du doch, mein Junge. Ich habe 
dir alles erzählt.« 

»Nein, hast du nicht. Du hast gesagt, sie sei im 
Dschungel gestorben. Dass sie krank gewesen sei.« 

»Ja, richtig.« 

»Du hast mir nie ihr Grab gezeigt. Du hast gesagt, wir 
könnten eines Tages dorthin. Ich weiß nicht einmal, wo es 
ISt....« 

Max’ Dad rang mit seinen Erinnerungen. »Der Ort ist 
sehr abgelegen, schwer zu erreichen.« 

Max schüttelte den Kopf, um so die schrecklichen Bilder 
loszuwerden, die die Worte des Mannes hervorriefen, der 


einmal der beste Freund seines Vaters gewesen war. 

»Dad, als ich in den französischen Alpen war und Angelo 
Farentino um sein Leben gebettelt hat, hat er gesagt... da 
hat er gesagt ...« 

Er brachte es nicht über sich, das zu wiederholen, was 
ihm der Italiener in seiner Verzweiflung zugerufen hatte - 
dass er Max’ Mutter geliebt habe, dass ihr Mann sie im 
Stich gelassen und einsam habe sterben lassen. 

Es klopfte an der Tür. Marty trat ein und sah die beiden 
besorgt an. »Der Tee ist fertig. Steht auf dem Tisch. Ich bin 
draußen, falls ich gebraucht werde.« 

Der Junge durfte eigentlich gar nicht da sein, er war 
nicht angemeldet, und Tom Gordons qualvoll verzerrtes 
Gesicht wies darauf hin, dass irgendetwas Bedenkliches 
zwischen den beiden vor sich ging. Und Marty Kiernan 
konnte nicht zulassen, dass seinem Patienten Schmerzen 
zugefügt wurden, auch nicht von seinem nächsten 
Verwandten. 

Max nickte. Er verstand, was der ehemalige Marinesoldat 
damit meinte. 

Tom Gordon ging an seinem Sohn vorbei ins 
Wohnzimmer, wo die letzten Sonnenstrahlen die Flecken 
auf der Glasscheibe der Terrassentür deutlich hervortreten 
ließen. Max’ Dad nippte an seiner Tasse Tee und 
beobachtete, wie die Zweige draußen im Wind erzitterten. 

»Was hat Farentino gesagt?«, fragte er schließlich. 

Max fiel es leichter, mit ihm zu reden, wenn er ihn dabei 
nicht ansah. Er erzählte seinem Dad alles, die giftigen 
Worte sprudelten nur so aus ihm hervor. Wie Farentinos 
Liebe zu Max’ Mutter schließlich in Hass auf Max’ Vater 
umgeschlagen war. Wie sie Farentinos 
Annäherungsversuche abgewiesen und wie die 
Verbitterung über diese Zurückweisung sich zu einem 
eiternden Geschwür in seinem Herzen entwickelt hatte. 


»Du denkst also, ich habe deine Mutter im Stich 
gelassen?«, fragte sein Vater, und es klang, als würde er 
seinem eigenen Gedächtnis nicht mehr trauen. 

»Er hat gesagt, du hast sie alleingelassen, während sie 
im Sterben lag. Du warst mit ihr im Dschungel, irgendwo in 
Mittelamerika. Ich weiß noch genau, wie du nach Hause 
gekommen bist und mir gesagt hast, dass sie gestorben ist. 
Wenig später hast du mich in die Dartmoor High gesteckt 
und bist wieder fortgegangen.« 

Tom Gordon wirkte mit einem Mal sehr verzweifelt, wie 
ein Mann, der nicht mehr aus einem dichten Wald 
herausfindet, wenn das Tageslicht schwindet. Panik machte 
sich in ihm breit und erstickte jeden klaren Gedanken. 

»Nein ...«, flüsterte er und griff nach einer Stuhllehne. Es 
sah so aus, als könnte er jeden Moment zusammenbrechen. 
Max trat hastig vor, um ihn zu stützen. 

»Nein!«, befahl sein Vater plötzlich und setzte sich so 
vorsichtig hin, als könnten seine Knochen bei dieser 
Bewegung brechen. »Deine Mutter war krank, furchtbar 
krank ...« Er sprach weiter, während er sich mit aller Kraft 
zu erinnern versuchte. »Der Dschungel hat sie verschluckt, 
ich habe Tage gebraucht, bis ich die Küste erreichte, wo 
unsere Leute mich abgeholt haben.« 

»Die Organisation, für die du gearbeitet hast? Wussten 
die, was mit Mum geschehen war? Dad, bitte! Sag mir, was 
passiert ist!« 

»Ich habe versucht, sie zu retten... ich weiß nicht 
mehr... ich... ich bin ...« 

»Du bist weggelaufen?« Max konnte es nicht ertragen. 
Farentino hatte also gar nicht gelogen. 

»Weggelaufen. Ja. Ich bin weggelaufen. Durch den 
Dschungel. Weggelaufen«, sagte sein Vater hastig, als sähe 
er das alles vor seinem inneren Auge. Überraschung und 
Furcht schwangen in seinen Worten mit. Er schlug sich die 


zitternden Hände vors Gesicht. Ein leises Stöhnen drang 
aus seiner Kehle, dann winselte er wie ein verwundetes 
Tier, schließlich brach er zusammen. 

»Dad«, flüsterte Max und sank vor ihm auf die Knie. Er 
konnte die Tränen kaum zurückhalten, so sehr ängstigte 
ihn der Schwächeanfall seines Vaters. Max umklammerte 
seine Hände wie ein Kind, das darum bettelt, nicht von den 
Eltern fortgerissen zu werden. 

»Bitte, Dad, nicht weinen. Alles ist gut. Alles wird gut.« 

Tom Gordon fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Seine 
Tränen waren getrocknet und er starrte den Jungen vor 
sich mit funkelnden Augen an. »Wer bist du, verdammt 
noch mal? Wieso fragst du mich nach meiner Frau?« 

Er kannte seinen eigenen Sohn nicht mehr. 

Max kam sich vor, als wäre er gerade über Bord 
geflogen - das Schiff fuhr weiter und ließ ihn ganz allein 
und hilflos in der unermesslichen Weite des Meeres zurück. 
Ein Schmerz durchzuckte seine Muskeln. Max stand hastig 
auf. Er und sein Vater glichen plötzlich zwei Männern, die 
sich in einer dunklen Gasse begegneten und einander nicht 
vorbeilassen wollten. 

»Du stellst zu viele Fragen! Ich kenne dich nicht!« 

»Dad! Lass das! Bitte! Hör doch auf damit! Du machst 
mir Angst!«, schrie Max seinem Vater ins Gesicht. 

Tom Gordons Hand schoss nach vorne und packte ihn 
grob an der Jacke. Diese Seite seines Dads hatte Max nur 
sehr selten erlebt - den Kämpfer, der entschlossen auf eine 
Bedrohung reagierte. 

Bevor Max etwas tun oder sagen konnte, kam Marty 
Kiernan ins Zimmer gestürzt, stellte sich hinter Max’ Dad 
und schlang den Arm um ihn herum. Tom Gordon sträubte 
sich kurz, doch Marty flüsterte auf ihn ein, bis er sich 
beruhigt hatte. »In Ordnung? Ja? Alles wieder in Ordnung, 
Tom?«, fragte er schließlich etwas lauter. 


Tom Gordon nickte. Marty ließ ihn los und führte ihn zum 
Sofa, wo er sich niederlegte, als müsste er sich von einer 
entsetzlichen Strapaze erholen. 

»Was ist passiert, Max?«, fragte Marty. »Was hast du zu 
ihm gesagt?« 

»Ich wollte nur etwas über meine Mum wissen. Ob er 
versucht hat, sie zu retten.« 

»Natürlich hat er das. Er ist dein Dad. Er würde Himmel 
und Erde in Bewegung setzen, um seiner Familie 
beizustehen.« 

Martys Worte konnten die entsetzlichen Bilder in Max’ 
Kopf nicht vertreiben. Wie Blutegel klebten sie an ihm und 
saugten die Liebe für seinen Vater aus ihm heraus. 

»Er ist weggelaufen, um seine eigene Haut zu retten!«, 
schrie Max. 

»Nicht so laut! Vergiss nicht, wo du bist. Und jetzt hör 
mir zu, Junge! Dein Dad ist noch nie vor etwas 
weggelaufen. Er ist einer der mutigsten Männer, die ich 
jemals kennengelernt habe, und ich kenne eine ganze 
Menge. Du darfst nicht denken, dass dein Vater so etwas 
getan hat. Bestimmt hast du was falsch verstanden.« 

Marty hatte ihm sanft die Hand auf die Schulter gelegt, 
aber Max trat einen Schritt zurück. Er nahm seinen 
Rucksack und schob die Terrassentür auf. 

»Marty, er hat es mir erzählt! Er ist weggelaufen! 
Farentino hat die Wahrheit gesagt. Mein Dad ist 
weggelaufen und hat meine Mum sterben lassen.« 

»Niemals! Dein Dad ist verwirrt. Sein Gedächtnis 
funktioniert nicht mehr richtig - das weißt du. Warte!« 

Max ignorierte Marty und rannte los. Dabei kümmerte er 
sich nicht darum, dass man ihn auf dem Rasen sehr gut 
sehen konnte. 

Marty schaute erst nach seinem Patienten. Tom Gordon 
hatte sich auf die Seite gelegt und die Augen geschlossen. 


Er atmete tief und gleichmäßig. Dann nahm der Pfleger die 
Verfolgung auf. Er konnte den Jungen nicht gehen lassen, 
ohne mit ihm noch einmal über dessen Vater zu reden. 

Max erreichte die ersten Bäume; bis zur Mauer waren es 
noch sechzig, siebzig Meter. Er schlüpfte unter die Zweige 
der Koniferen, deren Nadeln einen dicken Teppich auf dem 
Boden bildeten und ihm das Leben retteten. Denn vor Max 
sprang plötzlich ein Mann aus dem Schatten und rammte 
ihm mit voller Wucht die Schulter in die Brust. 

Max’ Kopf flog nach hinten und er knallte rücklings auf 
die Erde. Wäre der Boden nicht so weich gewesen, hätte er 
sich das Genick gebrochen. 

Max sah den Mann, der über ihm kniete, nur 
verschwommen. Alles schien wie im Zeitlupentempo 
abzulaufen. Der Mann sagte kein Wort, packte Max an den 
Haaren und hob die Faust. Max wusste, dass im echten 
Leben ein Schlag tödlich sein kann- anders als in der 
Kinowelt, wo die Leute ständig aufeinander einschlagen. 
Und das hier war echt. 

Max versuchte verzweifelt, sich freizustrampeln. Aus den 
Tiefen des Gehirns jagten Impulse in seine Muskeln. Max 
bäumte sich auf, bleckte die Zähne wie ein Tier und 
spuckte dem Gegner ins Gesicht. 

Der Mann war zu schwer, um ihn wegzuwälzen, aber er 
schwankte ein wenig. 

Als der Angreifer sein Gleichgewicht wiedergefunden 
hatte, bewegte sich hinter ihm ein Baumstamm und stürzte 
mit seinem ganzen Gewicht auf ihn herab. Mit einem 
Zischen entwich die Luft aus der Lunge des Gegners. Der 
Stamm stand auf. Er hatte nur einen Ast, doch mit dem half 
er Max auf die Beine. 

Der alte Soldat lehnte Max an den Stamm einer Eiche. 
»Leise«, flüsterte er und sah sich um. 


Als er sich vergewissert hatte, dass sonst niemand in 
ihrer Nähe war, ließ er Max los. 

»Danke, Marty. Ich weiß nicht, wer das ist, aber er ist der 
dritte Verrückte, der es auf mich abgesehen hat.« 

Marty blieb wachsam, doch die Gefahr schien gebannt. 
Die Überwachungskameras hatten bestimmt irgendetwas 
aufgezeichnet. Wahrscheinlich würde er die Leitung des 
Sanatoriums davon überzeugen können, dass der Mann am 
Boden ein Eindringling war- Max wäre bis dahin längst 
weg. 

»Um was geht es dir eigentlich? Sag es mir!« 

Max wusste, dass er dem Pfleger seines Vaters vertrauen 
konnte, hatte jedoch keine Zeit für lange Erklärungen. 

»Ich will die Wahrheit über den Tod meiner Mum 
erfahren. Jemand hat mir eine verschlüsselte Nachricht 
geschickt, die irgendwelche brisanten Infos enthalten 
muss. In der Schule sind zwei falsche MIS5-Agenten 
aufgetaucht. Der Typ, von dem ich die Nachricht habe, ist 
ums Leben gekommen. Alle sagen, es war Selbstmord. Aber 
das glaube ich nicht.« 

»Verdammt, Max, wieso begibst du dich immer wieder in 
Schwierigkeiten?« 

»Marty, ich habe eine Spur und der muss ich unbedingt 
nachgehen. Die Polizei wird mich auslachen, wenn ich ihr 
meine Beweise vorlege. Und irgendwer versucht mich mit 
aller Macht aufzuhalten.« 

»Also schön. Hör zu, du irrst dich, was deinen Vater 
betrifft. Es gibt ganz bestimmt eine Erklärung.« 

Max sagte nichts, die Wut hatte ihn noch fest im Griff. 

Marty nickte. »Okay. Hau besser ab. Die Polizei wird aus 
dem Typ vermutlich nichts herauskriegen. Wenn du Hilfe 
brauchst, ruf mich an. Und wenn du dahintergekommen 
bist, was mit deiner Mutter passiert ist, wirst du auch die 
Wahrheit über deinen Vater kennen. Geh jetzt!« 


Marty schob ihn zwischen die Bäume. Max rannte zu der 
Mauer, sprang ab, zog sich hinauf und stand gleich darauf 
auf der Straße. Ein Bus kam gerade um die Ecke, er lief zur 
Haltestelle und stieg ein. 

Wohin er fuhr, war ihm egal; Hauptsache, er konnte 
schnell und unerkannt aus dieser Gegend verschwinden - 
Abstand zwischen sich und irgendwelche Verfolger 
bringen. In der Stadt würde er mit Sayid Kontakt 
aufnehmen, um zu erfahren, ob er alles wie besprochen 
getan hatte. 

Rigas zweiter Mann, der den Auftrag gehabt hatte, einen 
anderen Teil der Sanatoriumsmauer zu überwachen, rannte 
Max hinterher, aber da war der Bus schon abgefahren. Er 
fluchte laut auf Serbisch. 

Das war nicht gut. Das würde Riga auf die Palme 
bringen. Er zückte sein Handy. 

»Max Gordon ist entkommen. Und Jewko ist noch nicht 
zurück. Eben fahren zwei Polizeiwagen auf das Gelände. 
Was soll ich machen?« 

»Du kannst beten, dass ich gut gelaunt bin, wenn du 
zurückkommst«, sagte Riga. 


M:x fand ein kleines Cafe, in dem gerade mal zwei 


Tische Platz hatten, aber die Milkshakes und Sandwiches, 
die es dort gab, waren gigantisch. Max saß mit dem Rücken 
zur Wand und schlug sich den Bauch voll, während die Frau 
hinterm Tresen sich um die Passanten kümmerte, die dem 
Duft von Pizza und Kaffee zum Mitnehmen nicht 
widerstehen konnten. 

Er hatte eine SMS bekommen, die aus zwei Buchstaben 
bestand: MW. Sie war von Sayid. Max hatte ihm gesagt, er 
solle nicht anrufen, sondern eine Nachricht auf der 
Internetseite DTYP - Don’t Tell Your Parents - hinterlassen 
und dort die von Max gewünschten Informationen 
verpacken. Falls jemand Max’ Computer durchsuchen 
sollte- und er war überzeugt davon, dass die Behörden 
dies bereits taten -, würde man nicht viel finden. Nur die 
Sachen, die er über Lionel Blacker, den auf Südamerika 
spezialisierten Professor an der Universität Oxford, 
runtergeladen hatte. Über den Mann, der an der Dartmoor 
High einen Vortrag zum Thema Quipus gehalten hatte. 

Es war bloß eine Frage der Zeit, bevor man den 
Hinweisen auf den Oxford-Professor nachgehen würde. Wie 
viele Minuten oder Stunden blieben ihm noch? Der Mann, 
mit dem er reden wollte, befand sich nur eine Straße von 
dem Cafe entfernt, wo Max sich den letzten Bissen des 
sättigenden Sandwiches in den Mund stopfte. Inzwischen 
war es dunkel geworden und er musste sich einen 
Schlafplatz besorgen, aber er hielt es für zu riskant, sich 
ein Hotelzimmer in der Stadt zu nehmen. Wenn in den 


nächsten Stunden alles nach Plan verlief, würde er zum 
Flughafen fahren und dort auf einer Bank übernachten. 
»Gibt es hier in der Nähe ein Internetcafe?«, fragte er die 
Verkäuferin, die jetzt übertrieben sorgfältig seinen Tisch 
abwischte. 
»Zweite Straße links, der schmuddelige Laden an der 
Ecke.« 


Das Internetcafe hieß Skunk Alley. Dort gab es zehn 
Computer auf schmierigen Plastiktischen. Um einen zu 
benutzen, musste man zwei Pfund zahlen. Das Mädchen, 
dem er das Geld gab, hatte einen Schimmer in den Augen, 
der Max sagte, dass es wahrscheinlich noch etwas anderes 
als die Autoabgase der Stadt inhaliert hatte. 

MW stand für Magician’s Web. Da würde er Sayids 
Nachricht abholen können Er klicke auf das 
explodierende Stern-Logo, setzte die Kopfhörer auf und sah 
plötzlich Sayids Gesicht auf dem Monitor. 

Sein Freund klang aufgeregt. Die Verbindung war nicht 
gut, das Bild verwackelt und der Ton mal laut, mal leise, 
aber Max erfuhr alles, was er wissen wollte. 

»Die Tickets sind gebucht. Zu diesem Video gehören zwei 
Dateianhänge. Eine MI5-Agentin war da und hat uns 
befragt. Die war schrecklich. Sie heißt Charlie Morgan. 
Jung, kurze schwarze Haare mit lila und roten Strähnchen, 
Nasenstecker, Gruftischmuck. Könnte glatt in einem 
Zombie-Film mitmachen. Gruslig. Sie hat mir und Mum 
gedroht.« 

Max bat seinen Freund stumm um Verzeihung. 
Extremisten hatten Sayid und seiner Mutter schon sehr viel 
Leid zugefügt. Er hasste die Vorstellung, dass ein britischer 
Agent zu solchen Verhörmethoden griff, aber das war die 
Realität, nicht irgendein Fantasy-Computerspiel. So 


machen das die Erwachsenen - sie kannten keine Skrupel, 
wenn sie etwas erreichen wollten. 

»Also habe ich ihnen deinen Laptop gegeben. Alles 
andere läuft, wie du es dir vorgestellt hast. Der Mann, den 
du besuchen willst, erwartet dich heute Abend. Ich habe 
ihn angerufen. Er ist cool. Macht einen netten Eindruck. 
Die Briefe habe ich auch für dich geschrieben - sie waren 
auf deinem Laptop, als sie ihn mitgenommen haben.« Sayid 
schob sein Gesicht näher an die Webcam heran, als wollte 
er Max etwas zuflüstern. »Mr Jackson ist mit den Nerven 
völlig am Ende. Er meint, er hat dich im Stich gelassen, 
weil er deine Flucht nicht vorausgesehen und verhindert 
hat. Ich habe nichts gesagt, kann ich doch nicht, oder? 
Denn wenn ich was sage, wird Charlie mich erpressen. Ich 
habe ihm erzählt, ich wüsste nichts davon, dass du den 
Safe geknackt hast. Ich stelle mich dumm. Mach dir keine 
Sorgen.« 

Sayid schwieg kurz, dann fuhr er fort: »Max, ich weiß 
nicht, ob das alles funktioniert. Vielleicht wartet sie schon 
auf dich.« Er nickte Max zu, reckte den Daumen in die 
Höhe und lächelte tapfer. Dann kam seine Hand nach vorn 
und machte die Webcam aus. 

Jetzt musste Max nur noch zu dem Mann, der ihn 
erwartete und der das Quipu hoffentlich entschlüsseln 
konnte. 

Auf einmal war Max sehr optimistisch. Bald würde er 
sicher mehr über Danny Maqguire und dessen Beziehung zu 
seiner Mum erfahren. 


Charlie Morgan hielt sich auf der Strecke nach Oxford an 
keine Geschwindigkeitsbeschränkung. Ein paar gut 
platzierte Anrufe hatten ihr den Weg auf den Autobahnen 
frei gemacht. Frustrierte Verkehrspolizisten sahen sie 
vorbeirasen, mussten sich aber eingestehen, dass sie 


sowieso kein Auto hatten, das schnell genug gewesen wäre, 
sie einzuholen. Verkehrsüberwachungskameras würden ihr 
Kennzeichen aufnehmen und dann konnten die Gerichte 
entscheiden, ob gewisse Leute Gesetze ignorieren durften 
oder nicht. Doch es musste schon um etwas sehr Wichtiges 
gehen, wenn jemand solche Privilegien von höchster Stelle 
eingeräumt bekam. 

Sie stellte ihr Motorrad ab, schritt auf das Säulenportal 
zu und ließ den Wachmann am Eingang kurz ihren Ausweis 
sehen. 

Der Junge war ganz offensichtlich hinter Informationen 
her. Mr Blacker hatte in der Dartmoor High einen Vortrag 
über Quipus gehalten. Sie würde in der Bibliothek warten. 
Der Professor brauchte nur zu wissen, dass sie einen 
Jungen suchten, der von der Schule weggelaufen war. Und 
wenn Max Gordon hier auftauchte, wäre sie schon da. Sie 
würde nicht riskieren, ihn noch einmal entwischen zu 
lassen- sie musste dieser zähen kleinen Ratte das 
Handwerk legen. 


Max bewegte sich im Zickzack durch die schmalen Gassen. 
Er hatte sich vorher zwar den Stadtplan angeschaut, aber 
diese vertrackten Seitenstraßen hatten es in sich. Er 
brauchte irgendeinen festen ÖOrientierungspunkt und 
blickte daher zu den Dächern hinauf. Satellitenschüsseln 
zeigen in England immer nach Süden. Das half ihm weiter. 
Gleich darauf fand er die kleine Museum Street und 
erkannte an deren Ende das imposante Gebäude, nach dem 
er suchte. Die mächtigen Eingangssäulen schienen der 
Welt zu verkünden, dass dies ein Ort der Zivilisation und 
des Wissens war. 

Trotz der späten Stunde waren noch Leute unterwegs. Er 
trat in den Schatten hinter einer Säule und sah sich erst 
einmal um. Vor dem Haupteingang standen Wachposten, 


Touristen kamen und gingen, Dozenten und Studenten 
eilten über den Hof zur Ostseite des Gebäudes. Da waren 
die Büros. War der Mann, mit dem er reden wollte, dort zu 
finden? 

Er faltete den Touristenstadtplan auseinander. Der 
gesamte Gebäudekomplex erstreckte sich über sechs 
Hektar, doch der Treffpunkt war auf dem Plan nicht 
verzeichnet. Er hatte keine Zeit, lange danach zu suchen. 
In weniger als einer halben Stunde würde das Haus für die 
Öffentlichkeit geschlossen werden. Max trat an einen 
Wachmann heran. 

»Ich suche die Anthropologische Bibliothek«, sagte er. 

Der Mann war es gewohnt, solche Fragen zu 
beantworten. Er nickte nur und zeigte zum Hauptportal. 
»Durch den Eingangssaal, durch Zimmer vierundzwanzig, 
dann die Nordtreppe hinunter Die schließen allerdings 
bald«, sagte er. 

Max war schon losgegangen. Ein römischer Löwe, der 
einige Meter groß und aus Stein gemeißelt war, bewachte 
den Eingang. Vielleicht hatte er einst am Kolosseum 
gestanden und die blutigen Kämpfe auf Leben und Tod 
miterlebt. Max trat in die riesige Eingangshalle, die so groß 
wie das Fußballstadion in Wembley war und auf Max wie 
eine Arena wirkte. Er konnte nur hoffen, dass dort keine 
modernen Gladiatoren warteten, um über ihn herzufallen. 

Die Trägerkonstruktion stützte ein vierzig Meter hohes 
Glasdach, aber jetzt fiel von oben kein Licht mehr herein. 
Es kam Max so vor, als wären er und die anderen Besucher 
in einer gewaltigen Bienenwabe gefangen. Und er war eine 
Arbeitsbiene, die verzweifelt ihre Aufgabe zu bewältigen 
versuchte. Die mächtigen Holztüren vor ihm standen offen, 
doch die Nebenräume wurden von den Wachleuten bereits 
geschlossen. Das Rasseln der schweren Ketten und 
Vorhängeschlösser war deutlich zu hören. Max 


beschleunigte seine Schritte. Er durfte diese Verabredung 
nicht versäumen. Er lief durch die Galerie und kam dabei 
an zahlreichen Ausstellungsvitrinen vorbei. Der Raum 
stand unter dem Motto Leben und Sterben. Hoffentlich ist 
das kein schlechtes Omen, dachte er. 

Schließlich fand er die Nordtreppe. Einige Nachzügler 
verließen das Gebäude durch den Hinterausgang, neben 
dem ein Wachmann stand, um die Tür abzuschließen. Max 
kam zu spät. Die Glastüren zur Bibliothek waren schon zu. 
Man kam nur noch rein, wenn man eine Zahlenkombination 
in die Tastatur daneben eingab. Max rüttelte an den Türen. 
Drinnen brannte noch Licht, aber es war niemand zu 
sehen. 

»Hey!«, rief der Wachmann. »Wir haben geschlossen!« 

»Ich habe einen Termin. Ich werde erwartet.« 

»Nicht so spät am Abend, Junge. Mach dich vom Acker!« 

Voller Verzweiflung hämmerte Max gegen die Glastüren, 
er drückte das Gesicht auf den schmalen Spalt dazwischen 
und rief in den mit Büchern vollgestellten Raum: »Hallo! 
Hier ist Max Gordon! Ich muss mit Ihnen reden!« 

»Jetzt reicht’s!« Der Wachmann kam aufihn zu. 

Ein Schatten fiel auf Max. Ein älterer Mann mit wirren 
Haaren öffnete die Tür. Über seiner schlabberigen 
Strickjacke trug er ein verschlissenes Jackett. 

»Guten Abend, Freddie«, sagte er zu dem Wachmann. 
»Mein Fehler. Ich bin schuld. Ich habe diesen jungen Mann 
erwartet.« Er lächelte und gab dem Mann mit einem Wink 
zu verstehen, dass er sie ruhig allein lassen konnte. 

Als er Max in die Bibliothek führte, bemerkte er, dass 
seine Jacke voller Krümel war; einige hatten sich in der 
Brille verfangen, die ihm an einer Kette um den Hals hing. 

»Ich habe mich mit Sandkuchen und Tee gestärkt, um ein 
extrem langweiliges, unveröffentlichtes Manuskript über 
die lang gezogenen Schädel der Maya durcharbeiten zu 


können. Der Verfasser meint, derart deformierte Köpfe 
wiesen darauf hin, dass die Maya ursprünglich 
Außerirdische gewesen seien. Dabei weiß jeder Idiot, dass 
sie die Köpfe ihrer Kinder mit Bandagen absichtlich in 
diese eigenartige Form gebracht haben.« Er wischte sich 
einen Krümel aus dem Mundwinkel. »Wir waren doch 
verabredet, oder?« 

»Ja, Sir. Mein Name ist Max Gordon und ich wollte mit 
Ihnen über Danny Maguire reden.« 

Der alte Mann richtete sich kerzengerade auf und ließ 
die Maske des schussligen Professors fallen. 

»Und du hast das Quipu mitgebracht?«, fragte er 
gespannt. 


Charlie Morgan sah zu, wie Professor Blacker sich 
umständlich einen Stapel Manuskripte und Papiere unter 
den Arm klemmte. Er knipste das Licht in der Bibliothek 
aus und kam zu der Tür, wo sie wartete. 

»Ich denke, Sie vergeuden Ihre Zeit«, sagte Professor 
Blacker, als er die Tür ins Schloss zog. »Ich bezweifle, dass 
der Junge, den Sie suchen, hierherkommen wird. 
Zumindest nicht heute Abend.« 

»Und er hat nicht mit Ihnen Kontakt aufgenommen?«, 
fragte Charlie. 

»Nein. Ich halte diese Aktion für ziemlich sinnlos. Na ja, 
ich geh dann mal. Muss für morgen noch einige Aufsätze 
benoten. Guten Abend.« 

Charlie nagte an ihrer Lippe. Max Gordon hätte schon 
längst hier sein müssen. 

»Er hat uns reingelegt«, murmelte sie vor sich hin. »Er 
hat uns auf eine falsche Fährte gelockt. Doch wo könnte er 
jetzt stecken?« 

Sie rief Professor Blacker nach: »Entschuldigen Sie, gibt 
es noch einen anderen Wissenschaftler, der sich mit Quipus 


auskennt?« 


London stöhnte und ächzte unter den Millionen von 
Menschen, die dort lebten, arbeiteten und zu Besuch 
waren. Unzählige Sprachen drangen aus den 
Seitengassen - die Leute riefen nach ihren Freunden, 
brüllten im Streit oder versprachen einander die ewige 
Liebe. 

Aber in der Anthropologischen Bibliothek des British 
Museum war alles still. Das Museum hatte geschlossen und 
die Lichter waren erloschen. 

Sayid hatte genau das getan, worum Max ihn gebeten 
hatte. Er hatte sich in den Hauptrechner der Schule 
gehackt und den Mann gefunden, der Danny Maguire einen 
zweijährigen Aufenthalt in Südamerika finanziert hatte: 
Prof. Dr.Raymond Miller, Kurator der Abteilung 
Südamerikanische Ethnografie im British Museum. 

Als Charlie Morgan in der Dartmoor High Max’ Dateien 
akribisch durchgegangen war, hatte sie den Namen des 
Kurators nirgends entdeckt. Den hatte Sayid, der sich nur 
zu gern an ihr rächte, in einem virtuellen Tresor versteckt. 


»Quipus sind verdammt schwer zu dechiffrieren«, sagte 
Professor Miller, während er die Knotenschnüre betastete. 
»Manche sind riesengroß. Die Hauptschnur kann fünf bis 
sechs Meter lang sein. Fachleute haben Jahrzehnte 
gebraucht, um einige der alten Quipus zu entschlüsseln. 
Aber dieses hier...«, seine schlanken Finger zogen das 
Geflecht auseinander, »ist viel einfacher. Es ist nicht echt, 
sondern wurde - da bin ich mir sicher - von deinem Freund 
Danny Maqguire angefertigt.« 

»Dann wollte er mir damit tatsächlich etwas mitteilen«, 
sagte Max. 


»Das Quipu ist dilettantisch gemacht, aber das soll keine 
Kritik sein. Es ist nur eine Feststellung. Mehr kann man 
von einem so jungen Menschen auch kaum erwarten, doch 
er hat sein Bestes getan. Maguire muss gewusst haben, 
dass es Leute gibt, die sich für diese Informationen 
brennend interessieren. Der arme Junge. Ich habe ihn 
wirklich gerngehabt.« 

Max konnte seine Ungeduld kaum noch verbergen. Der 
alte Mann kam einfach nicht zum Punkt, aber Max wollte 
ihn nicht drängen. Er konnte nur hoffen, dass der Experte 
ihm letztlich weiterhelfen würde. 

Professor Miller fuhr mit seinen weitschweifigen 
Erklärungen fort: Die Hauptschnur eines Quipus sei immer 
dicker als die daran geknüpften Stränge. Verschiedene 
Knoten hätten verschiedene Bedeutungen, auch die auf die 
Knoten geträufelten Farben seien wichtig. 

Na los! Sagen Sie es mir endlich!, hätte Max ihm am 
liebsten ins Gesicht geschleudert, doch er gab sich betont 
ruhig, um sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. 

Kunstvolle Schleifen und Schlaufen, verschlungene 
Knoten und Nebenschnüre, das alles zusammen bildete ein 
faszinierendes, komplexes Ganzes. Diese 
Verschlüsselungstechnik war vor Jahrhunderten von 
Menschen erfunden worden, die man lange Zeit für 
Analphabeten gehalten hatte. Heute wisse man es besser, 
sagte Professor Miller. Dann seufzte er tief, als wäre ihm 
erst jetzt bewusst geworden, was er in den Fingern hielt. 
Er schob seine Brille hoch und als er Max ansah, bemerkte 
er endlich, wie ungeduldig der Junge war. 

»Entschuldige bitte. Ich habe zu viel geredet, stimmt’s? 
Natürlich bist du nicht an einem anthropologischen Vortrag 
über die Ursprünge des Quipu interessiert. Für dich ist nur 
von Belang, was das hier zu bedeuten hat. Also schau her, 
diese Knoten sind rot gefärbt. Es geht also um Soldaten, 


Bewaffnete. Die Arithmetik ist einfach. Traditionsgemäß 
steht ein Knoten für die Zahl Zehn. Verbundene Knoten wie 
diese drei bedeuten dreißig. Das hier sind also dreißig 
Bewaffnete.« Er zeigte auf weitere Knoten. »Ein Tempel. 
Und diese Knoten sind Männer und Frauen. Und die hier 
Kinder. So würde ich es zumindest deuten. Aber man kann 
sich nie sicher sein. Quipus geben ihr Wissen nicht so leicht 
preis.« 

Max versuchte die Botschaft zu enträtseln. In der Nähe 
eines Tempels waren also an die dreißig Bewaffnete, doch 
auch Frauen und Kinder. Dabei schienen die Kinder nicht 
direkt bei ihren Müttern zu sein. Was hatte das mit seiner 
Mum zu tun? 

»Danny wollte mir etwas über meine Mutter mitteilen. 
Aber sie war nicht in Peru, wo Danny studiert hat. Sie war 
in Mittelamerika.« 

»Es geht hier um deine Mutter?« 

»Ja, das hoffe ich.« 

»Wo ist sie jetzt?« 

»Sie ist tot.« 

Professor Miller räusperte sich. »Oh, verstehe.« 

Max nahm die Fotos aus der Tasche, die seine Mutter im 
Regenwald zeigten. »Das sind die einzigen Hinweise, die 
ich habe.« 

Der Professor rückte seine Brille zurecht, sah die Bilder 
rasch durch und gab sie Max zurück. »Gut. Komm mit, ich 
will dir etwas zeigen.« 

Er führte Max in den Flur, die Treppe hinauf und durch 
das Zimmer vierundzwanzig. Hier war es jetzt dunkel und 
Max konnte nur die Silhouetten der Ausstellungsstücke 
erkennen. 

Die vielen Türen zwischen den einzelnen Galerien 
brachten ihn ganz durcheinander. Bald hatte er völlig die 
Orientierung verloren. Während er dem Professor folgte, 


der mit großen Schritten vorausging, hatte er das Gefühl, 
in ein Labyrinth einzutauchen. Vielleicht hätte er ihm doch 
nicht trauen dürfen. Er ärgerte sich darüber, dass er keinen 
der Museumspläne mitgenommen hatte, die am Eingang 
auslagen. 

Begib dich niemals blindlings an einen gefährlichen Ort. 
Verschaff dis wenn irgend möglich, immer genaue 
Ortskenntnisse - das hatte sein Vater einmal gesagt, als er 
auf einer Landkarte eine komplizierte Route studiert hatte. 
Dafür sind Landkarten da. Aber als sein Dad seine 
sterbende Frau alleingelassen hatte und einfach 
weggelaufen war, hatte er keine Landkarte gebraucht! 

Professor Miller blieb stehen. Außer Atem klopfte er sich 
auf den Bauch. »Habe mir den Magen verdorben. Zu viel 
Kuchen gegessen«, sagte er und klapperte mit einem 
kleinen Schlüsselbund. 

Eine schwere Kette mit Vorhängeschloss versperrte die 
Tür zum nächsten Raum. Max hörte hinter sich ein 
Geräusch, als der alte Mann die rasselnde Kette aus der 
Halterung zog. Ein Lichtstrahl erfasste sie. Max musste 
unweigerlich an Tiere denken, die nachts auf einer 
Landstraße geblendet werden. 

»Hey!«, rief eine Stimme. »Was zum Teufel machen Sie 
hier?« Die Taschenlampe schwankte ein wenig hin und her, 
als die Gestalt sich auf sie zubewegte. 

Der Professor hob die Hand und klapperte mit seinem 
Schlüsselbund. 

»Ich bin’s. MrMiller Ich muss mal kurz in Saal 
siebenundzwanzig. Entschuldigen Sie die Störung.« 

Der Nachtwächter stand jetzt direkt neben ihnen, senkte 
die Taschenlampe aber erst, als er die Identität des 
Kurators zweifelsfrei festgestellt hatte. 

»Sie sollten uns vorher Bescheid sagen, wenn Sie so spät 
noch arbeiten müssen, mein Herr«, sagte der Mann 


belehrend. »Ich muss das ins Dienstprotokoll schreiben.« 

»Selbstverständlich. So soll es sein. Keine Sorge, wir 
brauchen nicht lange. Gute Nacht.« 

Das war deutlich. Der Mann wandte sich ab, knipste die 
Taschenlampe aus und verzog sich in den dunklen Gang. 

»Nachts sind die hier ziemlich nervös. Sie haben eine 
lebhafte Fantasie. Sehen überall Gespenster Aber ich 
mache ihnen natürlich keine Vorwürfe. Auch ich habe 
schon Statuen herumlaufen sehen, wenn ich hier mal 
länger arbeiten musste.« 

»Das ist nicht Ihr Ernst«, meinte Max. 

»Kommt ganz drauf an, wie viel Fantasie man hat.« 

Im schwachen Licht konnte Max das Grinsen des alten 
Mannes sehen. Nun stieß Professor Miller die Tür auf und 
trat in einen Raum, in dem mittelamerikanische 
Kunstwerke ausgestellt waren. 

Max starrte in die jadegrünen Augen eines schwarzen 
Ungeheuers. Das unförmige Vieh, unverkennbar eine 
Raubkatze, bannte ihn mit seinem Blick. Max hatte das 
Gefühl, im tiefsten Dickicht des Regenwaldes plötzlich 
einem schwarzen Jaguar gegenüberzustehen. 

Es handelte sich um eine sehr alte Statue aus schwarzem 
Vulkangestein. Die rauen Kanten verliehen dem Untier 
etwas Lebendiges, als würde der Wind durch sein Fell 
blasen. In dem geöffneten Rachen blitzten weiße Zähne, 
aus Knochen geschnitzte perfekte Nachbildungen von Eck- 
und Schneidezähnen. Es war ein wildes, mächtiges Tier, 
das die Ohren sprungbereit angelegt hatte. 

Max roch den moschusartigen Duft der Raubkatze und 
ihren faulen Atem. Und er vernahm ein tiefes Knurren, das 
aus ihrer Kehle drang. Er fand das Tier beängstigend, aber 
zugleich auch ungemein faszinierend, und als er die Flanke 
berührte, entfuhr ihm ein Seufzer. 


Max hatte das Gefühl, dass ein Teil von ihm frei durch 
den Dschungel streifte. Seine Krallen gruben sich in die 
Rinde eines Baumstammes und über den Wipfeln funkelten 
Sterne am schwarzen Nachthimmel. 

»Max?« 

Die Stimme des Professors verwandelte die Statue 
wieder in die leblose Wächterin der ausgestellten Schätze 
zurück. 

An drei Wänden standen beleuchtete Vitrinen, an der 
vierten hingen Steintafeln mit kunstvoll gestalteten Reliefs, 
auf denen ein makabrer Tanz des Blutvergießens 
dargestellt war. 

»Das sind Könige und Königinnen der Maya, die ihren 
Göttern Menschen opfern.« 

Er ging weiter in den Raum hinein. Max hingegen blieb 
stehen und streckte eine Hand aus, um das Relief zu 
berühren. Ein lautes Alarmsignal ließ ihn zusammenfahren. 
Als er die Hand zurückzog, brach das Geräusch sofort ab. 

»Die Reliefs sind elektronisch gesichert«, sagte Professor 
Miller. »Die sind uralt und wir können nicht zulassen, dass 
ganze Schulklassen mit ihren Fingerchen draufpatschen. 
Also bitte nicht mehr anfassen. Nun, wo haben wir es 
denn? Ah, hier ist es ja!« 

Im Dämmerlicht des Ausstellungsraums war eine 
meterlange Landkarte zu sehen, auf der die Geschichte der 
mexikanischen und mittelamerikanischen Völker skizziert 
war. 

Professor Miller lief an einigen durch unterschiedliche 
Farben markierten Feldern vorbei und blieb mit einem Mal 
stehen. »Die Maya. Hier geht es um die Zeit von 
zweihundertfünfzig vor bis tausend nach Christus.« 

Der Forscher breitete Max’ Quipu auf einem 
Säulensockel aus. 


Aus dem weitläufigen Gebäude drang ein Geräusch an 
Max’ Ohren. »Ich habe da hinten etwas gehört«, flüsterte 
er. 

Der alte Mann wandte sich von den Knotenschnüren ab 
und sah ihn fragend an. 

»Ein leises, dumpfes Geräusch. Ich weiß nicht, was das 
wark«, sagte Max. 

Sie lauschten, aber nun blieb alles still. 

Professor Miller schenkte seine Aufmerksamkeit wieder 
der Karte. »Das war bestimmt einer der Nachtwächter. 
Also, pass auf!«, sagte er, ohne zu merken, dass Max sich 
weiterhin auf die Geräusche aus den endlosen Korridoren 
und Sälen konzentrierte. 

Dies waren keineswegs die nahezu lautlosen Schritte 
eines gelangweilten Nachtwächters, der noch viele 
Stunden Dienst vor sich hatte. Es klang eher wie ein 
Lufthauch, der über die kalten Fußböden des Museums 
strich - wie das Geflüster von Ratten. 

Sein Instinkt mahnte ihn, wachsam zu bleiben, aber 
zugleich hoffte er, dass er sich alles bloß einbildete. Er 
zwang sich, dem zu folgen, was der alte Mann anhand der 
Karte erläuterte. Der schmale Streifen Land zwischen 
Südamerika und Mexiko war mit Zeichen übersät. 

»Schau, hier ist Danny Maguire auf dem Weg nach 
Mexiko vorbeigekommen. Er hat sich vor einigen Monaten 
bei mir gemeldet und erzählt, er habe die antiken Ruinen 
des Großen Jaguar erreicht, des Königs, der auf dem Relief 
dargestellt ist, das du eben angefasst hast.« 

»Dann ist Danny nach Mittelamerika gereist? Er war 
nicht nur in Peru?« 

»Richtig. Ich habe mir damals ziemliche Sorgen gemacht. 
Die Landenge ist einer der Hauptwege des 
kolumbianischen Drogenschmuggels. Auf diesem Weg wird 
die heiße Ware nach Mexiko und in die Vereinigten Staaten 


gebracht. Und Danny ist einfach so querfeldein über die 
Berge und durch den Regenwald gegangen.« 

»Meine Mutter ist irgendwo im Regenwald gestorben«, 
sagte Max aufgeregt. »Verrät uns dieses Quipu noch mehr? 
Zum Beispiel, in welchen Teilen des Dschungels Danny 
war?« 

Professor Miller rang mit sich. Er hatte Angst, dass er mit 
seinem Eifer, Max zu helfen, die Hoffnungen des Jungen 
noch mehr steigerte. Er zögerte, doch dann zuckte er mit 
den Schultern. »Ich sagte ja bereits, das hier ist ein 
primitives Exemplar. Ein Quipu ist ein Speicher für 
Informationen.« 

»Wie ein Computer«, fügte Max hinzu, dem Sayids Worte 
wieder einfielen. 

»Ja. Aber wenn man in einen Computer die falschen 
Buchstaben eintippt, kann nichts Vernünftiges dabei 
herauskommen. Und bei diesen Knoten ist es ähnlich. Wer 
weiß, was Danny dazu getrieben hat, sich diese Botschaft 
auszudenken.« 

»Professor Miller, verstehen Sie das denn nicht? Ich 
weiß, dass er mir etwas über meine Mutter sagen wollte. 
Er hätte die Information doch niemals so mühsam 
verschlüsselt, wenn sie nicht hochbrisant gewesen ware. 
Ich nehme an, Danny wurde getötet, weil er etwas gesehen 
oder erfahren hat, was vertuscht werden soll. Auf jeden 
Fall muss in diesen Knotenschnüren ein schreckliches 
Geheimnis stecken. Er war da. Genau da, wo meine Mutter 
gestorben ist.« 

Max’ Stimme war beim Sprechen immer lauter 
geworden. Als er die besorgte Miene des alten Mannes sah, 
beruhigte er sich wieder. »Ich bin davon überzeugt, dass 
Danny bei dem Versuch gestorben ist, mir diese Nachricht 
zu übermitteln. Auch ich bin bereits angegriffen worden. 
Können Sie mir noch irgendetwas sagen?« 


Professor Miller befingerte die Knotenschnüre wie Sayid 
seine Misbaha, die Gebetskette, die er von seinem Vater 
geerbt hatte. 

»Ich kann nur spekulieren«, erwiderte Professor Miller 
schließlich. »Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass es bei 
diesem Quipu um deine Mutter geht. Nichts weist darauf 
hin. Es dreht sich viel eher um eine gefährliche 
Angelegenheit, in die Kinder involviert sind.« 

Er nahm Max’ Hand und legte sie auf das Quipu. »Schließ 
die Augen und spüre die Knoten«, sagte er leise. 

Max gehorchte. Die glatten Handflächen des Mannes 
streiften sacht über seine Finger und ließen ihn dann los. 
Max konnte die Knoten, über die seine Fingerspitzen 
fuhren, vor seinem inneren Auge sehen. In diesem Moment 
der Stille glaubte er, jede einzelne Faser zu erspüren. Seit 
er das Quipu bekommen hatte, hatte er verzweifelt nach 
Antworten gesucht, ohne das Vermächtnis des Toten 
einfach mal auf diese Weise zu erforschen. 

Die Knotenschnüre besaßen einen Rhythmus. Die 
einzelnen Knoten fühlten sich unterschiedlich an. Die 
Zwischenräume zwischen ihnen und die verschieden 
langen, an der Hauptschnur befestigten Schnüre kamen 
ihm wie Satzzeichen, wie einzelne Sätze vor. Das konnte 
kein Zufall sein. Das musste eine Bedeutung haben. Aber 
welche? 

Die Stimme des Professors führte ihn wie jemand, der 
einen Menschen durch ein stockdunkles Zimmer geleitet. 
»Ich denke, die Lücke, die du dort fühlst, steht für eine 
riesige Landfläche. Die Schlingen und Schleifen in den 
Knoten deuten auf eine größere Störung hin. Irgendwelche 
Schäden. Verwüstung. In der Gegenwart oder der 
Vergangenheit. Es könnte ein Vulkan in der Nähe sein. 
Womöglich ist der Tempel, wo die bewaffneten Männer 


sind, nicht weit von einem Vulkan entfernt. Und ich spüre 
große Angst.« 

Max machte die Augen auf. Der alte Mann sah auf die 
Karte, während sein Finger über der Mitte eines Gebietes 
schwebte. »Die Fotos von deiner Mutter könnten ohne 
Weiteres in dieser Gegend entstanden sein. Im dortigen 
Dschungel gibt es Tempelpyramiden und die Grenzen auf 
der Halbinsel Yucatan sind nicht exakt festgelegt. Viele der 
Täler und Berge in Belize und Guatemala sind praktisch 
unpassierbar. Das sind gefährliche Orte, wo auch heute 
noch ein alter Aberglaube herrscht.« 

Professor Miller drehte sich zu dem Relief um, auf dem 
zu sehen war, wie der Große Jaguar sich so etwas wie eine 
Nadel durch die Zunge stieß. Piercing war eine Sache, aber 
das hier war etwas anderes. 

»Blutopfer«, flüsterte der alte Mann. 

»Weg!«, schrie Max. 

Er zerrte den erschrockenen Professor zur Seite. Ein 
Mann in Schwarz stürzte aus dem Dunkel auf sie zu. Von 
seinem Gesicht waren nur die funkelnden Augen zu sehen, 
der Rest wurde von einer Skimütze verdeckt. 

Max erkannte zu spät, dass dies der Verursacher der 
verdächtigen Geräusche war. 

Der alte Mann fiel zu Boden. Max warf sich über ihn, um 
ihn vor den Stiefeltritten zu schützen, die auf seinen Kopf 
zielten. Der Angreifer traf seinen Rucksack. Hände 
schnappten nach Max, der sich auf dem Boden wand wie 
ein Breakdancer. 

»Hilfe!«, schrie er. »Hier drin! Helfen Sie uns!« Er war 
schon auf den Füßen, sah sich verzweifelt nach irgendeiner 
Waffe um, aber da war keine. Der Schatten kam auf ihn zu. 
Max trat zur Seite, rammte dem Mann seine Schulter in die 
Brust und hörte ihn aufstöhnen, doch die Muskeln, auf die 
er dabei stieß, waren so hart, dass der Schmerz nicht allzu 


stark gewesen sein konnte. Immerhin gewann er ein paar 
Sekunden. Der Gegner prallte gegen eine Ecke des 
Steinsockels und das tat garantiert weh. Er verlor das 
Gleichgewicht, fiel hin, rappelte sich auf und schien wieder 
kampfbereit. Aber sein heftiges Schnaufen sagte Max, dass 
er sich ordentlich verletzt haben musste. 

Max rannte zu einem der Reliefs und hieb mit der Faust 
dagegen. Sofort ging der Alarm los. Das musste doch 
jemand hören! Er schlug noch einmal dagegen. 

»Hier sind wir!« 

Die Faust des Mannes traf zwar nur das Schulterpolster 
von Max’ Rucksack, aber der Schlag ging ihm durch Mark 
und Bein. Sein Arm tat schrecklich weh und er konnte sich 
nicht mehr verteidigen. Max ließ sich zu Boden fallen und 
floh, so schnell wie möglich rückwärtsrutschend, vor 
seinem übermächtigen Gegner. 

Er stieß mit den Schultern und dem Nacken an die Wand. 
Der Schmerz riss ihn in einen schwarzen Abgrund. 

Das Letzte, was er sah, war ein jadegrüner Schädel mit 
glühenden Augen aus Stein und kaputten Zähnen im 
hämisch grinsenden Maul. 

Willkommen in der Hölle. 


Marty Kiernan hatte keine andere Wahl, er musste der 


Polizei erzählen, dass Max im Sanatorium gewesen war. Es 
würde nur Verdacht erregen, wenn man auf den 
Überwachungsvideos Max über den Rasen laufen sähe und 
Marty dessen Besuch verschwiegen hätte. 

Den Mann, der in Polizeibegleitung im Krankenwagen 
abtransportiert wurde, konnte man natürlich einfach als 
Gelegenheitsdieb abstempeln. Als Marty mit seiner großen 
Faust Druck auf die Nervenpunkte des Mannes ausübte, 
hatte der zwar laut geschrien, ihm aber nichts verraten. Er 
hatte etwas in einer fremden Sprache gebrabbelt, die 
Marty als Serbisch identifizierte. Doch die Polizei war so 
schnell erschienen, dass der ehemalige Marinesoldat keine 
brauchbaren Informationen aus ihm herausholen konnte. 
Jetzt würde man ihn wenigstens so lange festhalten, bis 
sein Einwanderungsstatus überprüft war. Marty ging davon 
aus, dass der Typ ein Illegaler war, schließlich ließ sich 
nicht jeder dazu anheuern, einen fünfzehnjährigen Jungen 
umzulegen. 

Marty ging zum Telefon und rief Fergus Jackson an. Er 
nahm sich vor, ihm nur zu erzählen, dass Max seinen Vater 
besucht hatte. Mehr nicht. Max war Tom Gordons Sohn und 
hatte dessen Charakterzüge geerbt. Niemand würde ihn 
von dem abhalten können, was er sich vorgenommen hatte. 


Fergus Jackson beobachtete Sayids Gesicht. Der Junge 
wirkte absolut unschuldig. 

»Ich habe einige Telefonate geführt«, sagte Mr Jackson, 
während er Sayid einen Becher heiße Schokolade reichte. 


Bevor er fortfuhr, verscheuchte er seinen alten Labrador- 
Lurcher-Mischling vom Kamin. »Max hat seinen Vater 
besucht. Er war ziemlich durcheinander- sein Dad 
übrigens auch - und hat sich rasch aus dem Staub gemacht. 
Die Leute, die nur das Beste für Max im Sinn haben ...« 

»Was? So wie diese schreckliche Frau? Die Hexe 
Morgana®%«, unterbrach ihn Sayid. 

»Also wirklich, Sayid«, schalt Mr Jackson ihn sanft, »die 
Frau ist MI5-Agentin und will mir helfen, Max zu finden.« 

»Das Ding, auf dem sie reitet, ist kein Motorrad, sondern 
eine Art moderner Besenstiel.« 

MrJackson lächelte. »Ja, wahrscheinlich hast du Recht. 
Natürlich war sie ein wenig ungeschickt, doch sie ist auf 
unserer Seite. Jedenfalls haben wir alle gedacht, dass Max 
den Mann aufsuchen wollte, der hier den Vortrag über 
Quipus gehalten hat. Aber das hat Max nicht getan.« 
Wieder lächelte er, doch diesmal schien er damit zu sagen: 
Und du hast das gewusst, stimmt’s? 

Sayids Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Das hatte er oft 
genug geübt, wenn seine Mum sich und ihn mal wieder mit 
einem Ich-bin-eine-alleinerziehende-Mutter-Gespräch 
quälte. In solchen Momenten hatte es keinen Zweck, 
irgendetwas zu sagen. Sobald sie ihren Kummer 
losgeworden war, ließ er sich von ihr in die Arme nehmen. 
Das beruhigte sie und gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. 
Glaubte MrJackson allen Ernstes, dass er ihm sagen 
würde, wohin Max wollte, um etwas über seine Mutter zu 
erfahren? 

Sayid schüttelte verwundert den Kopf. »Aber wer könnte 
ihm denn sonst etwas über Quipus sagen?«, fragte er. 

MrJackson wusste nicht, ob das echt oder gespielt war. 
Max hatte seinen Safe geknackt, die Schlüssel zu seinem 
Tresorfach gestohlen und seinen Pass mitgenommen. Doch 
inwieweit war Sayid daran beteiligt? 


»Der Professor in Oxford hat Mrs Morgan erzählt, dass 
einer der Kuratoren am British Museum ein Experte für 
Quipus sei. Sie hat die Polizei alarmiert und ist auch selbst 
schon auf dem Weg dorthin.« 

»Dann wird ja vielleicht bald alles gut.« 

»Wahrscheinlich sollte ich dir das nicht sagen, aber man 
hat auch alle Flughäfen alarmiert. Aus dem, was auf seinem 
Laptop gespeichert war, ist namlich zu schließen, dass er 
nach Südamerika fliegen will. Hast du das gewusst? Bitte, 
Sayid! Wir brauchen dafür eine Bestätigung.« 

Sayid zögerte die Antwort so lange wie möglich hinaus. 
Er rutschte auf dem Stuhl hin und her, hielt sich den 
Becher vors Gesicht und schluckte heftig. Dann sah er 
MrJackson ein wenig schuldbewusst an. Der Rektor 
beobachtete ihn gespannt und ließ sich keine seiner 
Reaktionen entgehen. 

»Peru«, log Sayid und machte ein betretenes Gesicht. 

»Also will er allen Ernstes dorthin? Nach Lima? Wir 
haben einen gefälschten Brief gefunden.« 

»Tatsächlich, Sir? Oh. Na ja. Max war fest entschlossen. 
Ich hätte vielleicht nichts sagen sollen, aber ich habe echt 
Angst um ihn.« 

»Schon gut, Sayid. Jetzt haben wir wenigstens die 
Chance, ihn zu finden und von lebensgefährlichen 
Alleingängen abzuhalten. Ich danke dir. Damit hast du 
bewiesen, dass du ihm ein guter Freund bist.« 

Sayid lächelte verzagt, als sei er sich da nicht so sicher. 
Im Stillen hoffte er, dass er Max mit dieser Lügennummer 
hinreichend Zeit für seine Flucht verschafft hatte. 


Riga schritt seelenruhig durch den Seiteneingang des 
Museums. Die Alarmanlage war ausgeschaltet, ebenso 
jeder Nachtwächter Sie waren nicht ernstlich verletzt 
worden, nur einer, der rasch überwältigt werden musste. 


Er war nach dem Schlag an den Hals zusammengebrochen, 
würde sich aber wieder davon erholen. Am Morgen würden 
die Männer von der Tagschicht nicht nur ihre Kollegen 
gefesselt in einem der Personalräume finden, sondern auch 
lauter kleine Aufkleber an den Türen und Vitrinen 
entdecken: 


AGK war hier. 


Aktion gegen Kulturdiebstahl 





Man würde den Überfall erst mal aufs Konto einer neuen 
Gruppe bis dahin unbekannter Aktivisten schreiben, die 
etwas dagegen hatten, dass im British Museum so viele 
Kunstgegenstände aus aller Welt ausgestellt waren. 
Dadurch gewannen Riga und seine Leute sicher einen 
enormen Vorsprung. Hoffentlich hatten sie dann auch nie 
mehr etwas mit Max Gordon zu tun. 

Rigas Auftraggeber bezahlten ihn sehr gut für die 
Erledigung dieses Jobs, aber langsam wurde ihm die Sache 
lästig. Er fand es unter seiner Würde, einen jungen 
Menschen suchen zu müssen. Danny Maguire war leicht 
aufzuspüren gewesen und jetzt tot, doch dieser Max 
Gordon war ein richtig zäher Hund. Oder hatte er einen 
Schutzengel? Heute Nacht würde ihm keiner helfen 
können. Riga traute sich zu, Schutzengel reihenweise vom 
Himmel zu schießen. 


»Max! Max! Mein Junge!« Ein hektisches Flüstern. Jemand 
tätschelte seine Wangen. 

Max kam zu sich und schlug die Augen auf. Er saß an 
eine Wand gelehnt, neben ihm stand Professor Miller. Der 
Jadeschädel in der Vitrine grinste. Vor ihnen lag der 


Angreifer mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Der 
Professor hielt noch immer die schwere Eisenkette mit dem 
Vorhängeschloss in der Hand. 

»Mein Junge, wir müssen hier raus!« 

Max rappelte sich auf, sah zuerst den überwältigten 
Mann und dann den Professor an. 

»Auch wenn ich allmählich alt werde, habe ich keine 
Angst, mich solchen Verbrechern in den Weg zu stellen. Ich 
hoffe nur, ich habe nicht zu hart zugeschlagen.« 

Max stieß den maskierten Mann mit der Fußspitze an. 
Sie hörten ihn stöhnen. »Der wird schon wieder. Wohin 
gehen wir?« 

Der Forscher humpelte. Offensichtlich hatte er bei der 
Rangelei etwas abbekommen. 

»Ich bin unglücklich aufs Knie gestürzt«, erklärte er, als 
er Max’ Blick bemerkte. »Ich komme schon zurecht. Wir 
müssen zu einem Telefon.« 

»Ich habe mein Handy dabei.« 

»Das funktioniert hier unten nicht.« 

Max legte sich den Arm das alten Mannes um die 
Schultern, um ihn zu stützen. Seine eigene Schulter 
brannte noch höllisch vom Schlag des Angreifers, aber das 
behielt er für sich. Jetzt war keine Zeit zum Jammern. Im 
Hintergrund huschten Schatten über die Wände und 
hasteten Schritte über den Boden. 

Professor Miller atmete schwer Er blieb stehen und 
lehnte sich an eine Vitrine. Sie hatten gerade mal zehn 
Meter geschafft. Der Mann zitterte, verzog das Gesicht und 
schnaufte immer heftiger Offenbar hatte er starke 
Schmerzen. 

»Oh ... oh Gott ....«, sagte Professor Miller schwach. 

Max versuchte ihn vorsichtig auf den Boden zu setzen, 
aber er war zu schwer und schlug hart auf. Dann zerrte der 
alte Mann erfolglos an seinem engen Kragen herum, um 


ihn zu lockern. Sein Blick war glasig und verschwommen. 
Max befühlte die Stirn des Professors. Die Haut war kalt 
und feucht. Der Mann erlitt gerade einen Herzinfarkt. 

Max durfte jetzt nur nicht die Nerven verlieren. Er hatte 
einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht und rief sich nun die 
Anweisungen des Kursleiters ins Gedächtnis. Er drehte den 
Professor auf den Rücken, zog ihm die Krawatte aus dem 
Kragen und riss das Hemd auf. Das erleichterte ihm schon 
einmal das Atmen. 

Professor Miller sah ihn mit einer Mischung aus Angst 
und Verwunderung an, dann entspannte er sich und 
stöhnte auf. Seine Augen schlossen sich halb. Er war tot. 

Verzweifelt suchte Max nach dem Puls der 
Halsschlagader, doch da war nichts. 

Tu das nuz wenn du weißt, was du tust. Die Ermahnung 
des Kursleiters hallte in seinem Kopf wider. Aber Max 
wusste, was er tat. Er kontrollierte Millers Mund: keine 
falschen Zähne, deretwegen er sich Sorgen machen 
musste. Max wischte die Spucke weg, die dem alten Mann 
aus dem Mundwinkel gelaufen war, dann den rosaroten 
Blutschaum, der ihm aus der Nase kam. Max konnte ihn 
retten. Er musste ihn retten! 

Er legte den Handballen auf Millers Brust, drückte 
kräftig zu und spürte, wie die Rippen ein wenig nachgaben. 
Wie oft? Weißt du’s noch? Er nahm die zweite Hand zu 
Hilfe und begann in rascher Folge zu pumpen. Zwölf, 
dreizehn, vierzehn, fünfzehn ... Er hörte auf, öffnete Millers 
Mund, hielt ihm die Nase zu, legte seine Lippen auf die des 
Mannes und blies ihm viermal hintereinander Luft in seine 
Lunge. Dann machte er weiter mit der Herzdruckmassage. 
Neun, zehn ... dreizehn ... fünfzehn ... Und wieder Mund-zu- 
Mund-Beatmung. Die Brust des Mannes hob sich kaum 
merklich. Max fasste Mut, doch es war immer noch kein 
Puls zu fühlen. Pumpen. Beatmen. Pumpen. Beatmen. 


Wie viel Zeit war vergangen? Max sah auf seine Uhr. Drei 
Minuten. Es kam ihm vor, als hätte er drei Stunden lang 
versucht, den Mann zu retten. Wie schnell einem das Leben 
entgleiten konnte! Max zitterte. Die Anstrengung und das 
schreckliche Erlebnis, dem Mann hilflos beim Sterben 
zusehen zu müssen, hatten ihn extrem geschlaucht. Max 
machte sich starke Vorwürfe: Professor Miller wäre noch 
am Leben, wenn Max nicht hierhergekommen wäre. Wieso 
hatte er ihn nicht retten können? 

»Verdammt!«, schrie Max voller Verzweiflung und hörte 
das Echo durch die Säle mit den gleichgültigen Statuen 
schallen. 

Schritte bewegten sich auf ihn zu. Jemand rief etwas. In 
der Ferne glitten die Strahlen von zwei Taschenlampen 
durch die Dunkelheit. 

Max strich über die kalte Hand des Mannes. »Es tut mir 
so leid. Vergeben Sie mir!«, flüsterte er. Dann nahm er 
widerstrebend den kleinen Schlüsselbund vom Gürtel des 
Toten und sprang auf. 

Einen Moment lang stand er regungslos da und ging in 
Gedanken noch einmal die Wege ab, die er durch das 
Gebäude genommen hatte - von den Korridoren und Sälen 
zur Anthropologischen Bibliothek bis hierher. Dann rannte 
er los. Hätte er doch einen Plan eingesteckt! Aber 
immerhin wusste er, dass westlich von ihm die Ladezone 
war. Dort wollte er das Gebäude verlassen. 

Im Laufen klappte Max sein Handy auf und drückte auf 
eine Taste. Die Angreifer durchsuchten jeden Raum auf 
ihrem Weg und leuchteten mit ihren Taschenlampen in alle 
Winkel. 

»Hier spricht Max Gordon. Ich brauche Hilfe. Ich bin im 
British Museum.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich weiß 
nicht genau wo. Helfen Sie mir!« Er machte eine weitere 
Pause, bevor er sagte: »Hören Sie, ich kann nicht sprechen. 


Die sind in der Nähe. Drei Männer, vielleicht auch mehr.« 
Er klappte das Handy zu. 

Max rannte die Treppe hoch. 

Ein Schatten jagte ihm hinterher. 

Wie dicht waren sie ihm bereits auf den Fersen? 

Max hörte den Mann hinter sich schnaufen. 

Die drohende Gefahr verlieh ihm neue Kräfte und er 
gewann ein paar Meter Abstand zu seinem Verfolger. 

Der Mann rief atemlos: »Hier!« 

Der Schrei war ein Signal an einen weiteren 
mordlüsternen Schatten, der nun von der Seite auf ihn 
zustürzte. Max sah die kalten Augen und gefletschten 
Zähne. Zwei konnte er schlagen. Ganz bestimmt! 

Voller Panik, aber zugleich höchst wachsam, hastete er 
weiter, blieb dann jedoch abrupt stehen. Genau dort, wo 
Max hinwollte, stand ein Mann. Er schien vollkommen 
ruhig, als würde er nur darauf warten, dass die anderen 
ihm das Opfer zum Töten in die Arme trieben. 

Wohin jetzt? Eine Treppe führte nach oben. An ihrem 
Ende befand sich ein geschlossenes Restaurant. Wenn er 
dort hinauflief, saß er in der Falle. 

Max kam sich vor wie ein Affe, der von Löwen in die Enge 
getrieben wurde. Doch das brachte ihn auf eine Idee. 

Du musst klettern, Max! 

Vom Instinkt getrieben, rannte er auf das riesige 
Ausstellungsstück zu, das in Richtung Glasdach ragte. Es 
war schätzungsweise zehn, zwölf Meter hoch und sah aus 
wie ein dicker Baum ohne Äste. 

Aus Holz geschnitzte Fratzen grinsten ihn an, ganz unten 
fiel ihm eine platt gedrückte Maske mit einer Walflosse im 
Maul auf. Ein Totempfahl. An dem grob behauenen Holz, 
das jahrhundertelang Wind und Wetter ausgesetzt gewesen 
war, haftete keine Farbe mehr. Max’ Füßen bot es guten 
Halt, als er mithilfe der Ecken und Kanten des 


Schnitzwerks nach oben stieg. Unter sich hörte er die 
Männer fluchen. Max vermied es, zu ihnen 
hinabzuschauen. 

Ein Schrei ertönte. »Ihm nach!« 

Nun wagte Max doch einen Blick in die Tiefe. Einer der 
Männer kletterte ihm hinterher, der zweite leuchtete 
seinem Partner mit der Taschenlampe, der dritte stand nur 
abwartend da und sah zu. Still und reglos. Er überlegte, 
was Max tun würde, wenn er oben angekommen war, denn 
dort ging es nicht mehr weiter. 

Zitternd vor Erschöpfung und Angst, spürte Max die 
Vibration in seinen Fingerspitzen, die sein Verfolger 
verursachte. Der Totempfahl schwankte leicht hin und her. 
Max war oben angelangt. 

Er hatte damit gerechnet, dass sie ihm folgen würden. 
Das zusätzliche Gewicht machte den Pfahl instabil und Max 
würde dafür sorgen, dass er noch mehr wackelte - wenn er 
überleben wollte, musste er das tun. Aber wenn er einen 
Fehler machte, wäre er erledigt. 

Er hielt sich an einer knorrigen Geistermaske fest und 
lehnte sich zurück. Sie hielt. Er warf sich mit dem ganzen 
Gewicht nach vorn, dann wieder zurück, sodass der Pfahl 
heftig in Bewegung geriet. Max stöhnte vor Anstrengung 
und spannte alle Muskeln in seinen Beinen an, um ja nicht 
den Halt zu verlieren. 

»Hey, Junge! Lass das! Du bringst uns beide um!«, schrie 
der Mann fünf Meter unter ihm. Er war ein schneller 
Kletterer, aber jetzt kam er nicht mehr weiter, sondern 
musste sich an dem Pfahl festklammern. 

Max war nicht in der Stimmung, der Aufforderung Folge 
zu leisten. »Fahr zur Hölle!«, rief er und warf sich mit 
voller Wucht nach vorn. Gleich musste der Pfahl umkippen. 
Max schrie auf. Noch einmal Schwung holen, dann würde 
es passieren. 


Zu weit! Er verlor an Schwung. Max umarmte die Fratze 
mit dem spitzen Schnabel und starrte in ihr schauriges 
Antlitz. 

»Mach schon!«, brüllte Max und konzentrierte sich mit 
jeder Faser seines Körpers auf das Schwanken des Pfahls. 
Und wie ein mächtiger Baum nach dem entscheidenden 
Axthieb gab der Totempfahl nach und senkte sich langsam 
zur Seite. 

Der Mann schrie. Seine Füße und Hände hatten keinen 
Halt mehr. Wenn er unten aufschlug, würde er sich alle 
Knochen brechen. Ein zweiter entsetzlicher Schrei 
bestätigte das. 

Aber Max’ Aufmerksamkeit galt nur noch dem Sturz des 
Totempfahls, bis ihm die Wirkung der Schwerkraft den 
Atem verschlug. Er kam der Mauer des Gebäudes immer 
näher und musste jetzt eigentlich loslassen. Als der 
Totempfahl dagegenkrachte, wurde ihm die Entscheidung 
buchstäblich aus den Händen genommen. Der Aufprall 
schleuderte ihn in die Luft. Max streckte die Arme nach 
vorn und bekam die Betonkante eines Ziergiebels zu 
fassen, der unter der Dachkonstruktion angebracht war. 
Jetzt hatte er nur noch Luft unter den Füßen. Sein Gewicht 
riss ihm fast die Arme aus den Gelenken, trotzdem schaffte 
er es, ein Knie auf den schmalen Sims zu wuchten. Der 
Beton schnitt ihm ins Fleisch, aber er biss die Zähne 
zusammen und klammerte sich fest. Schweiß lief ihm über 
Gesicht und Hände. Er warf einen Blick nach unten. Fin 
Mann sah zu ihm hinauf. Dann rannte er zu der Treppe, die 
ihn auf Max’ Höhe bringen würde. 

Max schob sich stöhnend an dem schmalen Vorsprung 
entlang. Das Brennen in seiner Schulter war noch 
schlimmer geworden, doch es lenkte ihn wenigstens von 
seiner Angst ab, gleich in die Tiefe zu stürzen. Endlich 
erreichte er einen Zugang zum Korridor, hangelte sich 


hinauf und zwang sich, ruhig zu atmen, damit er hören 
konnte, ob die Angreifer näher kamen. Aber der Pulsschlag 
in seinen Ohren übertönte alles. Max konnte nicht länger 
warten. Er musste es riskieren. Er lief in den schmalen 
Korridor. 

Glastüren, die mit Ketten und Schlössern gesichert 
waren, versperrten ihm den Weg. Er war in die Falle 
getappt. Schon erreichte der Mann das Ende der 
Marmortreppe, wandte sich in Max’ Richtung und sprintete 
auf ihn zu. 

Max tastete nach dem Schlüsselbund des Professors. Sieh 
nicht zu ihm hin! Konzentrier dich! An dem Ring waren nur 
drei Hauptschlüssel. Die Chancen standen eins zu zwei. Er 
nahm den Schlüssel, der am ehesten in das 
Vorhängeschloss zu passen schien, schob ihn rein, drehte 
ihn um- und spürte zu seiner Erleichterung, wie das 
Schloss aufsprang. 

Der Mann kam immer näher. 

Noch dreißig Meter. 

Max löste die schwere Kette, schob sich durch den Spalt 
der Glastür und zog die Kette durch die Ösen auf der 
anderen Seite. 

Noch fünfzehn Meter. 

Max zog die Kette stramm, hängte das Vorhängeschloss 
ein und drückte es zu. 

Der Mann sah Max durch den Türspalt unverwandt an. 
Sie waren nun keinen Meter mehr voneinander getrennt. 
Beide erinnerten sich an ihre Begegnung in jener Nacht in 
Dartmoor. Die Kiefermuskeln des Mannes spannten sich. 
Der war wohl echt geladen. 

Max wollte schon loslaufen, doch dann kostete er den 
kurzen Moment des Triumphs noch einmal aus und zeigte 
dem Mann grinsend den Mittelfinger. Zur Hölle mit dem 
Kerl! Nun rannte Max los, als sei der Teufel hinter ihm her. 


Am Ende des Korridors war eine Treppe. Daneben fand 
er einen schmalen Aufzug. Aber wenn er da reinging, 
konnte er sich auch gleich ergeben. Trotzdem, für eine 
kleine Ablenkung mochte der Lift gut sein. Er drückte auf 
den Knopf, um ihn zu holen, und lief weiter. Gleich darauf 
blieb er stehen. Jetzt hörte er Schritte. Er schob sich an 
einer Vitrine vorbei und verbarg sich in einer Nische. 

Im Hintergrund öffnete sich mit einem Pling! die 
Aufzugtür. 

In geduckter Haltung achtete Max auf jede Bewegung in 
den Schatten. Einer seiner Gegner lief zu dem Fahrstuhl 
am Ende des Korridors. Max nahm an, dass ihm nur noch 
wenige Sekunden blieben, bis der Mann sein 
Ablenkungsmanöver durchschaute. 

Die Richtung stimmte. Westen. Da war die Treppe. Das 
Exponat in der Vitrine war eine Höhle, auf derem staubigen 
Boden zwei Skelette lagen. Das Grabmal von Jericho stand 
auf dem Schild. Max nahm einen Feuerlöscher und stellte 
ihn zwischen Vitrine und Mauer. Er war vom Korridor aus 
nicht zu sehen. 

Er wählte eine Taste auf seinem Handy und schleuderte 
es in den Gang. Es schlitterte wie ein Eishockeypuck über 
den Boden. 

Er konnte nur mit einem Fuß auf dem Feuerlöscher 
stehen, aber von dort kam er mit den Händen an die obere 
Abdeckung der Vitrine heran. Dann hörte er seine eigene 
Stimme durch die Gänge schallen: Es war die Nachricht, 
die er vorhin aufgezeichnet hatte. 

»Hier spricht Max Gordon. Ich brauche Hilfe. Ich bin im 
British Museum.« Dann eine Pause, als ob er jemandem 
zuhörte. »Ich weiß nicht genau, wo. Helfen Sie mir!« 

Max hatte sich auf das Dach der Vitrine gezogen. Er 
riskierte einen Blick über den Rand. Der Mann, der ihn an 
der Glastür beinahe erwischt hatte, hielt ein kurzes Messer 


in der Hand. Im Rennen Öffnete sich seine Jacke und 
darunter kam der Griff einer verchromten 
Halbautomatikpistole zum Vorschein. Er lief an dem 
Grabmal vorbei auf Max’ Stimme zu. »Hören Sie, ich kann 
nicht sprechen. Die sind in der Nähe. Drei Männer, 
vielleicht auch mehr. « 

Der Verfolger bückte sich, hob das Handy auf und blickte 
zur Vitrine. Max hielt den Atem an. Würde der Feuerlöscher 
auf dem Boden seinen Verdacht wecken? 

Max hörte jemanden von unten rufen. »Riga!« 

War das der Name dieses Mannes oder ein Warnruf in 
irgendeiner fremden Sprache? 

»Riga!«, rief die Stimme erneut. »Polizei. Komm! Wir 
müssen hier raus!« 

Max tat keinen Mucks. Er presste sich so flach wie 
möglich auf das Vitrinendach und konnte nur hoffen, dass 
es sein Gewicht trug, denn sonst würde er in das Grabmal 
von Jericho stürzen und am Ende so leblos daliegen wie die 
zwei Skelette. 

»Ich krieg dich noch, Max Gordon!«, schrie Riga. »Du 
bist ein schlauer Bursche, aber ich werde dich finden! 
Verlass dich drauf! Du entkommst mir nicht- merk dir 
das!« 

In der Ferne dröhnten Schritte. Unverständliche 
Wortfetzen drangen von unten herauf, dann war alles still. 
Blaues Licht kreiselte über die Wände. Die Polizei. Was 
machte die hier? Hatte ein Passant etwas mitbekommen? 
Oder ein Wachmann Alarm geschlagen? Max hörte das tiefe 
Brummen eines Motorrads. Der Motor wurde abgestellt. 
Türen flogen auf und eine Frauenstimme übernahm in der 
Dunkelheit das Kommando. 

»Das Gebäude durchsuchen! Seht nach, ob der Junge da 
ist!« 

Uniformierte Männer rannten die Treppe hoch. 


Unglaublich! Jetzt musste Max auch noch der Polizei 
entkommen. 


Die Sanitäter legten eine Decke über Professor Millers 


Leichnam und trugen die Bahre aus dem Raum. Charlotte 
Morgan blieb noch da. Es stand zweifelsfrei fest, dass 
jemand ins British Museum eingedrungen war und der 
Mann einen Herzinfarkt erlitten hatte. Und es gab 
Hinweise darauf, dass jemand versucht hatte, ihn zu retten. 
Wer könnte das gewesen sein? Da sie von Rigas Beteiligung 
an den Vorfällen in Dartmoor wusste, glaubte sie nicht eine 
Sekunde daran, dass die AGK-Leute für die Verwüstung 
verantwortlich waren. 

Sie untersuchte den Raum sorgfältig und sah sich auch 
die Vitrinen an. Was darin ausgestellt war, hatte keinerlei 
Bezug zu Peru oder Südamerika. Dafür fand sie jede Menge 
Fingerabdrücke auf den Glasscheiben - die meisten weit 
unten. Wahrscheinlich stammten sie von Kindern, die ihre 
Hände dagegengedrückt hatten. Weiter oben gab es noch 
andere Abdrücke. Sie trat ein paar Schritte zurück und 
betrachtete die Tafeln und Landkarten hinter dem Glas, auf 
denen die Geschichte der Tolteken, Azteken und Maya 
dargestellt war. Aus welchem Grund war Professor Miller 
hier gewesen? Und das höchstwahrscheinlich mit Max. 
Professor Blacker in Oxford hatte ihr erzählt, es gebe außer 
ihm noch zwei Experten, die sich mit Quipus auskannten. 
Der eine arbeite in Edinburgh, der andere im British 
Museum in London. Max Gordon hatte sich also für einen 
von ihnen entscheiden müssen. Charlie hatte im Geist eine 
Münze geworfen. Kopf oder Zahl? Das Ergebnis war Kopf, 
also machte sie sich auf nach London. 


Sie besah sich die Fingerabdrücke auf dem Glas genauer. 
Viele waren verschmiert, aber in Schulterhöhe gab es einen 
vollständigen Handabdruck, als habe jemand den auf der 
Karte dargestellten Ort berühren wollen. Sie zog eine Art 
Klarsichtfolie aus einem Päckchen, strich sie auf dem Glas 
glatt und nahm die Fingerabdrücke ab. Falls sie von Max 
Gordon stammen sollten, stünde eins fest: Der Junge wollte 
gar nicht nach Peru, wo Danny Maqguire gearbeitet hatte, 
sondern nach Mittelamerika. Aber wieso? Was war da? 

»Officer Morgan!«, schallte es durch den Korridor. 

Charlie sah verärgert auf, weil die Stimme ihren 
Gedankengang unterbrochen hatte, doch der Anblick des 
wild gestikulierenden Mannes in der Tür sagte ihr, dass auf 
sie noch sehr viel mehr Denkarbeit wartete. 


Vier Streifenwagen standen mit kreisenden Blinklichtern 
vor dem Haupteingang des Museums. Uniformierte Beamte 
durchstreiften das Gelände und sämtliche Gebäude. Sie 
waren auf der Suche nach Max. Sanitäter kümmerten sich 
derweil um die Wachleute. 

Charlie Morgan trat auf den Hof hinaus und sah, wie sich 
eine Menschenmenge an den mit goldenen Spitzen 
versehenen Eisentoren drängte. Auch zu dieser späten 
Abendstunde waren immer noch viele Leute unterwegs. 

»Wer zahlt das alles?«, fragte der Inspektor sie mit 
hochrotem Kopf. 

»Was?« 

»Diesen Polizeieinsatz! Sie haben vier Streifenwagen und 
ein Dutzend meiner Kollegen herbeigerufen. Dabei ist doch 
nichts Schwerwiegendes vorgefallen. Meine Leute können 
ihre Zeit nicht mit irgendwelchen Dummköpfen 
verschwenden, die hier ein paar Wachleute ausgetrickst 
haben. Ich lasse Ihnen einen Beamten da, der die 


Zeugenaussagen aufnehmen kann.« Wütend stapfte er 
davon. 

Verdammt! Charlie brauchte die Leute noch ein paar 
Stunden, aber er hatte Recht. Sie war nicht befugt, seine 
Beamten in Anspruch zu nehmen, und in dieser 
bürokratischen Welt musste natürlich rasch geklärt 
werden, wer was zu zahlen hatte. Wie weit konnte sie 
gehen, bevor alles aus dem Ruder lief? Es gab nur eine 
Möglichkeit, das herauszufinden. 

»Inspektor' Wir sind hier auf Anweisung des 
Innenministeriums«, log sie. »Wir nehmen an, dass 
Terroristen hinter diesem Einbruch stecken, die hier etwas 
austesten wollten. Nach unseren Informationen haben sie 
einen jungen Mann am Sicherheitssystem vorbeigeschleust. 
Er müsste sich noch im Gebäude aufhalten.« 

Immer wenn das Wort Terrorist fällt, hält die Welt den 
Atem an. Angst ist ein wunderbares Instrument, um 
Menschen zu manipulieren. Der Inspektor wollte sich nicht 
nachsagen lassen, er habe einen Extremisten entkommen 
lassen. 

»Ist er gefährlich? Brauchen wir bewaffnete 
Einsatzkräfte?« 

»Das ist eine ausgezeichnete Idee. Ich danke Ihnen«, 
antwortete sie, ohne zu zögern. 

Jetzt kam sich der Inspektor wichtig vor, denn er sah sich 
als Teil einer großen und gefährlichen Aktion. Er nickte. 
»Ich lasse auch die Spürhunde kommen. Die können Sie bis 
morgen Früh haben.« 

Als er sich abwandte, seufzte Charlie. Diejenigen, die das 
Chaos im Museum angerichtet hatten, waren längst 
verschwunden. Augenzeugen hatten kurz vor dem 
Eintreffen der Polizei ein mit vier Männern besetztes Auto 
vom Nebeneingang wegfahren sehen, zwei von ihnen 
waren verletzt. Das Kennzeichen würde ihr nicht 


weiterhelfen, denn es war garantiert gefälscht. Vielleicht 
konnte man auf den Überwachungsvideos erkennen, in 
welche Richtung der Wagen gefahren war. 

Es waren alles Erwachsene gewesen, doch wo steckte der 
Junge? Wo war Max Gordon? Ihr Instinkt sagte ihr, dass er 
noch im Gebäude war. 


Max wartete, bis das Geschrei und Hin- und Hergerenne 
sich etwas beruhigt hatten. Ihm war klar, dass die Leute 
jemanden suchten, und er brauchte nicht viel Fantasie, um 
zu erraten, wen. 

Die künstliche Mauer hinter der Vitrine mit dem Grabmal 
von Jericho diente als Verkleidung für armdicke 
Heizungsrohre. Dazwischen war ein schmaler Spalt. Wenn 
Max den Rucksack in die eine Hand nahm und sich mit der 
anderen an einem der stabilen Rohre festhielt, konnte er 
sich durch den Spalt schieben. Unten angekommen, fand er 
sich in einem Gewirr von unterirdischen Rohren und 
Kabeln wieder. Er war also in einem Versorgungstunnel 
gelandet. Hier war es stockdunkel. In finsteren, engen 
Räumen war Max nicht wohl. Er hatte das Gefühl, im Bauch 
eines Ungeheuers zu stecken. 

Du bildest dir das bloß ein. Das ist nur deine Angst - und 
die kann dir nichts anhaben. Er nahm seinen Kompass und 
die Betalampe aus der Tasche. Als die Nadel sich 
ausgependelt hatte, lief er in Richtung Westen. Immer 
wieder geriet er ins Stolpern oder stieß mit dem 
Schienbein an eins der Rohre. Spinnweben blieben ihm im 
Gesicht und in den Haaren hängen, und während er noch 
tiefer in den Tunnel eindrang, hörte er vor sich das leise 
Scharren und Trippeln von Ratten. 

Der Versorgungstunnel endete an einer Eisentreppe, die 
ihn zur Ladezone des Museums führte. 


Max sog die kalte Nachtluft ein und stieß beim Ausatmen 
die Angst aus, die sich in ihm aufgestaut hatte. Hier war 
genug Licht. Streifenwagen blockierten alle Tore, Polizisten 
kamen und gingen, und links neben dem Gebäude stand 
eine Frau in einem Motorradanzug und sprach mit einem 
Polizeibeamten. Sie hatte Strähnchen im Haar, war auf eine 
ungewöhnliche Weise hübsch und wirkte ziemlich tough. 
Die Frau lächelte nicht ein einziges Mal. Das musste die 
MIS5-Agentin sein, von der Sayid ihm erzählt hatte. Und sie 
hatte den ganzen Platz abgeriegelt. Max konnte also nicht 
einfach wegrennen. 

Am anderen Ende der Ladezone wartete ein 
Krankenwagen, der mit dem ganzen Geschehen kaum 
etwas zu tun zu haben schien. Hinter Max schwang eine 
Tür auf und zwei Sanitäter rollten eine Bahre aus dem 
Museum, auf der eine zugedeckte Leiche lag. Max folgte 
dem Mann und der Frau möglichst unauffällig. Sie öffneten 
die Hecktüren des Krankenwagens und schoben den Toten 
hinein. 

Max war sich sicher, dass es sich dabei um Professor 
Miller handelte. Als die Sanitäter wieder ausstiegen, 
bemerkten sie Max. Er brauchte ihnen keine Trauer 
vorzuheucheln, aber er musste dafür sorgen, dass sie ihm 
glaubten. 

»Entschuldigen Sie«, sagte Max. 

»Was ist denn, Junge?«, fragte die Sanitäterin. 

»Da drin, das ist mein Opa. Wir waren im Museum, als 
er... zusammengebrochen ist.« 

Die Frau sah ihn besorgt an. »Oh, das tut mir schrecklich 
leid.« 

»Ich habe versucht, ihn zu retten«, sagte Max. 

»Ja, wir haben gemerkt, dass jemand ihn wiederbeleben 
wollte. Aber in so einer Situation kann man meist nichts 


mehr tun. Wir hätten ihn höchstwahrscheinlich auch nicht 
retten können.« 

Die Worte der Sanitäterin beruhigten Max. »Ich habe 
eben mit der Polizei gesprochen. Die haben gesagt, dass 
ich mit ihm fahren kann, wenn Sie damit einverstanden 
sind. Meine Eltern sind schon auf dem Weg zum 
Krankenhaus.« 

Die Frau sah ihren Kollegen an, der unschlüssig schien. 
»Du möchtest wirklich mitfahren?« 

Max nickte nur. 


Die Sanitäter schlossen die Türen hinter Max. Er saß neben 
der Bahre und blickte auf Professor Millers Leichnam. Es 
roch nach Desinfektionsmitteln- der Krankenwagen war 
ein kalter, funktionaler Ort, der dazu diente, Leben zu 
retten. Oder Tote abzutransportieren. 

Sie hielten am Tor. Ein Polizist winkte sie durch und trieb 
die gaffende Menge auseinander. Leise rollte der Wagen 
davon. Es war nicht nötig, das Blinklicht und die Sirene 
einzuschalten - den Tod eines Menschen musste man nicht 
ausposaunen. 

Bald war das Museum außer Sicht. Max legte eine Hand 
auf den reglosen Körper des Professors. 

»Danke«, flüsterte er. 


Die Spur war im Sand verlaufen. Der Abgleich der 
Fingerabdrücke, die Charlie Morgan gefunden hatte, führte 
zu keinem Ergebnis, und als das British Museum am 
nächsten Morgen öffnete, wurde die Suchaktion beendet. 
Ridgeway hatte Fergus Jackson eindringlich darum 
gebeten, ihm Fingerabdrücke aus Max’ Zimmer zu 
beschaffen, was die Suche nach dem Jungen sicher 
vereinfacht hätte, aber der Schuldirektor ließ sich nicht 
dazu überreden. Das sei eine Rechtsverletzung, und er 


wolle auf keinen Fall, dass die Fingerabdrücke eines 
unschuldigen Schülers in einer Verbrecherdatei 
gespeichert wurden. 

Niemand ist unschuldig, wollte Ridgeway erwidern, ließ 
es aber bleiben. 

Jetzt saß er in seinem Büro und sprach mit der 
frustrierten, Kaugummi kauenden Charlotte Morgan. 

»Ich finde, wir sollten das inoffiziell lösen«, sagte er. 

»Okay, Chef.« Ihr war das egal. Vorschriften waren etwas 
für Leute, die nicht selbstständig denken konnten. 

»Ich hatte ein kurzes, aber sehr informatives Gespräch 
mit einem leitenden Beamten, der Jonathan Llewellyn 
unterstellt ist.« 

Llewellyn war ein hohes Tier beim MI6, dem geheimen 
Nachrichtendienst. 

»Der MI6 interessiert sich für Max Gordon?«, fragte 
Charlie überrascht. 

»Nein, für Riga. Der ist international tätig und eigentlich 
ein paar Nummern zu groß, um sich mit dem kleinen 
Gordon abzugeben. Ich habe die Anweisung erhalten, mich 
da rauszuhalten, solange die Sicherheit dieses Landes nicht 
gefährdet ist - und das ist ja offenbar nicht der Fall.« 

»Ich habe noch etwas Resturlaub«, sagte Charlie und 
erklärte sich somit bereit, sich inoffiziell um die Sache zu 
kümmern. Es galt ein stillschweigendes Einvernehmen 
unter Profis: Was jemand in seiner Freizeit unternimmt, 
geht keinen etwas an, auch nicht den Vorgesetzten. 

»Gut. Ich sage Ihnen Bescheid, wann Sie den nehmen 
können. Es gibt absolut keinen Hinweis darauf, dass Max 
Gordon das Land verlassen hat. Die Fahndung an allen 
nationalen und internationalen Fähr- und Flughäfen wurde 
eingestellt. Ich weiß nicht, wo er ist. Ich weiß nicht, was er 
mit Riga zu tun hat und warum Danny Maqguires Körper in 
einem Bestattungsinstitut mit einer anderen Leiche 


verwechselt und versehentlich eingeäschert wurde. Und 
ich weiß nicht, warum unsere Regierung und der MI6 mich 
zurückgepfiffen haben. Aber ich weiß, dass ich das alles 
wissen will.« 

»Können Sie mit dem Leiter seiner Schule reden, um 
herauszufinden, ob es irgendeine Beziehung zu 
Mittelamerika gibt?« 

»Nicht Peru?« 

»Ist nur so eine Vermutung. Mir fällt gerade ein, dass ich 
noch seinen Laptop habe Da müssten seine 
Fingerabdrücke drauf sein.« 

Charlie ließ eine Kaugummiblase platzen. Sie hatte es 
nicht nötig, für irgendetwas um Erlaubnis zu fragen. 


Am frühen Morgen brach im städtischen Krankenhaus 
hektische Betriebsamkeit aus und Max konnte sich 
unbemerkt davonschleichen. Er tauchte im Strom der 
Pendler unter und ging zur nächsten U-Bahn-Station. 

Als die Tonbandstimme den Fahrgästen mitteilte, dass 
sich die Türen schließen würden, saß er schon und hatte 
erschöpft den Kopf auf die Brust sinken lassen. Eine Frau 
mit einem großen Reisekoffer quetschte sich neben ihn. 
Nervös hielt sie den Griff des Koffers fest, als hätte sie 
Angst, dass dieses Riesending sonst geklaut werden 
könnte. Wie auf dem Kofferanhänger zu lesen war, fuhr sie 
wie er nach Heathrow. Max bat sie, ihn zu wecken, wenn 
sie am Flughafen ankämen. Dann schlang er einen Arm 
durch die Träger seines Rucksacks und versank in tiefen 
Schlaf. 


Max stand in der grell erleuchteten Halle von Terminal 
fünf. Über ihm spannte sich das gewaltige Glasdach des 
Londoner Flughafens. Er hatte noch zwei Stunden Zeit bis 
zum Abflug. Das Einchecken hatte Sayid bereits online für 


ihn erledigt. Max konnte es nicht riskieren, telefonisch oder 
über einen Öffentlichen Internetanschluss mit ihm Kontakt 
aufzunehmen. Wenn ihm jetzt etwas dazwischenkam, war 
alles umsonst gewesen. 

Falls jemand spitzgekriegt hatte, was er getan hatte, oder 
falls sie Sayid irgendwie zwingen konnten, ihnen alles zu 
erzählen, würden sie Max schnappen, bevor er in die 
Maschine stieg. Das würde er bald herausfinden. Doch 
vorher musste er sich erst einmal waschen, etwas essen 
und eine Drogerie aufsuchen. 

Das warme Wasser spülte den Schmutz und Schweiß von 
Max’ Haut. Er stand lange unter der Dusche und ordnete 
seine Gedanken. Er hatte noch so viel zu tun und wünschte 
sich einen Kompass, der ihm ganz genau anzeigte, wohin er 
zu gehen hatte. Er wollte von Miami in die Karibik fliegen, 
von da aus nach Belize und dann weiter ins Landesinnere 
vordringen, um die abgelegenen Dörfer an der Grenze 
aufzusuchen. Irgendwer dort musste wissen, was mit seiner 
Mutter geschehen war- eine fremde Frau konnte in so 
einer Gegend nicht unbemerkt bleiben. Danny hatte 
offenbar eine heiße Spur verfolgt - und einen viel zu hohen 
Preis dafür gezahlt. 

Max hielt es für ein gutes Zeichen, dass er es wenigstens 
schon mal bis hierher geschafft hatte. Manchmal helfen 
einem die kleinen Dinge im Leben, neuen Mut zu fassen. 
Der Bau des Flughafens hatte fünf Milliarden Pfund 
gekostet und die Duschen waren ziemlich gut. 

Als er sich am Flugsteig anstellte, fühlte er sich wie 
neugeboren. Er hatte seine Wendejacke auf die andere 
Seite gedreht und die billige Lesebrille aufgesetzt, die erin 
der Drogerie gekauft hatte. Insgeheim hoffte er, dass die 
braune Farbe, mit der er seine Haare gespült hatte, nicht 
ewig halten würde. 


Er sah sein Spiegelbild in einer Glasscheibe und lächelte 
freundlich, als die Dame am Flugschalter ihn durchwinkte. 

»Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug nach Miami, 
Mr Lewis.« 

Joshua John Lewis war achtzehn Jahre alt und in der 
Abschlussklasse der Dartmoor High. Auch diesen Pass 
hatte Max mitgenommen, als er in den Tresorraum 
eingebrochen war. 

Max Gordon hatte aufgehört zu existieren. 
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Riga stand in einem Büro im Canary Wharf. Es lag hoch 


oben in einem der neuen Bürotürme, die aller Welt zu 
verkünden schienen, wie ungeheuer modern, wichtig und 
teuer sie waren. Riga konnten sie nicht beeindrucken. 

Er wartete, während der unscheinbar wirkende Mann in 
ein schnurloses Telefon sprach. Dabei hatte er Riga den 
Rücken zugekehrt und schien seine Anwesenheit nicht zur 
Kenntnis zu nehmen. Er hatte schütteres graues Haar, das 
kaum seinen Schädel bedeckte. Auf seinem zerknitterten 
Anzug lagen etliche Schuppen. Der Mann erinnerte Riga an 
seinen ehemaligen Englischlehrer in Finnland. Wenn man 
ihm auf der Straße begegnete, fiel er einem überhaupt 
nicht auf. Riga hatte nicht ahnen können, dass dieser 
nuschelnde Lehrer im Auftrag der Regierung nach 
vielversprechenden jungen Männern suchte, die dem Staat 
in blindem Gehorsam dienen würden. Nach jungen 
Männern, die man zu Kampfmaschinen ausbilden und mit 
unangenehmen Aufträgen in die Welt hinausschicken 
konnte. 

Und wie jener Lehrer damals verfügte auch dieser Mann 
hier über enorme Macht. Man sollte einen Menschen nie 
nach seinem Äußeren beurteilen und sich nie mit einem 
Fremden anlegen. Riga hatte seine Lektion auf die harte 
Tour gelernt, und ihm war klar, dass der Mann, der sich 
jetzt zu ihm umwandte, noch viel mächtigere Leute über 
sich hatte. 

Sein Gegenüber legte das Telefon zurück auf den Tisch 
und sah Riga mit ausdrucksloser Miene an, die nichts von 


ihm preisgab. Ein Profi. Er sprach Englisch mit deutschem 
Akzent. Riga wusste, dass er Schweizer war und dass auf 
dem Dach ein Helikopter wartete. Nach diesem Gespräch 
würde er vermutlich in eine andere Stadt in einem anderen 
Land fliegen. Diese Leute agierten global. Sein Name war 
Cazamind. 

»Gordon ist noch im Land. Unsere Leute haben die 
Buchungen bei sämtlichen Fluggesellschaften überprüft«, 
sagte Cazamind. 

»Warum sollen wir weiter nach ihm suchen? Das ist doch 
Zeitverschwendung«, entgegnete Riga, um seinem 
Gesprächspartner weitere Informationen zu entlocken. 
Seine Dienste wurden so hoch geschätzt, dass er sich frei 
außern durfte. 

»Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber unsere 
Freunde«- das Wort Freunde betonte er besonders - 
»halten es für wichtig, dass ihre Aktivitäten in 
Mittelamerika nicht an die Öffentlichkeit gelangen.« 
Cazamind strich sich die Schuppen von den Schultern und 
blies sie von seinem Schreibtisch auf den Fußboden 
hinunter. 

Riga fragte sich, ob es Leute gab, die mit ihm essen 
gingen, und ob der Anblick dieses kleinen Schneesturms 
ihnen den Appetit verdarb. Er behielt diese Gedanken für 
sich. Mit dem Mann, der die Interessen äußerst 
einflussreicher Leute vertrat, konnte er wohl schlecht über 
Körperpflege reden. Selbst Profikiller brauchen gute 
Manieren. 

»Gordon weiß überhaupt nichts. Es sieht nicht so aus, als 
hätte Maguire ihm irgendetwas mitgeteilt«, sagte Riga. 

»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Noch nicht. 
Er hat mit dem Professor im British Museum gesprochen, 
der Maguires Vertrauensmann war, und vielleicht hat der 
Alte ihm etwas verraten, bevor er gestorben ist. Was halten 


Sie von ihm? Ich meine, von dem Jungen.« Cazamind sah 
Riga an wie ein Schweizer Bankier, der eine Bilanz 
studiert- der zwischen den Zeilen las und auf 
Unstimmigkeiten achtete. »Ich hätte gerne Ihre 
professionelle Einschätzung.« 

Riga blickte durch das Fenster nach unten, wo Banker 
und Börsenmakler zum Essen und Trinken in künstliche 
Oasen hasteten. Canary Wharf war ein kleiner Stadtstaat, 
der eigens für die Leute geschaffen worden war, die den 
Reichtum des Landes erwirtschafteten. Gleich würden sie 
sich alle in teure Restaurants drängen, wo man schreien 
musste, um sich verständigen zu können. Eine Stunde 
später würden sie an ihre Computer zurückeilen und 
wieder riskante Spielchen mit dem Geld anderer Leute 
spielen. Riga hingegen war ein freier Mensch. Wie der 
Junge. Max Gordon war dort draußen ganz allein auf der 
Flucht, untergetaucht, vielleicht in Panik, aber immer noch 
am Leben. Davor hatte Riga Respekt. Vor den Geldmachern 
hatte er keinen. 

»Er weiß sich zu helfen«, sagte Riga nach kurzem 
Nachdenken. »Er hat Mut. Er gibt nicht auf. Er weiß, wie 
man überlebt, und er ist klug. Falls er irgendetwas gegen 
Ihre Leute in der Hand haben sollte, wird er es nutzen. So 
einen Kerl würde ich gerne ausbilden. Er wäre ein Gewinn 
für uns.« 

»Und Sie halten es für denkbar, dass er bei uns 
mitmachen würde?« 

Riga schüttelte den Kopf. Natürlich nicht. Der Junge 
hatte keinen Killerinstinkt. Er könnte nicht den 
Angstschweiß eines Mannes ertragen, den er zu töten 
hatte. 

Cazamind seufzte tief. »Wenn er ein so zäher Bursche ist, 
sollten wir vom schlimmsten Fall ausgehen. Wir müssen ihn 


finden.« Er sah Riga fest in die Augen. »Und Sie müssen 
ihn töten.« 


Zwölf Stunden später in Florida: Ein Bus geriet ins 
Schlingern, ein Auto versuchte auszuweichen, die 
Fahrzeuge streiften sich. Die Fahrer fluchten. Im Bus 
erbrach sich jemand und es stank entsetzlich. Die anderen 
beschimpften den Mann, der offensichtlich total betrunken 
war. 

Der dicke Busfahrer drehte sich um und sagte: »Okay, 
Leute. Die Fahrt ist zu Ende. Alle aussteigen. In wenigen 
Minuten kommt ein Ersatzbus.« 

Dann schritt er durch den Gang und entschuldigte sich 
bei den Passagieren. Die meisten kannte er mit Namen. 

Max staunte, wie gelassen der Mann blieb, nachdem sein 
Bus einen Unfall gehabt und jemand ihm die Sitze 
vollgekotzt hatte - und das alles bei einer Bullenhitze. 

Miami - heiß, hektisch, endlos blauer Himmel und Leute 
in geblümten Hemden. Eindrücke wie in einem 
Reiseprospekt. Nur nicht in diesem Teil der Stadt. Hier 
hörten die Lügen von Kino und Fernsehen auf. Hier gab es 
keinen Glamour. Hier lebten nur arme Leute, die kein Geld 
für ein Auto hatten und den Bus nehmen mussten. Einige 
Geschäfte waren mit Brettern zugenagelt. 

Sie standen in der Hitze, während die Fahrer miteinander 
sprachen. Ein Streifenwagen erschien, aber kein Ersatzbus. 

Max wandte sich an die Frau, die neben ihm stand. 
»Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, wo das 
Backpacker’s Big House ist?« 

Sie sah ihn an, als wäre er ein Außerirdischer. »Du bist 
Engländer?« 

»Ja. Und Sie sind Amerikanerin.« 

Sie lachte. »Du bist ein kluges Köpfchen, Junge. Was hat 
dich denn hierherverschlagen? Hier gibt es für Touristen 


nichts zu sehen. Das ist eine üble Gegend.« 

»Mein bester Freund hat für mich ein Bett im 
Backpacker’s Big House gebucht.« 

»Wenn er das für mich gemacht hätte, wär’s aus mit der 
Freundschaft.« 

Oh Sayid, was hast du getan? 

»Trotzdem, irgendwo musst du ja bleiben und besser da 
als auf der Straße.« 

»Finde ich auch«, sagte Max. 

»Also, du gehst drei Blocks nach Süden«, sie zeigte in 
eine Richtung, »und von dort aus zwei Blocks nach Westen. 
Da ist es dann, nicht weit vom Hafen.« 

»Danke.« 

»Hast du dir das alles gemerkt?« 

»Ich habe einen Kompass. Ich werd’s schon finden.« 

»Bist du Pfadfinder oder so was? Junge, wir sind hier 
nicht im Cowboyland. Das ist eine schlimme Gegend. Wenn 
du in dem Hostel angekommen bist, schließ die Tür ab und 
geh abends nicht raus. Verstanden?« 

»Ja, okay. Danke für Ihre Hilfe.« 

»Aber gern.« Sie sah Max nach. »So ein dummer Junge, 
der kriegt bestimmt Ärger. Doch die Kids heutzutage 
wollen ja nicht hören«, brummte sie vor sich hin, dann 
drehte sie sich zu dem Fahrer um, der noch von der Polizei 
befragt wurde, und schrie: »Clarence! Wo bleibt der 
verdammte Bus, den du uns versprochen hast?« 


Immerhin war das Zimmer halbwegs sauber. Nur hin und 
wieder huschten Kakerlaken über den nackten Fußboden. 
Ein stabiles, altmodisches Bett mit einem abgewetzten, 
aber gewaschenen Laken und einer dünnen 
Baumwolldecke war das einzige Möbelstück. Es gab nicht 
einmal einen Drahtbügel, um die Klamotten am Türgriff 
aufhängen zu können. Das Bad war am Ende des Flurs. 


Unter dem Fenster im ersten Stock standen riesige 
Müllcontainer, die gewaltig stanken. 

Max hatte den Mann am Empfang gefragt, ob er nicht ein 
anderes Zimmer bekommen könnte. Der Kerl trug ein 
Stirnband, ein T-Shirt der Band Grateful Dead und einen 
goldenen Ohrring. Sein weißer Bart ließ Max an einen 
Kaktus denken. Max erklärte ihm, dass sein Freund das 
Zimmer von England aus reserviert habe, aber es half 
nichts. Davon wusste der Mann nichts. Angeblich waren 
samtliche Zimmer von einer Gruppe deutscher 
Rucksacktouristen gebucht worden. Obwohl sie noch nicht 
da waren, würden sie die besseren Zimmer bekommen, 
weil sie bereits bei der Buchung gezahlt hatten. 

»Aber in der Tür steckt kein Schlüssel«, hatte Max 
gesagt. 

»Wenn du ein neues Schloss kaufen willst, kriegst du 
auch ’nen Schlüssel. Junge, entweder du nimmst das 
Zimmer über den Müllcontainern oder du kriegst gar 
keins.« Damit war das Gespräch beendet gewesen. 

Max hatte schon an schlimmeren Orten geschlafen. Er 
trug seinen Rucksack ins Bad, wo es eine verschließbare 
Tür gab, und duschte. Die Haarfarbe ließ sich nicht 
auswaschen. Als er wieder in sein Zimmer zurückkam, 
schob er das Bett vor die Tür. Irgendwo in der Nähe 
dröhnte eine Schiffssirene. Am Flughafen hatte er so viel zu 
essen und trinken gekauft, dass es bis zum nächsten Tag 
reichen würde. Gut gemacht, dachte er, als er durchs 
Fenster auf die trostlose Straße blickte. In dieser Gegend 
gab es bestimmt keine netten Restaurants. 

Weil Max seine Sachen nicht auf den Boden werfen 
wollte, legte er sich angekleidet aufs Bett. Er hasste es, 
nichts tun zu können, aber manchmal muss man einfach 
unterkriechen und warten, bis man wieder aktiv werden 
kann. Das war so ähnlich wie auf der Jagd: Man liegt in 


einem Versteck und wartet seelenruhig ab, dass ein Tier 
erscheint. So hatte er es von seinem Dad gelernt, als sie in 
Schottland in einem getarnten Unterstand an einem See 
gelauert hatten, um wilde Otter zu beobachten. Sie hatten 
kaum ein Wort miteinander gewechselt, weil sie sich 
möglichst still verhalten mussten, aber Max hatte das 
Abenteuer mit seinem Dad richtig genossen. 

Diese Zeiten waren vorbei. Tom Gordon hatte seine 
sterbende Frau im Stich gelassen und jetzt musste Max 
sein Abenteuer allein bestehen. 

Beim Gedanken an seinen Vater schoss ihm Adrenalin ins 
Blut und es fiel ihm schwer, sich wieder zu beruhigen. Er 
betastete das Quipu und hätte so gerne gewusst, welches 
Geheimnis darin verborgen war. 

Max packte das Plastiketui aus, in dem er die Fotos 
seiner Mutter aufbewahrte. Auf jedem Bild hatte sie die 
Haare nach hinten gebunden und ein Lächeln im braun 
gebrannten Gesicht. Max betrachtete sie lange. Sie trug 
eine Bluse in Dschungeltarnfarben, hatte die Ärmel 
aufgekrempelt und eine Baseballkappe auf dem Kopf. Wie 
schön sie war. Jedes Bild zeigte sie in einer anderen 
Gegend des Regenwalds: vor einem Wasserfall, vor einer 
Ruine - Max hielt sie für eine alte Mayastätte -, vor ein 
paar Hütten und vor einem wolkenverhangenen Berg, der 
aussah wie ein Vulkan. 

Von einem Vulkan hatte ja auch Professor Miller 
gesprochen, als es um die Entschlüsselung der Knoten 
ging. Max küsste das Bild seiner Mutter. Jetzt fühlte er sich 
stärker. Die Botschaft hatte einen Sinn. Dschungel und 
Vulkan. Ihm war, als riefe seine Mutter nach ihm: Komm zu 
mir. Finde die Wahrheit. Ich warte auf dich, Max. 

»Ich komme, Mum, ich verspreche es dir«, flüsterte er. 

Er schob die Fotos in das Etui zurück und steckte es in 
seine Hemdtasche. Er wollte sie ganz nah an seinem 


Herzen haben. 

Max wusste, dass er seine Verfolger abgeschüttelt hatte, 
und das beruhigte ihn ungemein. Er schloss die Augen, 
stellte seinen inneren Wecker, der immer funktionierte, und 
schlief ein. Er würde rechtzeitig wach werden, um den 
Anschlussflug nach Mittelamerika zu erreichen. 

Sein letzter Gedanke war: Ich bin in Sicherheit. Fürs 
Erste. 


Fergus Jackson rannte den Korridor entlang. Die wenigen 
Jungen, denen er begegnete, wichen ihm aus. Wenn 
Mr]Jackson es eilig hatte, schlug er immer mit den Armen 
um sich wie ein Ertrinkender, kam aber trotzdem sehr 
schnell voran. 

»Ja?«, keuchte er in das Telefon, zu dem man ihn gerufen 
hatte. 

»Mr Jackson? Hier ist Bob Ridgeway.« 

»Sie haben Max gefunden?«, fragte Jackson voller 
Hoffnung, den Jungen endlich in Sicherheit zu wissen. 

»Können Sie erst etwas überprüfen, bevor ich ins Detail 
gehe?« 

MrJackson hörte zu, tat, worum er gebeten wurde, und 
nachdem er die hundertdreiunddreißig Stufen runter und 
wieder hochgelaufen war, beantwortete er Ridgeways 
Frage. 

»Ja. Josh Lewis’ Pass ist nicht mehr im Tresor. Der Junge 
ist zu Hause bei seiner Familie in Herefordshire. Woher 
wissen Sie, dass Max ihn gestohlen hat?« 

»Unsere Freunde vom FBI und vom 
Heimatschutzministerium überprüfen die Fingerabdrücke 
aller Personen, die in die Vereinigten Staaten einreisen.« 

»Er ist in Amerika?« 

»Miami.« 


»Was will er denn da? Haben sie ihn geschnappt? Geht es 
ihm gut? Wie haben Sie erfahren, dass er in Miami ist?« 
Die Fragen sprudelten nur so aus ihm heraus. 

»Man ist unserer Bitte nachgegangen, auf Max’ 
Fingerabdrücke zu achten.« 

»Aber wie sind Sie an seine Fingerabdrücke 
gekommen?«, fragte Mr Jackson. Schließlich hatte er ihnen 
den Zugang zu Max’ Zimmer verweigert, weil er nicht 
wollte, dass die persönlichen Daten des Schülers in einem 
Polizeicomputer landeten. 

Nach kurzem Zögern antwortete Ridgeway: »Wir haben 
einen Fingerabdruck auf seinem Laptop gefunden und 
weitergeleitet. Zum Glück mag das FBl die CIA ungefähr so 
sehr wie wir den MI6, also haben sie das für sich behalten. 
Die Leute vom FBl helfen ihren britischen Kollegen immer 
gern.« 

MrJackson machte Ridgeway Vorwürfe, auch wenn der 
Zweck in diesem Fall die Mittel heiligte. »Man wird Max 
wie einen Kriminellen behandeln, weil er unter falschem 
Namen und mit gestohlenen Dokumenten nach Amerika 
eingereist ist. Das könnte der Zukunft des Jungen enorm 
schaden.« 

»Er hat gewusst, was er tat.« 

Mr Jackson schluckte seinen Ärger runter. Jetzt war nicht 
der richtige Zeitpunkt, um sich mit dem Agenten zu 
streiten. »Wie geht es weiter? Werden Sie ihn finden? 
Können Sie ihn nach Hause holen?« 

»Wir sind der nationale Sicherheitsdienst, nicht der MI6. 
Wir haben außerhalb der Landesgrenze keine Befugnisse. 
Aber ich dachte, es interessiert Sie, wo Max sich aufhält. 
Ich werde alles tun, was ich kann, um den Jungen in 
Sicherheit zu bringen. Das verspreche ich Ihnen. Wir haben 
veranlasst, dass er am Flughafen in Miami abgefangen 


wird, wenn er da wieder auftaucht. Max Gordon hat einen 
Flug nach Belize gebucht.« 

»Belize?« 

»Was könnte Max Gordon in Mittelamerika wollen?«, 
fragte Ridgeway. 

MrJackson fasste kurz zusammen, was er über die 
Familie Gordon wusste. Dann kam ihm ein Gedanke, der 
ihn sehr beunruhigte. »Was ist mit diesem Riga?« 

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Ridgeway 
wahrheitsgemäß. »Der Mann ist abgetaucht.« 

»Dann ist Max also ganz allein und wir können ihn nicht 
beschützen.« 

»Richtig. So sieht es aus. Ich rufe wieder an, wenn ich 
mehr weiß«, sagte Ridgeway und legte auf. 

Der MI5-Beamte stand an seinem Bürofenster und blickte 
über die Lambeth Bridge auf die andere Seite der Themse. 
Auf das Auf und Ab der Gezeiten konnte man sich 
verlassen, aber nicht auf die Informationen, die die 
Nachrichtendienste sammelten. Manchmal jedoch kamen, 
wie im Fluss bei Ebbe, dunkle Geheimnisse ans Licht. 

Er drehte sich zu Charlie Morgan um. »Wenn wir wissen, 
dass Max Gordon in Miami ist, dann wissen es vielleicht 
auch die Leute, die hinter ihm her sind. Wie wär’s mit 
einem kleinen Urlaub in einer wärmeren Gegend?« 


Max schlief tief und fest. Weder das Geschepper des 
Müllwagens mitten in der Nacht noch das Dröhnen der 
Schiffshupen weckten ihn auf. Auch das Heulen der 
Polizeisirenen drang nicht zu ihm durch. Was ihn 
schließlich um vier Uhr morgens aus dem Schlaf riss, 
waren Schreie und Schüsse. 

Ein Höllenlärm. Geschosse schlugen in die Wände ein. 
Gepolter auf den Treppen. Jemand schrie, hämmerte 
draußen an die Zimmertüren. Eine junge Stimme. 


»Por favor! Socorro! Alguien! Por favor!« 

Ein Hilferuf! 

Max schob das Bett ein wenig zur Seite, spähte durch 
den Türspalt und sah einen Jungen, der ungefähr in seinem 
Alter, vielleicht auch etwas älter war. Schwer zu sagen. Der 
Kerl wirkte unterernährt. Lange schwarze Haare klebten 
an seinem verschwitzten Gesicht. Er trug Shorts, 
Turnschuhe und ein T-Shirt, auf dem sich ein roter Fleck 
ausbreitete. Mit einer Hand hielt er sich seitlich den Bauch, 
um das Blut zu stoppen. Er taumelte, fiel hin, rappelte sich 
wieder auf und hinterließ dabei eine Blutspur an der Wand. 
Er war in Panik. 

Max hörte jemanden die Treppe hinaufrennen und 
handelte, ohne groß nachzudenken. Er wuchtete das Bett 
von der Tür und trat auf den Flur. Der schmächtige Junge 
war ein Fliegengewicht. Verwunderung und Dankbarkeit 
zeichneten sich in seinem Gesicht ab. 

Als Max ihn zur Tür seines Zimmers trug, erschien der 
Gangster am Ende des Flurs. Es war ein Latino, um die 
zwanzig, mit protzigem Schmuck um den Hals und einem 
großen Revolver in der Faust. Er schrie etwas auf Spanisch. 
Der Kerl war im Blutrausch und offenbar hinter dem 
verwundeten Jungen her, den Max jetzt in sein Zimmer 
bugsierte. Wieder einmal war Max zur falschen Zeit am 
falschen Ort. 

Putz explodierte an der Wand, gleich darauf krachte noch 
ein Schuss. Max warf den Jungen auf den Boden, schob das 
Bett wieder vor die Tür und duckte sich, als die nächste 
Kugel Holzsplitter aus der Türfüllung sprengte. Seine 
Hände zitterten vor Angst, trotzdem zerrte er den 
verletzten Jungen hoch, stieß das Fenster auf, hob ihn 
hinaus und ließ ihn an einem Arm auf den gewölbten 
Deckel des Müllcontainers hinab. Sobald er den Jungen 
losgelassen hatte, sprang er ihm nach. Seine Füße landeten 


auf dem Containerdeckel, er stieß sich ab, trat ins Leere 
und rollte sich zusammen, ehe er auf dem Asphalt 
aufschlug. 

Der Junge war so geschwächt, dass er vom Container 
gerutscht und auf der Erde gelandet war. Max nahm die 
Hand, mit der er sich die Wunde hielt. Ein übler 
Streifschuss hatte ihn direkt über dem Hüftknochen 
erwischt, es war also nichts gebrochen. Er hatte Glück im 
Unglück gehabt. Max legte die Hand zurück auf die Wunde 
und hob ihn hoch. 

Der Junge zeigte in die dunklen Straßen und Gassen, 
nickte heftig und sagte etwas, was Max nicht verstand. Fest 
stand nur eins: Sie mussten hier weg. Der Gangster stand 
jetzt an Max’ Fenster und feuerte wild drauflos. 

Drei Kugeln sirrten durch die Nacht. Zipp! Zipp! Zipp! 
Die schweren Geschosse knallten in die Container. Plötzlich 
kam Max ein Gedanke. Der Mann benutzte einen Revolver! 
Ein gewöhnlicher Revolver hat sechs Schuss. Drei hatte er 
bereits im Haus verballert. Jetzt musste er nachladen. 

Max zog den Jungen hoch, schlang sich seinen Arm um 
die Schulter und lief los. Etwas in ihm schrie: /diot! Du hast 
deine ganzen Sachen im Zimmer gelassen! Aber jetzt war 
es erst einmal wichtiger zu überleben. Falls der Gangster 
hier unten auf der Straße Komplizen hatte, konnte Max 
jeden Augenblick tot sein. Doch immerhin hatte er sich und 
den Jungen vorläufig aus der Schusslinie gebracht. 

Ein Auto mit starkem Motor näherte sich ihnen mit 
rasender Geschwindigkeit. Zwei Schüsse fielen - es hörte 
sich anders an als eben. Reifen quietschten und dann 
wurden er und der verletzte Junge von aufgeblendeten 
Scheinwerfern erfasst. Der Wagen hielt genau auf sie zu. 

Max konnte sich nirgendwo verstecken. 

Er wappnete sich für den unvermeidlichen Aufprall, falls 
er nicht doch noch rechtzeitig mit dem Jungen zur Seite 


springen konnte. 

Seine Chancen? Null. 

Der große amerikanische Geländewagen kam mit 
kreischenden Bremsen zum Stehen. Zwei Männer stiegen 
aus. Beide in den Zwanzigern, in Jacken und Jeans - und 
mit Pistolen in der Hand. Der Fahrer blieb sitzen und 
schaltete in den Leerlauf. Waren das Mexikaner? Egal. Max 
würde sterben. Die Nationalität des Mannes, der auf den 
Abzug drückte, spielte keine Rolle. 

Ein Dritter stieg an der Beifahrerseite aus. Er trug eine 
Lederjacke, ein schwarzes T-Shirt und Cowboystiefel. 
Goldene Ketten hingen um seinen Hals. Das war offenbar 
der Anführer. Er zog einen übel aussehenden Revolver aus 
dem Hosenbund und richtete ihn auf Max. 

Max sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um. Es 
gab keinen. Der verwundete Junge lag hinter ihm auf der 
Straße. Max ballte die Fäuste und wich nicht vom Fleck, er 
war bereit, um sein Leben zu kämpfen, wenn er dazu die 
Möglichkeit bekam. Die Todesangst schnürte ihm den Atem 
ab. Er wollte nicht sterben. Lass mich kämpfen! Gib mir 
eine Chance! Aber knall mich nicht einfach ab! 

»Wir haben nichts getan!«, schrie Max. Vielleicht konnte 
er den Mann dazu bringen, noch etwas zu warten, ehe er 
auf den Abzug drückte. »Dieser Junge ist verletzt. Sehen 
Sie! Er braucht Hilfe!« Er suchte nach spanischen Wörtern. 
»Hospital. Ayuda. Helfen Sie ihm. Rufen Sie einen 
Krankenwagen! Un medico - una ambulancia.« 

Das alles spielte sich innerhalb von Sekunden ab. Jetzt 
schlug der Junge am Boden die Augen auf und sagte etwas. 
Max verstand das Wort Amigo. Der Mann ließ die Waffe 
sinken und bellte einen Befehl. Seine zwei Begleiter 
packten den verletzten Jungen und legten ihn auf den 
Rücksitz. In der Ferne heulten Polizeisirenen. Waren die 
auf dem Weg hierher? Sie wurden leiser. 


Der Gangster starrte Max an. Er hob die Pistole. Dann 
sagte er in einem Englisch mit starkem Latino-Akzent: »Du 
hast meinen dämlichen Bruder gerettet. Du hast was gut 
bei mir. Steig ein!« 

Der Geländewagen raste durch die Nacht. Nach wenigen 
Minuten ließen sie die Hochhäuser der Stadt hinter sich. 
Als es zu dämmern begann, machte der Fahrer die 
Scheinwerfer aus. Berge von Frachtcontainern und die 
Stahlskelette von Ladekränen ließen erkennen, dass sie 
sich dem Hafen näherten. 

Max hielt sich gut fest, denn der Fahrer überholte in 
wilden Schlangenlinien alles, was vor ihnen fuhr. Die 
beiden auf dem Rücksitz hatten einen Erste-Hilfe-Koffer 
aufgeklappt. Einer betupfte die Wunde des Jungen mit 
einer klaren, antiseptisch riechenden Flüssigkeit. Der 
schmächtige Kerl biss die Zähne zusammen und machte in 
Anwesenheit dieser Männer einen wesentlich tougheren 
Eindruck als bisher. Der andere streute weißes Puder auf 
die Verletzung. Dann schlossen sie die Wundränder mit 
schmalen Klammern und klebten einen sauberen Verband 
darüber. 

Max sah sofort, dass sie dies nicht zum ersten Mal taten. 
Schusswunden waren in ihrem Geschäft offenbar nichts 
Ungewöhnliches. 

Der Junge grinste. Jetzt ging es ihm wieder gut. Er 
streckte Max eine Hand entgegen. Max’ Kleider waren mit 
seinem Blut beschmiert. Beide sahen aus, als kämen sie 
von einem Schlachtfeld. 

Der Junge sprach relativ flüssiges Englisch. 

»Du hast mich gerettet. Wir sind Freunde, ja? Ich heiße 
Xavier Morera Escobodo Garcia. Und du?« 

»Max. Einfach Max.« 
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Das Boot donnerte mit ohrenbetäubendem Lärm über die 


Wellen. Max war angeschnallt, Xavier saß neben ihm. Die 
Kraft des Motors war einfach atemberaubend. Max hätte 
vor Glück schreien können. Diese Männer würden ihn nicht 
töten. Sie hatten ihn auf eine Reise ins Unbekannte 
mitgenommen. Natürlich waren das Kriminelle, aber Xavier 
hatte Max versprochen, dass ihm nichts geschehen werde. 
Sie fuhren zurück in ihre Heimat, die irgendwo in 
Mittelamerika lag, und Max begleitete sie. Dass er dabei 
seinem eigenen Ziel immer näher kam, freute ihn. 

Die ersten Lichtstrahlen der Morgensonne glitzerten auf 
dem Meer. Das Wasser war warm, die Luft jedoch noch 
sehr frisch. Besonders bei dieser Geschwindigkeit. Max 
blickte zurück. Die Küste war schon außer Sicht, um sie 
herum war nichts als Wasser. 

»So ein Boot nennt man Go-Fast-Boat«, hatte Xavier ihm 
erklärt, als sie die versteckte Werft im Hafen von Miami 
erreicht hatten. »Es ist sehr schnell.« 

So hatte Max sich immer ein richtiges Rennboot 
vorgestellt: spitzer Bug, schlanker Rumpf, fast zwanzig 
Meter lang und ein starker Tausend-PS-Motor. 

Xaviers Bruder schob den Gashebel nach vorn, der Bug 
hob sich und sie schossen nur so dahin. 

Max sah auf die Geschwindigkeitsanzeige, die auf GPS 
basierte. Hundert Kilometer pro Stunde. Max hatte schon 
in Flugzeugen gesessen, die langsamer waren. 

Xavier schrie durch den Lärm: »Wir sind jetzt schnell. Die 
Americanos«, er verzog das Gesicht, »mögen uns nicht. Die 


sind immer hinter uns her.« Nun lächelte er und zeigte 
dabei seine krummen Zähne. »Aber die kriegen uns nicht. 
Die haben nicht solche Boote.« 

»Haben die Amerikaner auf euch geschossen?«, schrie 
Max ihm ins Ohr. 

Xavier schüttelte den Kopf. »Eine andere Gang. Wir 
haben das Geschäft von ihnen übernommen. Mein Bruder, 
Alejandro, hat große Pläne.« 

Max wollte die Frage eigentlich nicht stellen, aber er 
musste es wissen. »Drogen?« 

»S1. Jede Menge. Dickes Geschäft. Von Mittelamerika 
nach Miami. Sehr viel Geld.« 

Das Dröhnen des Motors und der starke Fahrtwind ließen 
ein langes Gespräch nicht zu. Der weite Horizont, die 
offene See und das pfeilschnell dahinsausende Boot 
erzeugten bei Max ein Gefühl von Hilflosigkeit. 

Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, sagte eine 
Stimme in seinem Kopf. Vielleicht willst du es nicht mehr 
wenn du es bekommst. Er hatte sich so sehr danach 
gesehnt, nach Mittelamerika zu kommen, hätte aber im 
Leben nicht gedacht, dass er dazu eine Schießerei 
überstehen und den Bruder eines Drogenschmugglers 
retten musste, dem er nun auf Gedeih und Verderb 
ausgeliefert war. Er hatte nicht nur einen Pass gestohlen 
und war illegal nach Amerika eingereist, sondern gehörte 
jetzt auch noch zu einer gefährlichen Gang. Er wusste 
nicht, was schlimmer war: zu dem Stützpunkt eines 
Drogenschmugglers gebracht oder von der Polizei 
festgenommen zu werden. Er war nicht besser dran als 
irgendein Flüchtling. Aber wenigstens bewegte er sich in 
die richtige Richtung. 

Max dachte über seine Lage nach. Er war nicht 
unmittelbar in Gefahr. Was würde sein Dad tun? Er ließ es 


zu, dass sein Vater vor seinem geistigen Auge erschien, und 
unterdrückte seine Wut auf ihn. 

Regel Nummer eins: keine Panik. Regel Nummer zwei: 
Geduld haben, beobachten und zuhören. Regel Nummer 
drei: immer bereit sein und handeln, wenn der richtige 
Zeitpunkt gekommen ist. 

Und was hieß das jetzt für ihn? 

Er musste fliehen. 


Charlie Morgan saß mit zwei FBl-Agenten im 
Sicherheitsraum des Flughafens von Miami. 
Überwachungskameras filmten alle Passagiere, die kamen 
oder gingen, doch auf keinem der Monitore war Max 
Gordon zu sehen. 

Nichts wies darauf hin, dass er unter dem Namen Joshua 
Lewis irgendwo eingecheckt hatte. Das Flugzeug nach 
Belize war bereits ohne Max gestartet. Die Mitarbeiter der 
Fluggesellschaft waren eingeweiht und sollten Alarm 
schlagen, aber bis jetzt war dies nicht passiert. 

Hatte Max noch einen anderen Ausweis? 

»Wo steckt er bloß?«, fragte Charlie. 

Das FBlI tat Ridgeway den Gefallen, an diesem Flughafen 
nach Max Ausschau zu halten, um ihn daran zu hindern, 
Amerika zu verlassen. Doch sie hatten nicht mehr Zeit, als 
die Höflichkeit vorschrieb. 

»Wir können alle Reservierungen und jungen Männer 
überprüfen, die schon eingecheckt haben«, sagte einer der 
beiden Agenten, »doch wenn der Kerl so schlau ist, wie Sie 
sagen, dann ist die Sache mit Belize vielleicht nur ein 
weiteres Ablenkungsmanöver.« 

»Möglich«, sagte Charlie. »Aber er ist auch nur ein 
Mensch. Er war schnell. Er musste uns in die Irre führen, 
damit er Großbritannien verlassen konnte. Trotz der 
falschen Spuren, die er gelegt hat, haben wir 


herausgefunden, dass er in Miami ist und nach 
Mittelamerika reisen will.« 

Die Männer überlegten, welche Möglichkeit es sonst gab. 
Vielleicht fuhr Max mit dem Bus zu einem anderen 
Flughafen und flog von dort aus nach Belize. Oder er 
schaffte es bis Florida und Texas und ging da über die 
Grenze nach Mexiko. 

»Wir sollten sämtliche Flugbuchungen und den 
Busbahnhof überprüfen«, sagte Charlie. 

Die Männer hoben abwehrend die Hände. 

»Das ist eine Menge Arbeit«, sagte der eine. 

»Und der Junge hat mindestens zwölf Stunden 
Vorsprung. Also, ich weiß nicht, Charlie. Das ist ziemlich 
viel verlangt«, sagte der andere. 

Es war an der Zeit, die jungen Männer zu bezirzen und 
das hilflose Lächeln einzusetzen, das ihr schon in der 
Schule gute Dienste geleistet hatte. »In Ordnung, nur den 
zentralen Busbahnhof. Und falls dann noch Zeit bleibt, die 
Flugbuchungen. Was meinen Sie?« 

Sie nickten. Sie würden ihren Wunsch erfüllen. 

Das taten Männer immer. 


Eine Stunde später saß Charlie vor einem Fernseher im 
Busbahnhof. 

»Ein britischer Jugendlicher wurde gestern Nacht in eine 
Schießerei unter Drogendealern verwickelt. Die Polizei 
fand die Leiche eines bekannten Dealers in einem 
Müllcontainer unter dem Hostelfenster des Briten. Zwei 
Pässe und persönliche Gegenstände wurden sichergestellt. 
Man vermutet, dass der Junge unter falschem Namen 
eingereist und am Drogengeschäft beteiligt ist.« 

Charlie und das FBI waren dank einer sensationsgierigen 
Fernsehstation auf Max Gordons Spur gestoßen. Ein 


Besuch im Hauptquartier der Polizei von Miami, keine fünf 
Meilen vom Flughafen entfernt, bestätigte die Meldung. 

Charlie gingen eine Menge Fragen durch den Kopf: 
Wohin hatte man Max gebracht? Wer hatte ihn entführt? 
Und warum waren Gangster hinter ihm her? Dass er 
entführt worden war, stand für sie fest. Jemand, der so 
clever und so schnell auf den Beinen war wie Max, hätte 
niemals die Pässe und sein Gepäck zurückgelassen. Es sei 
denn, er musste vor jemandem fliehen. Daraus ergaben 
sich weitere Fragen: Hatte der Tote im Müllcontainer es 
auf Max abgesehen gehabt? Falls ja, wer hatte den Dealer 
umgelegt? 

Niemand hatte eine Erklärung dafür, aber jetzt konnten 
die FBI-Agenten offiziell in der Sache ermitteln. Entführung 
war ein Kapitalverbrechen und fiel in ihren 
Zuständigkeitsbereich. Nun brauchten sie Charlie, weil sie 
die Verbindung zu Max Gordon war. Wie erfreulich. Sie 
hatte das Heft wieder in der Hand. Sie war sich ganz 
sicher, dass sie Max finden würde - ob tot oder lebendig, 
war eine andere Frage. 


Xaviers Bruder drosselte die Geschwindigkeit. Der Wind 
war stärker geworden und Wellen klatschten gegen den 
Rumpf. Er fuhr längsseits an ein Fischerboot heran und rief 
den beiden Männern an Bord etwas auf Spanisch zu. Gleich 
darauf fingen sie die Taue auf, die ihnen von Alejandros 
Leuten zugeworfen wurden. 

Als der Motor ausgestellt und die Taue festgezurrt waren, 
herrschte Stille. 

Max blieb, wo er war. Wohin hätte er auch fliehen sollen? 
Nirgends war Land in Sicht. Sie waren stundenlang 
gefahren, die extragroßen Treibstofftanks machten dies 
möglich. Bei dem Tempo mussten sie Hunderte Kilometer 
zurückgelegt haben. 


Xavier schien nervös zu sein. 

»Was ist?«, fragte Max. 

»Wenn wir Drogen rüberbringen, brauchen wir Boote 
hier draußen, die uns Treibstoff geben. Das ist unsere 
Tankstelle.« 

Xavier lächelte zwar, doch dabei blickte er angestrengt in 
den Himmel. Max fragte sich, was ihn derart beunruhigte. 

Alejandros Leute schoben einen Benzinschlauch in den 
Tank, dann hörte Max das Brummen eines Generators im 
Bauch des Fischerboots. 

Die Fischer reichten eine Kühlbox herüber. Alejandros 
Leute machten sie auf und verteilten Essen: Aufschnitt, 
Würste, Huhn, Fladenbrot, Bier und Limonade. Max machte 
keine Anstalten, selbst zuzugreifen, obwohl er einen 
Bärenhunger verspürte. Er befand sich in einer 
unberechenbaren Situation und hielt es für das Beste, sich 
so unauffällig wie möglich zu verhalten. Ruhig bleiben. 
Schweigen. Er wollte das Schicksal nicht herausfordern, 
nicht riskieren, dass Alejandro ihn hier draußen über Bord 
warf. 

»Junge«, sagte Alejandro und hielt Max ein Stück 
Fladenbrot und eine Wurst hin, »iss was! Wir haben genug 
da.« Er blickte Max an wie einen streunenden Hund, den er 
zu sich locken wollte. Max nahm das Essen dankbar an. Die 
Wurst schmeckte scharf, salzig und so gut, dass ihm das 
Wasser im Mund zusammenlief. 

Es war wie ein Picknick im Freien - das tiefblaue Meer, 
den fast wolkenlosen Himmel und den angenehmen Wind, 
der ihm ins Gesicht blies, hätte er unter normalen 
Umständen herrlich gefunden. Doch hier konnte er sich 
nicht entspannen. Max ließ Alejandro und die anderen 
Gangster nicht aus den Augen. Er wollte sich nicht in 
falscher Sicherheit wiegen. 


Max wandte sich an Xavier. Seit das Boot nicht mehr über 
die Wellen raste, wirkte der Junge irgendwie bedrückt. 
»Alles in Ordnung? Was ist mit deiner Wunde? Tut die sehr 
weh?«, fragte er. 

»Ja, tut weh, ist aber okay.« 

»Wohin bringt ihr mich?«, fragte Max, auch wenn es 
riskant war, allzu neugierig zu erscheinen. 

»Yucatan. Süden.« 

Yucatän! Max ließ sich nichts von seiner Begeisterung 
anmerken. Von dieser mexikanischen Halbinsel war es 
nicht mehr weit bis nach Belize. Wenn er sich von dort ins 
Landesinnere durchschlug, hatte er vielleicht die 
Möglichkeit, Dannys Fährte aufzunehmen. 

Xavier fuhr mit vollem Mund fort. »Zu den Cayes. Eine 
Inselgruppe. Es wird dir gefallen. Wir gehen in den 
Dschungel, da findet uns keiner. Hier draußen«, sagte er 
und machte eine ausschweifende Handbewegung, »sind 
Boote und Hubschrauber der Küstenwache.« 

»Amerikaner?« 

»Kann sein. Wir sind hier nicht mehr in amerikanischen 
Gewässern. Die Yanquis zahlen unseren Leuten viel Geld, 
damit sie uns jagen. Alle jagen uns.« 

Max pulte sich ein Stückchen Wurst aus den Zähnen. 
Wenn sie von Patrouillenbooten der Regierung aufgespürt 
wurden, würde man ihn abschieben. Dann würde er 
niemals in den Regenwald kommen und herausfinden, was 
mit seiner Mutter geschehen war. Das musste Max 
verhindern, doch an Flucht war zurzeit nicht zu denken. 
Selbst wenn sie in Sichtweite einer Küste kämen, konnte er 
nicht einfach von Bord springen, nicht bei dem Tempo, mit 
dem das Boot fuhr - das war genauso lebensmüde, wie aus 
einem rasenden Auto zu springen. 

Er musste durchhalten, bis sie an Land gegangen waren, 
und sich dann irgendwie davonschleichen. Das war die 


beste Möglichkeit. 

Aber wie sollte er sich dann zurechtfinden? Das würde 
sich erst noch zeigen müssen. 

Einer von Alejandros Leuten wuchtete einen 
eingeschweißten Sechserpack Wasserflaschen an Bord. Er 
schlitzte die Folie mit seinem Messer auf und verteilte die 
Flaschen. Alle tranken gierig. Um sich vom Meersalz zu 
befreien, das die Gischt ihm ins Gesicht und die Haare 
gespritzt hatte, goss Max sich den Rest seiner 
Wasserflasche über den Kopf. Mit vollem Magen und von 
der Sonne gewärmt fühlte er sich jetzt eher in der Lage, 
mit allem fertig zu werden, was in den nächsten Stunden 
auf ihn zukommen mochte. 

Der Mann, der die Folie von den Flaschen gerissen hatte, 
warf sie nun in das Meer. Ohne nachzudenken, schrie Max 
ihn an: »Hey! Lass das!« 

Der Motor verstummte, das Wasser plätscherte und der 
Wind blies Max wie eine Warnung um die Ohren. Mehr war 
nicht zu hören, als die Männer ihn ungläubig anstarrten. 

»Delfine und Schildkröten sterben, wenn sie Plastik 
fressen«, stammelte er. Im Stillen schalt er sich selbst. 
Großes Maul, kleines Gehirn. Wie konnte er nur einen 
Mann anschnauzen, der so aussah, als könnte er ihn mit 
bloßen Händen in Stücke reißen? Doch keiner ging auf ihn 
los, alle warteten auf Alejandros Reaktion. 

»Er hat Recht, Carlos. Der Junge hat Recht. Du benimmst 
dich wie ein Bauerntrampel«, sagte Xaviers Bruder 
schließlich. 

»Si«, erwiderte der Mann kleinlaut. 

»Nur weil du ein Stück Plastik wegwirfst, muss ein Fisch 
sterben?« 

Der Mann zuckte mit den Schultern. 

Alejandro trat den Deckel einer Kiste auf, die mit 
Handgranaten, Munition und kleinen Maschinenpistolen 


vollgestopft war. Er nahm eine Handgranate heraus und 
prüfte ihr Gewicht wie ein Tennisspieler den Ball vor dem 
Aufschlag. Max kam das Essen wieder hoch. Er schluckte 
heftig. Mit Xaviers Bruder sollte man sich besser nicht 
anlegen. 

Der Blick des Anführers war eiskalt. Er zog den 
Sicherungsstift der Granate und schleuderte sie ins Wasser. 
Alle duckten sich - nur Alejandro nicht. 

Ein gedämpfter Knall ertönte. Eine Wasserfontäne schoss 
in die Luft und das Boot geriet ins Wanken. Max sah 
zwanzig oder mehr Fische an die Oberfläche treiben. 

»Ich bin ein guter Mann. Meine Gegner sterben einen 
schnellen Tod. Meinst du, mich kümmern die Fische im 
Ozean?«, fragte Alejandro, der mit seinen 
Drogengeschäften dazu beitrug, dass Tausende 
Menschenleben zerstört wurden. Seine Komplizen lachten. 
Max wagte nicht, ihm in die Augen zu sehen. Den Mann 
durfte man nicht reizen. Max wollte schließlich nicht mit 
einer Granate um den Hals den Fischen zum Fraß 
vorgeworfen werden. 

Alejandro rief den Männern etwas auf Spanisch zu. 
Offenbar das Kommando, die Treibstoffschläuche 
einzuholen. Kaum waren die Taue gelöst, heulte der Motor 
auf. Das Boot raste mit einer solchen Geschwindigkeit los, 
dass Max in seinen Sitz zurückgeschleudert wurde. Er 
bemerkte Xaviers besorgte Miene. Der Junge legte einen 
Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf. Die 
Botschaft war klar: Leg dich bloß nicht mit meinem Bruder 
an! 


Cazamind war ein sehr einflussreicher Mann und konnte 
stets auf die Unterstützung namhafter 
Regierungsmitglieder und mächtiger Industrieller bauen. 
Die Polizei von Miami stand eher am unteren Ende der 


Machtskala, aber Cazamind war durch seine Beziehungen 
auch an diese Leute herangekommen. Die Meldung, dass 
Max Gordon mit Drogenschmugglern zu tun hatte, wurde 
von einem Bericht des Geheimdienstes bestätigt. Es gab 
sogar noch weitere Informationen. Alejandro Escobodo 
Garcia, ein bekannter Dealer, war in der vergangenen 
Nacht in Miami gewesen. Jemand hatte Kontakt mit der 
Drogenpolizei aufgenommen und ihr ein Geschäft 
vorgeschlagen: Straffreiheit für Alejandro im Austausch 
gegen Informationen über die Routen und Umschlagplätze 
der Drogenschmuggler. Es sah so aus, als wollte Alejandro 
aussteigen, solange dies noch möglich war. Für die 
amerikanischen Geheimdienste war das ein gefundenes 
Fressen. 

Drogendealer waren für den Schweizer Drahtzieher nicht 
von Interesse. Das Geheimnis, das er hütete, war viel 
schrecklicher und gefährlicher als der internationale 
Handel mit Rauschgift. Wenige Stunden nach Max’ 
Verschwinden hatte Cazamind die Berichte von Polizei und 
FBI ausgewertet und war dabei zu dem Schluss gekommen, 
dass Max Gordon nur zufällig in diese Geschichte 
hineingeraten war. 

Die Drogenpolizei hatte die Hubschraubereinheit der US- 
Küstenwache beauftragt, Alejandro Garcia aufzuspüren und 
festzunehmen - eine saubere Aktion zur Ergreifung eines 
abtrünnig gewordenen Drogendealers. 

Sie würden Max Gordon finden und ihn zurück nach 
England schicken. Doch damit war Cazaminds Problem 
nicht gelöst. Nach allem, was Riga ihm über den Jungen 
erzählt hatte, war eines glasklar: Max Gordon würde keine 
Ruhe geben, bis er das Geheimnis um den Tod seiner 
Mutter gelöst hatte. Man musste ihn beseitigen, bevor er 
nach England zurückkehren konnte. 


Cazamind griff zum Telefon. Die Aktion würde anders 
verlaufen. Aufspüren und Festnehmen reichten nicht aus. 
Man musste die Leute finden und vernichten. 


In Alejandros Welt, in der es ständig um Millionen ging, 
waren Informationen ziemlich leicht zu erwerben. Es gab 
immer jemanden, der Geld für ein neues Fahrzeug 
brauchte, der sich eine kostspielige ärztliche Behandlung 
für seine Kinder nicht leisten konnte oder Schulden aus 
irgendwelchen krummen Geschäften abzahlen musste. Auf 
allen gesellschaftlichen Ebenen waren diese Informanten 
zu finden und einer von ihnen steckte Alejandro gerade 
übers Satellitentelefon, dass jemand ihn verraten hatte. 

Alejandro packte den Gashebel und drosselte die 
Geschwindigkeit des Bootes. Dann drehte er sich um und 
rief mit eisiger Stimme: »Carlos!« 

Der Mann trat vor und übernahm das Steuer. 

Xavier zuckte zusammen, als sein Bruder ihn ungläubig 
anstarrte. »Du hast deinen eigenen Bruder VERRATEN?«, 
fragte Alejandro. 

Xavier duckte sich hinter Max. Alejandro hatte keinen 
Schritt auf ihn zugemacht, aber er konnte auch Angst und 
Schrecken verbreiten, ohne eine Hand zu heben. 

Alejandro befahl Carlos, das Tempo des Bootes noch 
weiter zu verringern. Es wurde langsamer und schaukelte 
schließlich sanft auf den Wellen. Nun herrschte eine 
beängstigende Stille. 

»Die haben gesagt, sie können uns wegbringen und ein 
neues Leben geben!«, stammelte Xavier. 

»Auf Drogenschmuggel steht aber die Todesstrafe!«, 
schrie Alejandro. 

»Nein, nein! Wenn die jetzt kommen, gibt es keine 
Schwierigkeiten. Wir fahren nach Hause. Wir haben keine 
Drogen an Bord. Verstehst du? Die haben nichts gegen uns 


in der Hand«, sagte Xavier. »Das ist doch kein Leben, 
Bruder. Wir könnten in Amerika leben. Die kümmern sich 
um uns. Das haben sie versprochen!« 

Die Männer waren entsetzt über den Verräter in ihren 
eigenen Reihen, konnten sich aber nicht einfach auf den 
Bruder ihres Anführers stürzen. Wenn der Junge sterben 
sollte, und daran war ja wohl nicht zu rütteln, dann durch 
Alejandros Hand. 

»Es ist ein Ausweg«, sagte Max, um den drohenden 
Gewaltausbruch zu verhindern. »Die können euch absolut 
nichts vorwerfen.« 

»Du irrst dich. Für Entführung gibt es lebenslänglich«, 
sagte Alejandro. Er lächelte traurig und schüttelte den 
Kopf. »Xavier, du bist ein Dummkopf. Du hast uns verraten, 
bevor der da an Bord gekommen ist.« 

Xavier machte ein verblüfftes Gesicht. 

»Soll ich ihn jetzt töten?«, fragte Alejandro. »Ihn ins 
Wasser schmeißen? Dann gibt’s keine Entführung, dann 
sind alle Beweise beseitigt.« 

Max hätte von Bord springen können, doch dann hätten 
sie ihn sicher sofort abgeknallt. 

»Er hat mir das Leben gerettet!«, rief Xavier. 

»Und dafür hatte er was gut bei mir. Aber jetzt bist du 
nicht mehr mein Bruder.« 

Alejandro zog eine Pistole aus seinem Gürtel und schob 
ein Magazin in die Kammer. 

Gleich würden sie beide sterben. 

»Er ist immer noch dein Bruder«, sagte Max verzweifelt. 
»Er hat das aus Liebe zu dir getan. Er wollte dich 
schützen.« 

Alejandro hob die Pistole und zielte. 

»Zu spät«, sagte er. 

Er ließ die Waffe sinken. »Sie sind da.« 


Das Hochleistungsboot der Küstenwache war noch 
meilenweit entfernt, aber ihr Kampfhubschrauber war wie 
aus dem Nichts aufgetaucht. Präzisionsgewehre vom 
Kaliber 12,7 mm mit Laservisier und M240- 
Maschinengewehre vom Kaliber 7,62mm waren die 
tödlichen Waffen, die den besonderen Status dieser Einheit 
verdeutlichten. 

Alejandro gab Vollgas. Das Boot bäumte sich auf und 
schoss davon wie ein wild gewordener Hengst. Max 
klammerte sich an seinem Sitz fest. Xavier krachte gegen 
die Bordwand, stürzte zu Boden und hielt sich die Wunde. 
Das Boot schwenkte nach rechts, schlug einen Bogen und 
raste dann nach Westen, der untergehenden Sonne 
entgegen. 

»Einem Hubschrauber kann er niemals entkommen!«, 
rief Max durch den Lärm der Motoren. 

Xavier schüttelte den Kopf. »Er will bloß zur Küste - zu 
den Buchten.« 

Max sah aufs gleißende Wasser und musste blinzeln, weil 
ihm die Gischt ins Gesicht spritzte. Am zerklüfteten 
Horizont waren Palmen zu erkennen. Alejandro steuerte 
geradewegs darauf zu, während er seinen Leuten Befehle 
zuschrie. Sie machten die Waffenkiste auf und gingen mit 
den Maschinenpistolen in Stellung. 

Max schüttelte den Kopf. »Er ist verrückt. Das ist genau 
das, was sie von ihm erwarten. Jetzt haben sie einen 
Vorwand, ebenfalls zu schießen.« 

Xavier liefen Tränen übers Gesicht, aber Max wusste 
nicht, ob das am Fahrtwind oder an den Gefühlen des 
Jungen lag. 

Der Helikopter war nur noch einen Kilometer entfernt - 
genau wie die Küstenlinie. Max sah die schmalen Strände, 
Felsen und Landspitzen schon recht deutlich. Die Wellen 


brandeten gegen eine Reihe von Riffen, dahinter war das 
Meer bis zur Küste ruhig. 

Der Helikopter flog jetzt keine hundert Meter über ihnen, 
sie spürten schon die Druckwellen der Rotoren. Der Pilot 
folgte mühelos jedem von Alejandros Ausweichmanövern, 
bis dieser das Boot in einem geradezu selbstmörderischen 
Manöver herumriss. Einen Augenblick dachte Max, sie 
würden alle über Bord geschleudert werden. Das Boot 
kippte beinahe um, die Schraube drehte sich kurzzeitig in 
der Luft. Der Hubschrauber surrte an ihnen vorbei. 

Alejandro wandte sich an Max: »Ich fahre durch das Riff. 
Du nimmst Xavier mit.« Er überlegte kurz und sah Max fest 
in die Augen. »Er kann nicht schwimmen. Du bringst ihn an 
Land. Du hast ihn schon einmal gerettet. Du rettest ihn ein 
zweites Mal. Ja?« 

Alejandro schenkte ihnen das Leben. Max nickte. 

»Er ist ein Dummkopf, aber er ist mein Bruder«, sagte 
Alejandro. »Halt dich bereit!« 

Ein grässliches Knirschen erschütterte das Boot, als es 
durch das Riff raste. Der Hubschrauber setzte zur nächsten 
Attacke an. 

Max packte Xavier am T-Shirt. »Wir müssen springen. Du 
bleibst bei mir.« 

Xavier machte ein ängstliches Gesicht. Er schrie seinem 
Bruder etwas auf Spanisch zu und der rief etwas zurück. 
Max verstand nicht, was sie sagten, aber ihm war klar, dass 
sich jetzt ein Bruder für den anderen opferte. 

Alejandro sah Max an und nickte. Plötzlich wurde das 
Boot langsamer und schwankte nur noch träge in seinem 
eigenen Kielwasser. 

Max zögerte keine Sekunde. Er riss Xavier mit sich über 
Bord. Kaum waren sie gesprungen, heulte der Motor 
wieder auf. Die Schraube erzeugte eine weiße Schaumspur, 
während das Boot davonschoss. 


Das Wasser war so tief, dass sie nicht stehen konnten, 
daher fasste Max den strampelnden Xavier unter den 
Armen. »Beruhig dich! Ich bring dich an Land.« 

Wie ein erfahrener Rettungsschwimmer zog Max den 
Jungen mit sich, der bald nicht mehr in Panik um sich 
schlug. Jenseits des Riffs sah Max das Boot im Zickzack hin 
und her rasen, während der Hubschrauber ihm zu folgen 
versuchte. 

Alejandro hatte den Piloten getäuscht, indem er den 
Anschein erweckt hatte, er wolle in die Mangroven-Buchten 
fliehen und habe vorübergehend die Kontrolle verloren, als 
er gegen einen Felsen im Wasser knallte. Max und Xavier 
waren in den schäumenden Wellen nicht zu sehen, und als 
Alejandro wieder über das offene Meer floh, konzentrierte 
sich die Hubschrauberbesatzung nur noch auf ihn und 
sonst niemanden. 

Dunkle Schatten streiften Max’ Beine. Keine Panik, 
schärfte er sich ein. Das müssen Riffhaie sein. Er erinnerte 
sich daran, dass Raubhaie normalerweise außerhalb des 
Riffs lebten. 

Max spürte Sand und schleimiges Seegras unter den 
Füßen. 

»Wir haben’s geschafft, Xavier. Komm, wir müssen uns 
unter den Bäumen verstecken.« 

Mühsam kämpften sie sich aus dem Wasser und fielen auf 
den harten nassen Sand, der von Palmen und tief 
herabhängenden Zweigen mächtiger Bäume überschattet 
war. Max zog Xavier weiter vom Meer weg. Hinter ihnen 
rollten kleine Wellen über den Sand, aber noch waren ihre 
Fußspuren deutlich zu erkennen. Der Strand war nur 
wenige Meter breit und stellenweise von dürrem Seetang 
überwuchert. Max rutschte auf dem Bauch zum Wasser 
zurück, strich den Sand glatt und schob auch den Tang 
wieder so zusammen, dass er wie unberührt aussah. 


Zurück im Schutz der Bäume, beobachtete er das Katz- 
und-Maus-Spiel zwischen Boot und Helikopter. 

Das Boot schien nicht so wendig wie der Hubschrauber. 
Offenbar drang Wasser ein, nachdem es am Riff Schaden 
genommen hatte. 

Das ferne Donnern der Brandung dämpfte das Geknatter 
der Schüsse. Die Bordgeschütze des Hubschraubers 
spuckten Flammen. Zwei der Männer im Boot richteten 
ihre Maschinenpistolen in die Luft, aber kaum hatten sie zu 
schießen begonnen, fielen sie von großkalibrigen Salven 
getroffen blutüberströmt über Bord. Die beiden anderen 
Männer lebten noch. Alejandro hatte die linke Hand am 
Steuer, mit der rechten schoss er auf die Angreifer. 

Der Helikopter senkte das Haupt wie ein wütender Stier. 
Das laute Krachen drang bis zu Max und Xavier hinüber, als 
der Hubschrauber das Boot massiv unter Beschuss nahm, 
um den Widerstand endgültig zu brechen. 

Eine grelle Flamme stieg in den Himmel, dehnte sich 
mächtig aus und fiel wieder in sich zusammen. Die 
Treibstofftanks des Bootes waren explodiert. Gleich darauf 
fegte die Druckwelle der Explosionen über die Jungen am 
Strand hinweg. 

Xavier schrie auf und wollte ans Wasser laufen. Max 
versuchte ihn festzuhalten, aber der Junge entwand sich 
seinem Griff und rief den Namen seines Bruders. 

»Xavier! Die können uns sehen! Lass das!« 

Max warf ihn zu Boden und drückte ihn in den nassen 
Sand. Langsam wich die wilde Entschlossenheit aus den 
Augen des Jungen. Schließlich lag er entkräftet da und 
wehrte sich nicht mehr. Max half ihm wieder auf die Beine 
und schob ihn zurück unter die Palmen. 

Der Hubschrauber drehte sich hierhin und dorthin wie 
ein Raubtier, das nach dem nächsten Opfer Ausschau hielt. 


Max wollte nicht warten, bis sie entdeckt wurden. Er 
packte Xavier am Arm und floh mit ihm vom Strand. 

Schon nach fünfzehn Metern wurde das Unterholz so 
dicht, dass sie kaum noch vorankamen. 

Sie waren völlig durchnässt, zerkratzt und bluteten. Als 
ein Schatten über das Blätterdach flog, hielten sie 
unwillkürlich die Luft an. 

Der Hubschrauber machte einen Schwenk. Max lauschte 
auf das Brummen und achtete darauf, dass Xavier dicht 
hinter ihm blieb. 

Sie kauerten sich auf den Boden und beobachteten den 
Helikopter durch eine Lücke zwischen den Zweigen. Seine 
Rotoren wirbelten den dicken schwarzen Rauch auf, den 
die Explosion des Bootes verursacht hatte. Für Max sah er 
wie eine wutschnaubende Bestie aus. 

Als die Besatzung sich davon überzeugt hatte, dass 
niemand mehr am Leben war, drehte der Hubschrauber 
endgültig ab und nahm Kurs auf sein Mutterschiff weit 
hinten am Horizont. 

»Ich habe meinen Bruder getötet«, sagte Xavier. Als der 
Schock einsetzte, begann er am ganzen Körper zu zittern. 

»Die Leute im Hubschrauber haben ihn umgebracht, 
nicht du. Sie haben dich angelogen. Wir sollten uns jetzt 
um deine Wunde kümmern, Xavier.« 

Der Junge wich zurück. »Lass mich in Ruhe!« Tränen 
standen in seinen Augen. 

Es wurde bereits dunkel. Max sah auf seine Uhr- 
zwanzig nach sechs. Es hatte keinen Sinn weiterzugehen. 
Er überlegte gerade, wie sie die Nacht in diesem 
gruseligen Dschungel überstehen sollten, als die Insekten 
auch schon das Ende des Tages einläuteten. Auf einmal 
lärmten überall Zikaden und Käfer schrillten wie tausend 
Kurzwellenradios. 


Max zog Xavier an den Fuß eines Baums, der seine 
gewaltigen Wurzeln wie Tentakel vom Stamm ins Erdreich 
senkte. Die Stelle war alles andere als optimal. Er wollte 
auf keinen Fall hier unten schlafen, denn Spinnen, 
Ameisen, Schlangen und alle möglichen anderen Tiere 
schlichen nachts über den Dschungelboden. 

Laub raschelte. 

Wesen huschten umher. 

Der Dschungel lebte. 
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M:x spähte mit weit aufgerissenen Augen in die 


Dunkelheit. Er kniete am Boden und tastete ihn nach 
Gegenständen ab, die er als Waffe gebrauchen könnte. Er 
bekam einen Stock zu fassen und hielt ihn vor sich wie ein 
Schwert. Es war ein gutes Gefühl, etwas zu haben, womit 
man sich verteidigen konnte, selbst wenn ihm dieses Stück 
Holz nicht helfen würde, falls ihn etwas wirklich 
Gefährliches angreifen sollte. Tiere auf der Jagd brachten 
das Unterholz zum Knacken und Max wusste nicht, ob er 
und Xavier auf ihrem Speiseplan standen. 

Xavier, den die Trauer und die Strapazen völlig erschöpft 
hatten, schlief tief und fest. Max fühlte sich für ihn 
verantwortlich, gab sich aber keinen Illusionen hin, dass 
sie den Angriff eines Raubtiers überleben würden. In Afrika 
hatte er erlebt, wie Männer von Löwen verfolgt und getötet 
worden waren. Niemals würde er den entsetzlichen Anblick 
und die Schreie der Männer vergessen, als sie in Stücke 
gerissen wurden. 

Die Worte seines Vaters kamen ihm in den Sinn. Lerne zu 
überleben, aber verlass dich nie auf deinen Mut. Manchmal 
musst du tief graben, um das zu finden, was das Leben für 
dich lebenswert macht - doch wenn du es gefunden hast, 
wird es dir in schlimmen Situationen Kraft geben. 

Einerseits tröstete ihn die Stimme seines Dads, 
andererseits wollte er nicht an den Mann denken, der seine 
Mutter im Sterben alleingelassen hatte. Max verzog 
schmerzgepeinigt das Gesicht, doch jetzt war keine Zeit für 
Gefühle. Jetzt musste er dafür sorgen, dass Xavier und er 


selbst die Nacht durchstanden. Über alles Weitere konnte 
er sich morgen Früh Gedanken machen - wenn sie dann 
noch lebten. 

Mit einem Mal drangen Lichtstrahlen durch das Gewirr 
der Bäume. Tieraugen glänzten, wenn das Licht sie traf. 
Das Tuckern eines Außenbordmotors zerriss die Stille. Die 
Küstenwache suchte offenbar nach Überlebenden. Max 
hörte ihre gedämpften Stimmen. Amerikaner. Systematisch, 
aber ohne Eile, hielten sie nach im Wasser treibenden 
Leichen Ausschau. 

»Hier ist einer!«, rief eine Stimme. 

Das Motorengeräusch veränderte sich. Max lauschte 
angestrengt. Sie waren etwa fünfzig Meter von der Küste 
entfernt. Der Strahl des Suchscheinwerfers zuckte hektisch 
hin und her und blieb dann ruhig. Max spähte durch die tief 
hängenden Zweige zu den schwankenden Schatten auf dem 
Wasser. 

Einer der Männer fragte: »Was ist das? Dort drüben!« 
Die Lichter richteten sich nun auf eine bestimmte Stelle. 
»Krokodile! Die wollen sich den Toten holen, der da vorne 
im Wasser treibt!« 

Zwei Schüsse krachten durch die Nacht. Die Männer 
stießen begeisterte Schreie aus und einer rief: 
»Salzwasserkrokodile! Habt ihr gesehen, wie groß das Vieh 
war? Wow!« 

Xavier fuhr aus dem Schlaf, als die Schüsse über das 
Wasser schallten. Er schrie vor Schreck auf. 

Max drückte dem Jungen eine Hand auf den Mund und 
flüsterte: »Schon gut, schon gut. Die suchen nach 
Überlebenden, die haben bloß auf irgendein Tier 
geschossen. Es ist alles in Ordnung.« Max brachte es nicht 
über sich, ihm von den hungrigen Krokodilen und dem 
Toten im Wasser zu erzählen - es konnte gut sein, dass es 
sich dabei um Alejandro handelte. 


Jemand schrie: »Okay, Leute! Holt sie an Bord!« 

Das Wasser plätscherte lautstark, als sie die Leiche ins 
Boot zerrten. Max schauderte. Auch er war schon von 
Krokodilen angegriffen worden, aber bei der Vorstellung, 
wie diese Tiere nachts durch die Mangrovensümpfe 
streiften, um Alejandro und seine Leute zu fressen, drehte 
sich ihm der Magen um. 

»Meinst du, die Yanquis sind wegen uns hier?«, flüsterte 
Xavier. 

»Nein, die warten nur bis Sonnenaufgang, um bei 
Tageslicht noch mal alles abzusuchen. Bis dahin müssen 
wir hierbleiben, es wäre jedoch besser, wenn wir nicht auf 
dem Boden schlafen würden. Hier unten ist mir zu viel los.« 
Max deutete in den dichten Dschungel, dann packte er eine 
Liane und zog daran. Sie trug sein Gewicht mühelos. 

»Wir müssen auf den Baum klettern«, sagte er. »Da sind 
wir sicher vor allem, was hier unten herumschleicht.« 

Xavier stand vorsichtig auf. Es war ziemlich dunkel und 
er tastete sich wie ein Blinder vorwärts. Er prallte gegen 
Max und griff nach seiner Schulter. 

»Max, wir wissen doch gar nicht, was da oben ist«, 
wisperte er ängstlich. »Hier im Dschungel gibt es 
Raubkatzen. Die klettern auf Bäume. Nirgendwo ist es 
sicher. Vielleicht sollten wir auf die andere Seite der 
Landspitze schwimmen.« 

Xavier war mit den Nerven am Ende. Er wollte Max vor 
sich her in die Finsternis schieben, aber Max drehte sich 
um und drängte ihn an den Baum zurück. Xavier wehrte 
sich heftig und wurde aggressiv. 

Max wusste, dass sie sich jetzt auf keinen Fall prügeln 
durften. Wenn sie sich auf dem Boden herumwälzten, 
würde das größere Tiere anlocken als die Insekten, die 
ihnen bereits um die Ohren surrten. Und der Suchtrupp auf 
dem Wasser war auch noch da. Der Junge hatte 


offensichtlich keine Ahnung, welche tödlichen Gefahren in 
einem Mangrovendschungel lauerten. Bestimmt war erin 
einer Kleinstadt aufgewachsen und kannte nichts anderes 
als die Bars und Straßen, wo er Botengänge für seinen 
Bruder gemacht hatte. Xaviers Nervosität war nahezu 
greifbar. 

»Das geht nicht und nachts schon gar nicht - denk an die 
Männer auf dem Boot.« Max hatte absolut keine Lust, 
durch das Wasser zu waten und sich einem Krokodil zum 
Fraß anzubieten. Sollte Xavier jetzt in Panik geraten, 
würden sie vielleicht beide sterben. Max hatte keine andere 
Wahl. Wenn er überleben wollte, musste er Xavier Angst 
einjagen. 

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«, schimpfte der 
Junge und versuchte ihn wegzustoßen. 

»Hör gut zu!«, zischte Max. Er packte Xavier am T-Shirt 
und drehte es zu einem Knoten. Er musste ihn notfalls mit 
Gewalt davon abhalten, blindlings in die Nacht zu laufen. 
»Wir können über jede Minute froh sein, die wir hier heil 
überstehen. An morgen dürfen wir noch gar nicht denken. 
Wie wir hier rauskommen, können wir uns nachher 
überlegen. Wir bleiben hier und versuchen unser Bestes. 
Du willst weg? Ich mag aber weder Krokodile noch 
Wasserschlangen - und Männer mit Maschinengewehren 
noch viel weniger. Sie haben bereits die anderen getötet. 
Glaubst du, dich würden sie nicht auch einfach abknallen?« 

Xaviers Widerstand ließ nach. Alejandro hatte ihn immer 
beschützt. Xavier hatte noch nie selbstständig denken 
müssen. Und wenn er es einmal tat, ging es gründlich 
schief. Das hatte sich schon in Miami gezeigt, als er nicht 
nur einen rivalisierenden Drogendealer gegen sich 
aufgebracht, sondern auch noch versucht hatte, mit der 
Polizei ein Abkommen zu treffen. 


»Ich habe Durst, ich habe Schmerzen. Ich brauche 
Wasser«, wimmerte er. 

Max zog ihn zu sich heran und drückte ihm die Liane in 
die Hände. »Wenn wir diese Nacht überstehen, werden wir 
morgen Früh Wasser suchen. Und jetzt rauf mit dir! In die 
Astgabel. Ich bleibe dicht hinter dir.« 

Kaum hatte Max das gesagt, ließ ein schauriges Geräusch 
das Blut in ihren Adern gefrieren. Xavier klammerte sich an 
der Liane fest, wagte aber nicht, höher zu steigen. 

»Weiter!«, rief Max, ohne an die Männer zu denken, die 
vielleicht noch in Hörweite waren. Das Geräusch steigerte 
sich zu einem grauenvollen Heulen und kam immer näher! 
Palmen und Sträucher raschelten, als etwas auf die beiden 
Jungen zuraste. 

Max sträubten sich die Nackenhaare und es lief ihm 
eiskalt den Rücken herunter Was war das? Xavier hatte 
sich immer noch nicht bewegt. Max versetzte ihm einen 
harten Stoß. Der Junge schrie vor Schmerz auf, gehorchte 
aber und kletterte die Liane hoch. Das Unterholz bebte, als 
sei dort etwas Gewaltiges im Gange- das entsetzliche 
Heulen schwoll weiter an, bis es nahezu unerträglich war. 

Der Suchscheinwerfer leuchtete in die Bäume. Dabei 
erblickte Max die Silhouette eines Tieres mit gelb 
funkelnden Augen und bluttriefenden Reißzähnen. Es war 
ein schwarzer Jaguar, der ein Paka, ein Nagetier von der 
Größe eines kleinen Hundes, zwischen seinen kräftigen 
Kiefern hielt und heftig schüttelte, um ihm das Genick zu 
brechen. Schließlich wandte die Raubkatze sich ab und 
verschwand mit ihrer Beute im Dickicht. 

Der Suchscheinwerfer schwenkte durch die Nacht. Max 
und Xavier klammerten sich an die Liane. Sie hörten das 
Boot im seichten Wasser auf und ab fahren, hin und wieder 
glitt der Lichtstrahl über sie hinweg. Aber die Männer 
blieben still, niemand rief etwas, kein Schuss krachte in 


den Dschungel. Dann wurde aus dem langsamen Tuckern 
des Motors ein kräftiges Brummen. Und als das Boot durch 
das Riff aufs offene Meer hinausfuhr wurde das 
Motorengeräusch immer leiser. Schließlich konnten die 
Jungen nur noch das Zirpen und Surren der Insekten 
hören. 

Hatte der Jaguar sie gewittert? Vielleicht war das arme 
Paka nur zufällig zwischen sie und den Jaguar geraten, 
dachte Max, und der hatte sich für die leichtere Beute 
entschieden. 

Sie könnten jetzt schon tot sein. 

Trotz der drückenden Hitze begann Max zu zittern. 

Das war knapp gewesen. 


Es war die längste Nacht seines Lebens. Als im 
Morgengrauen die ersten schwachen Sonnenstrahlen durch 
das Blätterdach drangen, spähte Max mit müden Augen 
unter sich. Sein Gesicht war verquollen vom unruhigen 
Schlaf, seine Glieder steif nach den vielen Stunden in einer 
extrem unbequemen Haltung. Ein kräftiger Wind blies 
durch die Blätter, das Rauschen war fast so laut wie das 
Brausen der Brandung. 

Er schüttelte Xavier, der erst stöhnte und sich dann 
hastig aufsetzte. 

Max kletterte an der Liane herunter und folgte dem 
Geräusch der lärmenden Brandung. Er kam an den 
schmalen Strand, wo sie am Abend gelandet waren, und 
erkannte, dass Alejandro die einzige Stelle ausgewählt 
hatte, von der aus sie das Ufer hatten erreichen können. 
Sie befanden sich auf einer Landzunge; fünfzig Meter 
entfernt wuchsen die Mangroven an der Flussmündung 
entlang bis ins Meer. Es war höchst unwahrscheinlich, dass 
sie in diesem gefährlichen Dickicht auch nur ein paar 
Meter weit gekommen wären. 


Der starke Wind erfrischte ihn, aber er verzichtete 
darauf, sich ins Wasser zu stürzen, um den Schmutz und 
Schweiß abzuwaschen, der an ihm klebte. 

Das Boot der Küstenwache befand sich immer noch 
jenseits des Riffs, und in Ufernähe fuhren Männer in 
Schlauchbooten umher, um bei Tageslicht ein letztes Mal 
nach Leichen zu suchen. 

Max blieb im Unterholz und kauerte sich in den Sand. 
Gleich darauf kam Xavier zu ihm. Er hatte offenbar kaum 
geschlafen, zittertee und war immer noch aufgeregt. 
Vielleicht war es mehr als Angst und Trauer, was ihm zu 
schaffen machte. 

»Hey, nimmst du Drogen? Bist du auf Entzug?« 

Xavier machte ein aufrichtig bestürztes Gesicht. 
»Drogen?«, sagte er. »Soll das ein Witz sein? Alejandro 
würde mich umbringen, wenn ich dieses Zeug auch nur 
anrühren würde. Ich brauche eine Zigarette. Hast du 
welche dabei?« 

Max war erleichtert, dass es nur darum ging. Er 
schüttelte den Kopf. 

Xavier zuckte mit den Schultern und zeigte in Richtung 
Meer. »Die sind immer noch hier?« 

»Sie bleiben bestimmt nicht den ganzen Tag da. Wir 
müssen einfach warten, bis wir etwas unternehmen 
können«, sagte Max. Er überlegte schon, wie sie von der 
dicht bewaldeten Halbinsel wegkommen konnten. 

»Was unternehmen? Das ist völlig aussichtslos! Wir 
werden sterben, so sieht die Sache aus. Wir sind mitten in 
der Wildnis. Hier lebt kein Mensch, hier kommt auch 
keiner vorbei. Nur Drogenschmuggler mit ihren Booten. 
Ich mach dir einen Vorschlag: Wir warten, bis die weg sind, 
dann machen wir ein großes Feuer. Mit viel Rauch. Dann 
kommen die uns mit ihren Booten holen.« 


Während er Xavier zuhörte, beobachtete Max das 
Schlauchboot, das in dem seichten Wasser um das Riff 
herumkurvte. Er hatte den Eindruck, dass die Männer die 
Suchaktion abbrachen und zu ihrem Mutterschiff 
zurückwollten. 

»Tu das, wenn du willst«, erwiderte Max, »aber womit 
willst du das Feuer machen? Und falls es dir gelingt, wie 
willst du so lange überleben, bis irgendjemand den Rauch 
bemerkt? Du hast nichts zu essen, du hast nichts zu 
trinken. Ich schätze, in weniger als einer Woche bist du tot. 
Glaubst du wirklich, deine Drogenschmuggler-Freunde 
haben noch nichts von dem Angriff hier gehört? Sie werden 
erst mal für eine Weile untertauchen. Sie kommen doch 
nicht hier vorbei, während die Küstenwache in diesen 
Gewässern kreuzt.« 

Max schob sich wieder durch das Unterholz, Xavier blieb 
dicht hinter ihm. 

»Wir brauchen Wasser - und zwar sofort, sonst überleben 
wir nicht mal diesen Tag«, sagte Max. 

Oberhalb der Hochwassermarke begann Max im Sand zu 
scharren und wühlte ein paar fächerförmige 
Muschelschalen heraus. »Wir müssen Steine finden, die wie 
diese Muscheln aussehen, möglichst scharfe.« Max strich 
mit einem Finger über den schartigen Rand. Er winkte den 
Jungen zu sich unter die Bäume und begann zu suchen. 
»Wir brauchen etwas, womit wir schneiden können. Du 
willst trinken? Dann finde einen scharfkantigen Stein.« 

Immer darauf achtend, dass sie von den Leuten der 
Küstenwache nicht gesehen werden konnten, sammelten 
sie innerhalb von zwanzig Minuten ein halbes Dutzend 
Steine. Max nahm einen davon, ging zu einer Palme und 
schabte einen Haufen Fasern von ihrem Stamm. Er drehte 
sie zu einem langen, kräftigen Strick, hob ein Stück Holz 
vom Boden auf, spaltete es an einem Ende mit dem 


scharfen Stein und klemmte diesen dann in den Spalt. Mit 
dem Faserstrick umwickelte er das Holz oberhalb und 
unterhalb des Steins, um ihn festzumachen. Max hatte eine 
einfache Axt hergestellt. 

Er griff nach einer Liane und schlug darauf ein. Nach 
drei oder vier Versuchen gelang es ihm, ein zwei Meter 
langes Stück abzutrennen. Er drückte den Daumen auf das 
Ende, wie man es tut, wenn man einen Gartenschlauch 
zuhält. 

»Mach den Mund auf«, sagte er zu Xavier. Dann hielt er 
ihm die Liane über die Mundöffnung und zog den Daumen 
weg. Wasser tröpfelte heraus. 

Es schmeckte etwas holzig, aber beide tranken es gierig. 

»Wo hast du das gelernt‘”«, fragte Xavier. 

Max zuckte die Achseln. Man musste nur sein Köpfchen 
einschalten. Sich umsehen, was einem weiterhelfen könnte. 
Wahrscheinlich hatte sein Vater ihm irgendwann einmal 
erzählt, dass sich in Lianen Wasser sammelt. Max’ Gedanke 
wurde vom Signal der Schiffssirene unterbrochen. Er lief 
ans Ufer zurück und kauerte sich zwischen die kleinen 
Sträucher Das Boot der Küstenwache drehte ab. Auftrag 
ausgeführt. 

Xavier murmelte etwas vor sich hin. Max brauchte die 
Sprache gar nicht zu verstehen, um zu wissen, was er 
sagte. Es war klar, dass er die Männer verfluchte, die 
seinen Bruder getötet hatten. 

Die Jungen lagen im Sand und beobachteten das Schiff, 
bis es hinter der Landzunge verschwunden war Dann 
schaute Max in den Himmel. Zwei Pelikane kreisten träge 
im Wind und landeten auf den Felsen des Riffs, um zu 
fischen. Wenn er einen Pelikan fangen und ihm ein Seil ans 
Bein binden könnte, hätte er einen perfekten Fischfänger. 
Ein größerer Schatten verdunkelte den Himmel. Die 
gewaltigen Schwingen eines Fregattvogels zogen durch 


sein Blickfeld. Mit einer kaum merklichen Bewegung seiner 
Schwanzfedern drehte er ab. Die schwarzen Flügel 
erinnerten Max an ein ganz anderes Tier. Er musste hier 
draußen vorsichtig sein- in dieser Gegend gab es 
blutsaugende Vampirfledermäuse. 

»Wenn du Wasser aus einem Baum holen kannst, kannst 
du bestimmt auch Feuer machen«, sagte Xavier. 

»Nein, ich will nicht gerettet werden. Und schon gar 
nicht von deinen sogenannten Freunden.« 

»Mein Bruder hat nicht nur mir das Leben gerettet, 
sondern auch dir«, stieß Xavier wütend hervor. 

»Ja, damit ich für dich den Babysitter spielen kann.« 

Die beiden Jungen starrten sich an, doch dann begriff 
Xavier, dass Max Recht hatte, und nickte. »Okay, also was 
machen wir jetzt?« 

Max schaute über die Flussmündung. Die Flut ging 
zurück. An einer Stelle wurde bereits eine Sandbank 
sichtbar. »Wir bauen ein Floß und fahren flussaufwärts. Auf 
diese Weise finden wir vielleicht eine Siedlung. Aber vorher 
will ich möglichst viel von den Sachen holen, die von dem 
Boot übrig geblieben sind. Die Flut hat sie dort drüben 
angespült. Da muss ich hin.« 

»Du bist wirklich verrückt, Max. Diese Mangroven«, er 
schüttelte den Kopf, »also, ich weiß nicht. Wenn du in 
Schwierigkeiten gerätst, kann ich dir nicht helfen.« 


Max behielt seine Sachen an. Der auflandige Wind hatte in 
der Nacht die Moskitos von ihnen ferngehalten, aber jetzt 
tauschte er darüber hinweg, wie sehr die Sonne brannte. 
Ohne seine Kleidung würde sich Max im Wasser einen 
schlimmen Sonnenbrand holen. Zudem wollte er drüben 
zwischen den Mangroven nicht auf seine Schuhe 
verzichten, auch wenn es das Schwimmen erschweren 
würde. 


Als das Wasser tief genug war, schwamm er los. Dabei 
hielt er nach Krokodilen Ausschau. Er wollte gar nicht 
daran denken, was ihn im Wurzelgeflecht der Mangroven 
alles erwartete. Die Lanzenotter, eine der giftigsten 
Schlangen der Welt, war in dieser Gegend heimisch, und 
ein einziger Biss würde ihn töten. Er verdrängte diese 
Vorstellung, um sich von seiner Angst nicht lähmen zu 
lassen. 

Er hatte Xavier den Auftrag gegeben, Palmenblätter zu 
sammeln und in Streifen zu reißen; die konnten sie zum 
Binden benutzen. Jetzt sah er ihn im Sand sitzen. Er hielt 
sich zum Schutz vor der Sonne ein großes Blatt über den 
Kopf und schaute seelenruhig zu, wie Max sich abmühte, 
gegen die Strömung auf die andere Seite der 
Flussmündung zu schwimmen. Max stöhnte verzweifelt. 
Offenbar kam eine ganze Menge Arbeit auf ihn zu - auf ihn 
allein. Hätte er genug Luft in der Lunge gehabt, hätte er 
Xavier zugeschrien, er solle endlich in die Gänge kommen, 
aber er durfte seine Kräfte bloß nicht vergeuden. 

Das Wasser wurde flacher. Es reichte ihm nur noch bis an 
die Brust, sodass er es nun leichter hatte, die von der Ebbe 
freigelegten stinkenden Mangrovenwurzeln zu erreichen. 
Er wartete, bis seine Augen sich an die Schatten gewöhnt 
hatten, und spähte aufmerksam über das flimmernde 
Wasser, ob irgendwo ein Krokodil auftauchte. Langsam 
watete er auf dem unebenen Flussboden weiter Einmal 
stolperte er, tauchte unfreiwillig unter und kam prustend 
wieder hoch. Je näher er dem Geflecht der triefenden 
Wurzeln kam, desto ekelhafter wurde der Gestank des 
Wassers. 

Dann erblickte er zwischen den unnachgiebigen Wurzeln 
einige Wrackteile des Bootes. Die Explosion hatte das 
meiste zerstört, aber schon ein paar Reste konnten ihnen 
weiterhelfen. Er sah ein längliches weißes Ding und ahnte, 


was das war. Es war nicht mehr so gut in Schuss wie am 
Tag zuvor, als er bei der rasanten Fahrt übers Meer darauf 
gesessen hatte. Der Lederbezug der Bank war angesengt, 
doch die Nähte hatten gehalten; in die Schaumstofffüllung 
war kein Wasser eingedrungen. Das konnte er für den 
Auftrieb des Floßes verwenden. Im Wasser unter den 
Mangroven trieben außerdem Holztrümmer des zerstörten 
Bootes. Ein nützliches Seil hatte sich in den Wurzeln 
verfangen. 

Max musste eine Entscheidung treffen. Sollte er aus dem 
Wasser steigen und zwischen den armdicken 
Mangrovenwurzeln herumklettern? Dann würde er lange 
brauchen, um das Treibgut einzusammeln. Oder sollte er 
im Wasser bleiben, weil er so leichter an die Bootsteile 
herankam? Dabei würde er vielleicht nicht rechtzeitig 
mitbekommen, dass sich ihm ein Krokodil näherte. 

Verrückt sein war eine Sache, dumm sein eine andere. Er 
griff nach den schleimigen Zweigen und zog sich aus dem 
Wasser. Während der entsetzliche Gestank ihn immer 
wieder zum Würgen brachte, kraxelte er von Wurzel zu 
Wurzel und sammelte die brauchbaren Wrackteile ein. 

Fetzen von DBaumwolldecken hatten sich in den 
Mangrovenzweigen verfangen. Fin langes, schmales 
Holzstück mit aufgenietetem Stahlbeschlag am oberen 
Ende klemmte im Unterholz. Sonst war nicht viel zu sehen, 
bis auf eine grüne Plastikflasche. Frisches Wasser! Max 
musste daran denken, wie Alejandro sich über seine 
Entrüstung lustig gemacht hatte, als einer seiner Leute die 
Plastikfolie ins Meer geworfen hatte. In diesem Augenblick 
war er jedoch dankbar, dass es diese umweltschädlichen 
Plastikflaschen gab. 

Wie ein Strandräuber raffte er die Sachen zusammen. 
Das Holz mit dem Stahlbeschlag war ziemlich schwer. 
Vielleicht stammte es vom Motorgehäuse, als Bootshaken 


oder Waffe war es sicher noch zu gebrauchen. Jedenfalls 
war es ein gutes Gefühl, etwas zu haben, womit man sich 
verteidigen konnte. Er wickelte das etwa vier Meter lange 
Seil auf, während er, das Gesicht von dem widerlichen 
Gestank abgewandt, auf einem glitschigen Ast balancierte. 
Er sehnte sich nach dem Strand und der erfrischenden 
Brise. 

Max riss ein paar Tuchfetzen los, legte sie zusammen und 
stopfte sie unter das aufgerollte Seil, das er sich um die 
Schulter geschlungen hatte. Die Wasserflasche war 
schwieriger zu erreichen - aber er konnte der Versuchung 
nicht widerstehen. Er legte sich bäuchlings auf den 
glitschigen Ast, klammerte sich mit den Beinen daran fest, 
beugte den Oberkörper möglichst weit nach vorn und 
begann mit dem langen Brett nach der Flasche zu angeln. 
Es war eine ganz schön wackelige Angelegenheit. Plötzlich 
nahm er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Als er 
den Kopf wandte, sah er Xavier mit einem Palmwedel 
winken. Xavier sprang auf und ab und schrie etwas, aber 
der Wind und die Brandung übertönten seine Stimme. 

Wahrscheinlich freut er sich, dass ich so brauchbare 
Sachen gefunden habe, dachte Max. Irgendwie würde er 
Xavier dazu bringen müssen, sich endlich mal etwas ins 
Zeug zu legen, denn ganz allein konnte er sie beide nicht 
aus diesem Schlamassel herausbringen. Max konzentrierte 
sich wieder auf die Flasche, sein Gaumen freute sich schon 
auf einen Schluck des Durst löschenden Wassers. Er 
musste sich nur noch ein bisschen weiter nach vorne 
strecken. 


Mit einer Hand schirmte Xavier die Augen vor dem grellen 
Licht ab. Er spähte über das glitzernde Wasser. Max kam 
gut voran, stolperte ein paarmal, bewegte sich aber weiter 
zielstrebig auf die Mangroven zu. 


Xavier schrie aus Leibeskräften, winkte und sprang 
herum wie ein Verrückter. Max beugte sich von einem Ast 
herunter und konnte das Krokodil nicht sehen, das sich ihm 
näherte. Xavier musste an ein entsetzliches Erlebnis 
denken. Als sie einmal mit einem Schnellboot in einer 
Flussmündung wie dieser lagen, hatte er eine Schar 
Brüllaffen beobachtet, die sich auf den unteren Ästen der 
Mangroven flussabwärts bewegten. Plötzlich war ein 
Krokodil aufgetaucht, unglaublich kraftvoll hatte es sich 
fast mit dem ganzen Körper aus dem Wasser in die Luft 
geschnellt, einen nichts ahnenden Affen vom Baum 
geschnappt und das kreischende Tier in die stinkende 
Brühe gezogen. 

Jetzt schwamm ein Krokodil genau auf die Stelle zu, wo 
Max keine drei Meter über dem Wasser auf dem Ast lag. 
Xavier schrie, so laut er konnte, aber Max bekam 
anscheinend nichts davon mit. 


Max reckte sich nach unten, seine ganze Konzentration war 
auf die Flasche gerichtet. 

Noch ein kleines Stück. 

Vorsichtig. 

Und dann schien das Wasser zu explodieren. 

Max schrie auf. 

Der Rachen des Krokodils schnappte zu. 


13 


Sayıa schlängelte sich durch das Labyrinth, das vor ihm 
lag. Er hatte einen neuen Code geschrieben und neue 
Falltüren für seine Verfolger erfunden. Das heißt für die 
Leute, die überhaupt merkten, dass jemand sich in ihr 
System eingehackt hatte. 

Er hatte keine weitere Nachricht von Max erhalten. Der 
Rektor hatte ihm mitgeteilt, dass Max nicht nach 
Südamerika, sondern nach Miami geflogen war. Das wusste 
Sayid natürlich, doch er hatte sich dies unter Mr Jacksons 
forschenden Blicken nicht anmerken lassen. Ihn 
beunruhigte nur, dass niemand etwas davon gesagt hatte, 
dass Max wie geplant in Mittelamerika angekommen war. 

Seine Mutter hatte mehrfach mit ihm geschimpft, weil er 
die ganze Zeit in seinem Zimmer blieb und am Computer 
herumspielte. 

Dabei half er Max. Sein Freund hatte ihn gebeten, so viel 
wie möglich über die letzten Stunden in Danny Maguires 
Leben herauszufinden, und der beste Ausgangsort für 
solche Nachforschungen war die U-Bahn-Station, wo er 
gestorben war. Seit fast vierundzwanzig Stunden war Sayid 
damit beschäftigt, visuelles Beweismaterial dafür 
aufzutreiben, dass Danny auf die Gleise gesprungen war. 

Der Einstieg war simpel gewesen. Sayid brauchte nur 
einen Inurl-Code in seinen Browser einzugeben, um an die 
Adressen von Hunderten von Überwachungskameras zu 
gelangen. Nach einigen Stunden hatte er die Kameras 
gefunden, die er brauchte. Er klickte sich durch die 
Bahnsteige, um herauszufinden, welcher Kamerawinkel 


ihm die beste Sicht verschaffte. Jetzt konnte er den Leuten 
live dabei zusehen, wie sie in der Station ein- und 
ausstiegen. Doch das half ihm nicht weiter, er brauchte die 
Aufnahmen der Vergangenheit. Und zwar des Tages, an 
dem Danny gestorben war. Die Polizei hatte sich die Bänder 
bestimmt angesehen, und seitdem lagerten sie 
wahrscheinlich in irgendeinem Archiv. Aber wo? 

Genau wie Max seine Spuren verwischte, wenn er sich 
bei seinen Übungen im Gelände nicht schnappen lassen 
wollte, musste auch Sayid seine digitalen Spuren löschen, 
wenn er durch das Sicherheitsnetzwerk der Regierung 
navigierte. Da man dort wegen möglicher terroristischer 
Bedrohungen ständig in Alarmbereitschaft war, waren die 
Systeme sehr viel raffinierter als früher. Sayid hatte sich 
bei Leuten in der Hackergemeinde, die seine Fähigkeiten 
kannten, vorsichtig umgehört. Dabei war er kurzzeitig an 
die Mitglieder der Black-Hat-Gruppe geraten, die als wahre 
Asse bekannt waren. Sie hatten es hauptsächlich auf die 
Zerstörung von Webseiten oder die Erpressung der 
Betreiber abgesehen. Zum Glück gab es ältere Mitglieder 
in Sayids internationaler Computergemeinschaft, erfahrene 
White-Hat-Hacker die ihm aus dieser schlechten 
Gesellschaft wieder heraushalfen. 

Bei ihnen besorgte sich Sayid den komplizierten Code, 
der ihm den Zugang zu den abgespeicherten 
Videoaufnahmen von Danny Maqguire verschaffte Danach 
schrieb er unter Verwendung frei zugänglicher Software 
ein Programm, das ihm half, seine Spuren im Netz zu 
verstecken. Dazu benutzte er die Skriptsprache Perl, die 
zum Scannen und Verarbeiten großer Informationsmengen 
besonders geeignet ist. Ein guter Hacker sollte stets darauf 
achten, klar und präzise und orthografisch korrekt zu 
formulieren. Und das hatte er in MrDeolbys 


Englischunterricht gelernt, auch wenn es manchmal 
ziemlich ätzend gewesen war. 

Sayid schaute sich die Videoaufzeichnungen von den 
Bahnsteigen ganz genau an. Die Bildqualität war schlecht, 
die Gesichter in der Menge konnte er kaum erkennen. 
Dann aber, als ein Zug abfuhr und der Bahnsteig sich 
leerte, wurde ein junger Mann sichtbar. Er hatte seine 
langen Haare nach hinten gebunden, sodass sein Gesicht 
zu sehen war, und er rannte. Sayid stoppte das Bild und 
versuchte es zu vergrößern. Das musste Danny sein! Als er 
das Video weiterlaufen ließ, sah er, wie Danny, ohne zu 
zögern, auf die Gleise sprang und in den Tunnel rannte. 
Gleich darauf erschienen zwei Männer, die offenbar hinter 
ihm her waren, aber inzwischen hatte sich der Bahnsteig 
wieder gefüllt. Es war klar, dass sie Danny nicht mehr in 
den Tunnel folgen konnten. Es gab zu viele Zeugen. Der 
nächste Zug fuhr ein, viele Leute stiegen aus, und die zwei 
Männer gingen in der Masse fast unter. Sayid gelang es, 
einzelne Bilder von ihnen zu isolieren. Es waren die beiden 
aus dem Range Rover, der ihn im Moor beinahe überfahren 
hatte. 

Danny war zu Tode gehetzt worden wie ein Tier, davon 
war Sayid nun überzeugt. Er ließ den Film schneller laufen 
und sah die Polizei eintreffen. Der Bahnsteig wurde 
geräumt, ein Polizist zeigte in den Tunnel, in den Danny 
gelaufen war. Feuerwehrleute und Sanitäter drängten sich 
ans Ende des Bahnsteigs, dann erschien etwas 
Beängstigendes auf dem Bildschirm. Die Polizei ließ zwei 
Neuankömmlinge nach vorne durch, die mit ihrer 
schwerfälligen Schutzkleidung wie Astronauten aussahen. 
Sollten sie vielleicht eine Bombe entschärfen? Die beiden 
stiegen aufs Gleis hinunter und verschwanden mit einer 
Trage im Tunnel. Die haben nichts mit Bomben zu tun, 


erkannte Sayid- solche Anzüge dienten dem Schutz vor 
biologischen Gefahren. 

Die Aufregung auf dem Bahnsteig war förmlich spürbar. 
In diesem Tunnel musste etwas sein, was alle in Angst und 
Schrecken versetzte. 


Das Krokodil zerrte an dem Kadaver. Max stürzte um ein 
Haar ins Wasser. Er rutschte vom glitschigen Ast und 
konnte sich nur noch mit den Knien daran festhalten, 
während in dem aufgewühlten Wasser unter ihm 
Fleischfetzen an die Oberfläche stiegen. Die Ebbe hatte 
einen zwischen den Mangrovenwurzeln verwesenden 
Tierkadaver freigelegt. Den hatte das Krokodil gewittert. 
Eine Schrecksekunde lang hatte Max gedacht, es sei einer 
der Männer aus dem Boot, aber dann hatte er Huf und 
Hinterlauf eines Hirschs erkannt, der offenbar im Fluss 
ertrunken und hier angespült worden war. Kein Wunder, 
dass es so stank. Während unter ihm das Krokodil das 
Wasser aufpeitschte, zog Max sich verzweifelt an dem Ast 
hoch, um ja nicht in dieses grausige Getümmel zu fallen. 

Mit einer heftigen Bewegung riss das Krokodil den 
Kadaver mit sich ins Meer. Sekunden später lag das 
schlammige Wasser wieder still da. Max hielt den Ast 
derart fest umklammert, dass er sich beinahe die 
Handknochen brach. Er musste sich beruhigen und seine 
Atmung unter Kontrolle bringen. Sein Herz hämmerte 
unglaublich laut. Max befürchtete schon, dass ihn das 
Krokodil da unten im Wasser hören konnte. 

Wenigstens hatte sich nur ein einziges Krokodil über den 
Kadaver hergemacht. Wären noch mehr in der Nähe 
gewesen, hätten sie sich bestimmt einen langen, wilden 
Kampf geliefert. 

Nach einer Weile ließ er die weiße Sitzbank ins Wasser 
hinab. Sie schaukelte ein wenig und trieb dann langsam mit 


der Strömung davon. 

Max sprach sich selbst Mut zu. Nicht zu viel nachdenken. 
Die Augen offen halten. Einen Halt suchen. Das Wasser 
geht dir nur bis zur Brust. Dir passiert nichts, da unten ist 
nichts, du schaffst das. Wenn du erst mal da unten stehst, 
bist du im Handumdrehen wieder bei Xavier. Es geht nicht 
anders. Du musst ins Wasser. Nur so kommst du zum 
Strand zurück. Tu es endlich! 

Was war schlimmer? Sich langsam aber sicher in dieses 
trübe Wasser hinabzuhangeln oder sich einfach fallen zu 
lassen? Wenn er Glück hatte, würde es nicht laut Platsch 
machen. Und wenn er großes Glück hatte, war das Krokodil 
mit dem Kadaver längst ganz woanders. 

Schluss jetzt damit! Quäl dich nicht mit solchen 
Gedanken, sonst kommst du nie von hier weg! Er musste 
seine Angst überwinden. Max ließ los, streckte die Beine 
gerade nach unten und die Arme über den Kopf. Dabei hielt 
er das Brett mit der Metallspitze senkrecht über sich, um 
glatt wie ein Messer ins Wasser zu gleiten. Er presste die 
Lippen zusammen. In dieser Brühe wimmelte es von 
Bakterien und er wollte nicht einen einzigen Tropfen davon 
in den Mund bekommen. 

Seine Füße stießen auf Grund. Er sah sich einmal rasch 
nach allen Seiten um und bewegte sich dann auf die 
treibende Sitzbank zu, bis er sie zu fassen bekam. Er 
zitterte immer noch, so sehr hatte ihn das Krokodil 
erschreckt. 

War das alles nicht total irreal? Er watete durch einen 
strömenden Fluss, wurde von Menschen und Tieren 
bedroht, vor und hinter ihm erstreckte sich der Dschungel 
und da drüben wartete ein junger Drogenschmuggler auf 
ihn, der sich darauf verließ, dass Max sie beide hier 
rausbrachte. Seine Überlebenschancen schienen sehr 
gering, dabei hatte er es schon so weit geschafft. 


Max konzentrierte sich darauf, zu Xavier 
zurückzugelangen. Der Junge stand auf dem schmalen 
Sandstreifen und winkte, als begrüße er einen längst 
verloren geglaubten Freund, der an der Reling der Queen 
Mary 2 lehnte, dem Stolz aller Meere, die endlich wieder in 
den heimatlichen Hafen einlief. Hier kam Max Gordon, der 
sich halb schwimmend, halb stolpernd an seinen eigenen 
Stolz aller Meere klammerte - an eine gepolsterte Sitzbank. 

Plötzlich stiegen Blasen neben ihm an die Oberfläche. 
Max erstarrte. Das Krokodil! Doch dann ploppte die 
Wasserflasche mit einem übel riechenden Rülpser aus der 
Brühe. Max lachte laut auf und seine Anspannung löste 
sich. 

Xavier kam Max entgegen und nahm ihm die sperrige 
Sitzbank ab. »Ich hab versucht, dich zu warnen.« 

Max schraubte die Wasserflasche auf und trank gierig - 
der Sieger durfte sich zuerst bedienen. Xavier sah 
verzweifelt zu, wie das Wasser über Max’ Kinn lief, aber als 
Max ihm die Flasche reichte, war sie noch mehr als halb 
voll. 

Max ließ sich auf den Rücken fallen. Der feuchte Sand 
roch nach Salz, der Seewind machte die sengende Sonne 
erträglich. Er kicherte erschöpft. »Ich hab gedacht, du 
tanzt«, sagte er. 

Xavier trank mit großen Schlucken, atmete tief durch und 
rülpste befriedigt. »Ach ja? Wenn ich tanze, sieht das aber 
anders aus.« 

Plötzlich bewegte er sich wie eine elektrisierte Schlange. 
Er klatschte in die Hände, tappte mit den Füßen hin und 
her und sang dazu mit lauter Stimme einen Salsa-Song. 
Max lachte, hob den Oberkörper und sah dem verrückten 
Gehopse zu. 

»Du lebst, Mann! Du lebst!«, schrie Xavier. 


Er nahm Max bei den Händen und half ihm auf die Beine. 
Dann tanzte er mit ihm herum, bis auch Max mitsang - das 
war zwar vollkommen blödsinnig, aber ungemein 
befreiend. Irgendwann warfen sie sich lachend in den 
Sand. 

»Du bist ein komischer Kerl«, sagte Xavier. »So viele 
Schutzengel wie du hat keiner. Ich ergebe mich. Sag mir, 
was ich tun soll.« 

Max nickte. Er hielt ihm die Hand hin. »Abgemacht.« 

Xavier spuckte in seine eigene Hand und schlug grinsend 
ein. »Abgemacht, Gringo!« 

Max wusste, dass man in solchen Situationen nur das 
Positive sehen darf. Er hatte es geschafft, den Fluss zu 
durchqueren, und war unversehrt wieder 
zurückgekommen. Er war einem grässlichen Tod entronnen 
und hatte ein paar Gegenstände eingesammelt, die ihnen 
helfen würden, diesen Ort zu verlassen. Bis jetzt war der 
Tag doch ganz gut verlaufen. Max war entschlossen, die 
Hoffnung nie aufzugeben. 


Riga strahlte eine Energie aus, die anderen Leuten 
unheimlich war. Er stellte seine Kraft und Ausdauer 
niemals zur Schau, um irgendwen zu beeindrucken, 
vielmehr zog er es in allen Lebenslagen vor, allein zu sein. 

Er war sehr stolz auf sein Können. Einen anderen Job 
konnte er sich gar nicht vorstellen - er fühlte sich berufen 
zum Töten, so wie manch ein Arzt sich berufen fühlt, 
Menschen zu helfen. Riga hatte kein Mitleid mit seinen 
Opfern und galt schon mit vierzehn als Soziopath. 

Danny Maguire zur Strecke zu bringen, war Teil einer 
größeren Aktion, deshalb hatte es Rigas Ruf nicht 
geschadet, dass sein letztes Opfer noch so jung gewesen 
war. Cazamind und die Leute, für die er tätig war, befassten 
sich nur mit international wichtigen Angelegenheiten. Als 


Maguire in den Tunnel lief und auf die 
Hochspannungsleitung am Gleis stürzte, war ein Teil von 
Rigas Auftrag erledigt gewesen. Max Gordon war als 
Nächster dran, und sobald der Junge tot war, würde die 
Sache für Riga abgeschlossen sein. Er sollte herausfinden, 
ob Gordon irgendetwas von Maguire bekommen hatte. Riga 
war sich anfangs ziemlich sicher gewesen, dass das nicht 
der Fall war. 

Ende der Geschichte. 

Nein, nicht ganz. 

Cazamind hatte sich besorgt angehört- fast schon 
panisch. Für Cazaminds Leute stand viel auf dem Spiel. 
Und das nur weil ein fünfzehnjähriger Junge sie 
ausgetrickst hatte. Offenbar hatte Gordon wirklich etwas 
erfahren, was mit aller Macht vertuscht werden sollte. 

Einem Mann war die Verantwortung übertragen worden, 
dieses Problem möglichst unauffällig und rasch aus dem 
Weg zu räumen: Riga. Der Lohn dafür lag schon auf seinem 
Schweizer Bankkonto. Die Bezahlung war mehr als 
großzügig und man hatte ihm alles zugesagt, was er 
brauchte: Waffen, Transportmittel und Informationen. In 
diesem Fall war äußerste Vorsicht geboten, da die 
Behörden bereits auf Max aufmerksam geworden waren. 

In einem privaten Learjet flog man komfortabler über den 
Atlantik als mit der überfüllten Linienmaschine, mit der 
Charlie Morgan angereist war. Jetzt war er bereits in 
Mittelamerika, an einem Ort, den Cazamind bestimmt hatte 
und der tief in den vom Regenwald bedeckten Bergen lag. 
Von hier aus konnte Riga schnell zuschlagen, falls Max 
jemals bis in dieses unwirtliche Gebiet vordringen sollte. 

Ein Luxusleben führte Riga in seinem Wartezustand 
allerdings nicht. Das mit Palmenblättern gedeckte Dach der 
geräumigen Hütte schützte ihn zwar vor der sengenden 
Sonne, aber die stickige, feuchte Luft des Dschungels 


hüllte ihn ein wie eine mit heißem Wasser vollgesogene 
Decke. 

Ein altersschwacher Ventilator verwirbelte geräuschvoll 
die Luft. Das zerfledderte rote Bändchen am Schutzgitter 
flatterte kläglich und wies darauf hin, dass man den Lüfter 
schon vor Jahren durch einen neuen hätte ersetzen sollen. 
Der Killer hatte jedoch gelernt, solche Unannehmlichkeiten 
zu ignorieren. Dieser scheinbar verlassene kleine Flugplatz 
mitten im tiefsten Dschungel hatte einmal der CIA für 
Waffenlieferungen an Aufständische in Kuba und 
Mittelamerika gedient. Das war lange her, doch die 
geheimen Flugplätze wurden noch immer von den Leuten 
benutzt, für die Riga arbeitete, und auch von den 
Drogenkartellen, die ihre Transporte durch riesige 
Dschungelgebiete abwickelten. 

Rigas Satellitentelefon piepte. Es war Cazamind. 

»Das Boot ist erledigt. Man hat zwei Leichen geborgen, 
von den anderen ist nach der Explosion des Bootes nichts 
übrig geblieben.« 

»Ist Gordons Leiche identifiziert worden?« 

»Nein. Nur zwei Männer.« 

»Dann können wir nicht sicher sein.« 

»Das kann niemand überlebt haben.« 

»Ich möchte das überprüfen.« 

Cazamind überlegte. »Na schön, Riga. Ich werde Ihnen 
die Videoaufzeichnungen des Kampfhubschraubers von 
dem Einsatz zuspielen. Aber ich denke, die Sache ist 
ausgestanden.« 

Riga ging lieber auf Nummer sicher. Das war er seinem 
Ruf schuldig. Nur so überlebte er. 

»Ich warte«, sagte er. 


Xavier hielt Wort und tat alles, was Max von ihm verlangte, 
auch wenn es seiner Meinung nach eher was für Mädchen 


war. Er saß im Schatten einer Palme und flocht Streifen von 
Palmblättern zu einem Ring zusammen, der wie eine Krone 
aussah. Auf Dorfhochzeiten hatte er junge Mädchen 
gesehen, die so etwas auf dem Kopf trugen. Als Schmuck! 
Er hätte am liebsten protestiert, ließ es aber bleiben. Es 
hatte ja doch keinen Sinn. Er würde das Versprechen nicht 
brechen, das er este chico y sus ängeles- diesem Jungen 
und seinen Schutzengeln - gegeben hatte. 

Max nahm die Zähne zu Hilfe, um die Stoffstücke zu 
zerreißen, die er aus dem Wasser gefischt hatte. Ihnen 
haftete immer noch der Verwesungsgestank aus dem 
Mangrovensumpf an, und er konnte nur hoffen, dass keine 
tödlichen Keime in seinen Körper gerieten. Er teilte den 
Stoff in halbwegs kreisförmige Stücke und zupfte an den 
Rändern Streifen heraus. Das würde ihnen helfen, die 
unerbittliche Sonne, die Fliegen und Moskitos zu 
überleben. Xavier schimpfte leise vor sich hin, während er 
mühsam an seinen Ringen bastelte. Er war ungeschickt 
und hatte ein paarmal Mist gebaut, aber diese Aufgabe mit 
grimmiger Entschlossenheit und einem angespannten 
Lächeln schließlich bewältigt. 

Max hatte ihm nicht gesagt, wozu diese Kronen gut sein 
sollten. Wenn Max den Jungen dazu bringen konnte, ihm 
ohne große Diskussionen zu helfen, war das umso besser. 
Das Endergebnis würde sich dann von selbst erklären. 
Nicht fragen, nur handeln. Zeit sparen. Kräfte sparen. 

Max wollte ausreichend vorbereitet sein. Sie hatten noch 
viel zu tun, unter anderem musste das Floß gebaut werden. 
Er hätte versuchen können, auf Tierpfaden aus dem 
Dschungel und weiter ins Binnenland zu kommen, wäre so 
aber früher oder später bestimmt in einer Sackgasse 
gelandet. Außerdem hatten sie keine brauchbaren 
Werkzeuge, um sich einen Weg durch das dichte Unterholz 
zu bahnen. Sie konnten vom Kurs abkommen, würden nicht 


mal einen Kilometer am Tag schaffen und wären 
Raubtieren wehrlos ausgeliefert. 

Max hatte alle Möglichkeiten durchdacht und war zu dem 
Schluss gekommen, dass sie den Fluss nutzen sollten, um 
diesen Ort zu verlassen. Irgendwann mussten sie an eine 
Ufersiedlung gelangen und vielleicht hatten die Leute dort 
etwas von seiner Mutter oder Danny Maguire gehört. Dann 
würde er dieser Spur nachgehen. 

Um stark genug für die anstrengende Reise zu sein, 
brauchten sie Nahrung und ausreichend Wasser, nicht die 
Tropfen, die sich aus den Lianen gewinnen ließen. 

Xavier folgte Max’ Beispiel, indem er dünne Ranken von 
den Bäumen riss und zähe Wurzelfasern aus dem Boden 
wühlte, womit sie die Holzstücke zusammenbanden. Dann 
deckten sie das Ganze mit einer Schicht Palmenblätter ab, 
die Max mit dem von Xavier gedrehten Faserstrick sicherte. 

Max zeigte auf Xaviers Bauch. »Ich würde mir gern mal 
deine Wunde ansehen.« 

Der Junge wich zurück. »Ich will nicht, dass du daran 
rummachst. Bist du jetzt etwa auch noch Arzt oder was?« 

»Okay. Ich wollte nur nachschauen, ob sie sich infiziert 
hat. Wenn du an einer Blutvergiftung sterben möchtest, ist 
das deine Sache.« 

Xavier machte ein besorgtes Gesicht. Er zog das 
verschwitzte T-Shirt hoch und sah sich die Wunde selbst an. 
»Du meinst, sie ist infiziert?« 

»Wenn du mich nicht nachsehen lässt, kann ich das nicht 
sagen.« 

»Aber nicht anfassen. Versprochen?« 

»Versprochen. Als die Freunde deines Bruders dich 
zusammengeflickt haben, hast du nicht so rumgejammert.« 

»Ich? Ich bin doch kein Baby. Hier, du kannst es dir 
ansehen!« Er schlüpfte aus dem Oberteil und kniete sich 
neben Max in den Sand. 


Der Verband war längst abgegangen und einer der Clips 
hatte sich von der Haut gelöst, die zwar ziemlich runzlig, 
aber sauber war. Womöglich hatte das Salzwasser die 
Heilung sogar noch unterstützt. Dennoch konnte Max 
deutlich die rote Linie erkennen, die vom Wundrand 
ausging und sich fast bis zum Rücken zog. Max nahm an, 
dass die Wunde unter der Haut eiterte. Wenn sie mit dem 
Flusswasser in Kontakt kam, würde sich die Infektion 
wahrscheinlich bald im ganzen Körper ausbreiten. 

»Tut das weh?«, fragte Max und drückte sehr vorsichtig 
auf die Stelle. 

Xavier schrie auf. »Du hast gesagt, du fasst mich nicht 
an!« 

Max sah ihn ernst an. Er war darauf angewiesen, dass 
Xavier stark genug war- besonders für das, was er ihm 
vorzuschlagen hatte. 

»Du bist tougher, als ich gedacht habe«, sagte Max. 

»Ja? Ähm, ja klar bin ich tough.« Doch nach kurzem 
Nachdenken fragte er: »Warum?« 

»Die Wunde ist infiziert. Das muss doch wehtun. Du hast 
kein Wort gesagt.« 

Xavier hatte keine starken Schmerzen, verzog aber das 
Gesicht. Max sollte ruhig glauben, dass er alles andere als 
ein Weichei war. »Tut nicht so weh.« 

»Aber wenn sich die Infektion ausbreitet...« Max 
schüttelte traurig den Kopf und wandte sich ab. 

»Was? Ist es so schlimm?« 

»Dann könnte ich dich nicht von hier wegbringen. Ich 
müsste dich hierlassen.« 

»Was?« 

»Ich schicke dir so schnell wie möglich Hilfe.« 

»Niemals! Wenn du gehst, geh ich auch. Das haben wir 
abgemacht. Ich hab dir gesagt, dass ich mitkomme.« 


Max legte ihm einen Arm um die Schulter. »Gut. Ich habe 
gehofft, dass du das sagst. Also, darf ich dir jetzt helfen?« 

Xavier schwante nichts Gutes, aber nun kam er da nicht 
mehr raus. 

»Okay«, sagte er ergeben. 


Max wälzte einen vermoderten Baumstamm zur Seite und 
stocherte mit seinem stahlbewehrten Holzstück darin 
herum, um sicherzugehen, dass sich keine Schlangen 
darunter verbargen. Danach schlug er mit seiner neuen Axt 
die morsche äußere Schicht des Stammes auf und fand, 
was er suchte. Sorgfältig sammelte er die wimmelnden 
Maden ein und legte sie auf ein Palmenblatt. Das war 
Nahrung und Medizin. 

Xavier lag auf der Seite und hielt sich mit einem Arm die 
Augen zu. Max hatte ihm gerade erklärt, dass Maden viel 
Eiweiß enthalten und essbar sind, vorausgesetzt sie 
stammen nicht von einem verwesenden Tierkadaver. Xavier 
hatte sich fast so gewunden wie die Maden selbst, und jetzt 
hielt er sich die Augen zu, weil Max zwei oder drei Stück in 
den Mund genommen hatte und - wenn auch nicht allzu 
fröhlich - darauf herumkaute. 

»Gar nicht so übel«, log Max und grinste. »Gekocht 
schmecken sie bestimmt noch viel besser, aber in der Not 
frisst der Teufel Fliegen.« 

»Ich werde diese Dinger nicht essen. Ich kotze, wenn du 
mir die in den Mund steckst. So hast du noch nie einen 
kotzen sehen. Lieber sterbe ich.« 

»Ich habe auch nicht angenommen, dass du sie essen 
willst. Die sind für deine Wunde gedacht. Etwas zu essen 
besorge ich uns später.« 

Xavier murmelte eine Art Mantra, das sich wie ein Gebet 
anhörte, um nicht an die Viecher denken zu müssen, die 
sich in sein Fleisch hineinfraßen. Er spürte aber kaum 


mehr als ein leichtes Kitzeln, als sie in die Wunde 
eindrangen. Trotzdem wollte er nicht hinsehen und lieber 
so liegen bleiben, bis dieser verrückte englische Junge ihm 
sagte, es sei alles in Ordnung. Eigentlich sollte er jetzt 
schon, ausgestattet mit einem neuen Namen und einer 
neuen Identität, in Miami oder New Orleans oder sonst wo 
in den Vereinigten Staaten sein. Er und Alejandro hätten 
viel Geld auf dem Konto gehabt und in offenen Sportwagen 
durch die Gegend düsen können. Das wäre ein gutes Leben 
gewesen, ein Leben in Sicherheit und Legalität. Doch dann 
war alles ganz schrecklich schiefgegangen. Nun lag er 
irgendwo im Dschungel und Maden knabberten an ihm 
herum. Das war die Rache des Himmels für all die 
schlechten Dinge, die Alejandro und seine Leute - und er 
selbst - getan hatten. 

»Ich geh mal was zu essen suchen«, unterbrach Max 
seine Gedanken. 

Xavier stützte sich auf und spähte in das dichte 
Unterholz. »Hast du vergessen, was da drin lauert? Was 
glaubst du, wie viele Leben du hast? Meinst du, bloß weil 
diese große Katze gestern Nacht was getötet hat, hat sie 
heute keinen Hunger? Vielleicht hat sie einen Freund und 
sagt zu ihm: Hey, Amigo, schon von den zwei Jungen unten 
am Strand gehört? Die haben kein Wasser, die haben nichts 
zu essen, das sind bloß zwei dumme Chicos, die hier 
angespült worden sind. Die haben Fleisch auf den Knochen 
und nichts, womit sie sich wehren können.« 

»Jaguare jagen allein und nur nachts.« 

»Woher weißt du das alles?« 

»Aus Büchern und von meinem Dad.« 

»Aha. Dein Daddy erlaubt dir, nach Miami zu fliegen, 
damit du einem Drogenschmuggler das Leben rettest?« 

»Ich habe nicht gewusst, dass du ein Drogenschmuggler 
bist.« 


»Und was wäre, wenn du’s gewusst hättest? Hättest du 
dann kaltherzig zugesehen, wie dieser Irre mich abknallt?« 

»Dann wäre ich wenigstens nicht in diese blöde Situation 
geraten«, sagte Max. 

»Hey, Chico, immerhin habe ich dich vor dem Krokodil 
gewarnt.« 

»Stimmt nicht. Du hast nicht laut genug geschrien.« 

»Wenn du so viel Schlamm und Wasser in den Ohren 
hast, kann ich doch nichts dafür. Okay, ich habe versucht, 
dich zu warnen. Sagst du eigentlich niemals Danke?« 

»Danke, Xavier Morera Escobodo Garcia, dass du 
versucht hast, laut genug zu schreien.« 

»Gern geschehen.« 


Max ließ Xavier im Schatten der Palmen liegen. Es war 
klar, dass er sich nicht vom Fleck rühren würde. Im 
Dschungel wollte Max auf keinen Fall verwundet oder 
krank werden. Es war schon für einen gesunden und 
starken Menschen nicht einfach, mit der kräftezehrenden 
Sonne fertig zu werden, und deshalb hatte er durchaus ein 
wenig Mitleid mit Xavier. 

Max suchte im Dschungel nach Beeren, Samen oder 
Nüssen, von denen er annahm, dass man sie gefahrlos 
essen konnte. Solche, bei denen er sich nicht sicher war, 
legte er sich kurz auf die Zunge, und wenn sie bitter 
schmeckten, spuckte er sie aus. Er fand drei Früchte, die er 
kannte: hellgelbe Guaven von einem Baum mit weißen 
Blüten, eine Staude reifer Fingerbananen und grün 
umhüllte Kokosnüsse, die von den Palmen gefallen waren 
und hartnäckig Widerstand leisteten, als er sie an einem 
Felsen aufzuschlagen versuchte. Erst als er das Holzstück 
mit der Eisenspitze zu Hilfe nahm, gelang es ihm, sie zu 
öffnen. Dazu klemmte er den Stab in einer Astgabel fest 
und schmetterte die Kokosnüsse auf die Spitze. Die grüne 


Schale sprang auf und die fasrige braune Nuss darunter 
kam zum Vorschein. Er durchbohrte eins der drei 
Keimlöcher der Kokosnuss und saugte die weiße Flüssigkeit 
heraus. Mit diesen Vorräten wuchsen ihre 
Überlebenschancen beträchtlich. Aus Blattstreifen flocht er 
eine Tasche, in der er die Sachen transportieren konnte. 

Max bückte sich, schob das Laub am Boden zur Seite und 
steckte die Finger in die Erde. Sie war feucht, was im 
Dschungel natürlich nicht ungewöhnlich war, aber er 
wusste, dass es in dieser Region Mittelamerikas besonders 
oft und heftig regnete. Aus dem Dickicht drang ein 
ächzendes, schabendes Geräusch. Max konnte es erst nach 
einer Weile einordnen, als er sich daran erinnerte, wo er es 
schon mal gehört hatte - in einem Bambusgarten, in den 
sein Dad ihn einmal mitgenommen hatte. Bambus speichert 
Wasser. Ihm blieb nichts anderes übrig, er musste sich in 
den finsteren Dschungel wagen, den Bambus suchen und 
dann wieder den Weg zurückfinden. 

Bunte Vögel stoben kreischend aus dem dichten 
Laubwerk. Max bewegte sich vorsichtig vorwärts und 
lauschte auf das Rascheln der Tiere in seiner Nähe. Die 
Fotos von seiner Mutter steckten gut verpackt in dem 
Plastiketui in seiner Brusttasche. Er sah ihr lächelndes 
Gesicht vor sich, spürte, wie ihm warm ums Herz wurde, 
und stellte sich vor, dass der melodische Gesang eines 
Dschungelvogels die Stimme seiner Mutter sei, die ihn 
freundlich zu sich rief. 

Max schob die herabhängenden Zweige beiseite und trat 
in die beklemmende Welt des Dschungels, die ihn sofort 
verschlang. 
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Sayıa verfolgte am Bildschirm, wie die Männer in den 


Schutzanzügen einen zugedeckten Leichnam aus dem 
Tunnel trugen. Sie legten den orangefarbenen Leichensack 
auf eine Rolltrage und schoben sie zu einem Zelt, das auf 
dem Bahnsteig aufgebaut worden war. Dort wartete bereits 
ein dritter Mann in einem Schutzanzug. Der Leichensack 
wurde angehoben, mit einer weiteren Schutzhülle 
überzogen und auf die Trage zurückgelegt. Sanitäter 
schlugen die Zeltklappen auf, übernahmen die Bahre und 
verschwanden damit. Sayid sah kurz dabei zu, wie das 
Bergungsteam in eine Auffangwanne trat und mit einem 
Dampfschlauch abgespritzt wurde. Viel mehr interessierte 
ihn, wohin man Danny Maqguires Leiche brachte. 

Seine Finger flogen über die Tastatur. Er hatte die 
richtigen Kameras rasch gefunden und konnte beobachten, 
wie die Leiche in einen Krankenwagen geladen wurde. Die 
Polizei hatte rundherum alles abgesperrt. Die beiden 
Männer, die Danny am Anfang verfolgt hatten, hatte er aus 
den Augen verloren, aber jetzt sah er einen Polizisten, der 
einen silbernen Mercedes durch den Sicherheitsbereich 
schleuste. Sayid hielt das Bild an und zoomte auf die 
Windschutzscheibe. Da saßen die beiden ja! 

Der Krankenwagen fuhr in Begleitung einer 
Motorradeskorte der Polizei los. Der Mercedes schloss sich 
ihnen an und die Kolonne verschwand im Londoner 
Verkehrschaos. Gleich darauf war die Aufzeichnung zu 
Ende. Sayid rief einen Stadtplan auf. Er musste 
herausfinden, wohin der Krankenwagen gefahren war. Mit 


seinem Programm konnte er sich in die 
Überwachungskameras einklinken, die an vielen Gebäuden 
und Straßenlaternen in der Stadt angebracht waren - und 
wie Geier alles und jeden beobachteten. 


Max folgte einem Tierpfad. Mit dem eisenbeschlagenen 
Holzstück in der einen Hand und der Steinaxt in der 
anderen, bewegte er sich langsam und vorsichtig durch das 
Unterholz. Dabei achtete er auf jedes Geräusch. Das 
Ächzen der Bambusstauden kam von irgendwo rechts. 
Nach jeweils zwanzig Schritten knotete er einen seiner 
Stoffstreifen an einen Zweig, um nachher leichter 
zurückzufinden. Mit dem letzten markierte er die Stelle, wo 
er den Tierpfad verließ. Dort war das Unterholz so dicht, 
dass er sich den Weg sehr genau einprägen musste. Für die 
nächsten zehn Meter brauchte er fast eine Viertelstunde - 
das war in diesem undurchdringlichen Gewirr von Ästen 
und Ranken gar keine schlechte Zeit. Um den Weg zu den 
Stoffstreifen wiederzufinden, knickte Max in kurzen 
Abständen Zweige und Blätter ab, wobei er stets darauf 
achtete, wo er hinfasste. Manche dieser Zweige hatten 
nadelspitze Dornen. Wenn sie im Fleisch stecken blieben, 
entzündete sich die Stelle und er bekam womöglich 
Tropenfieber. Dann wäre er den Raubtieren des Dschungels 
hilflos ausgeliefert. 

Endlich hatte er das Bambusdickicht erreicht. Die 
einzelnen Stäbe waren dicker als sein Bein und ragten bis 
hinauf in das Blätterdach. Er klopfte an einen. Unten klang 
es hohl, aber etwas weiter oben hörte es sich schon besser 
an. Er setzte die Spitze seines Holzstabs an den Schaft und 
lehnte sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegen. Es 
entstand ein kleiner Riss, aus dem ein paar Tropfen 
sickerten. Nun nahm er die Axt, zielte sorgfältig und 
erweiterte den Spalt. Sogleich kam Wasser herausgelaufen. 


Max ging in die Knie und ließ es in seinen Mund rinnen. 
Nachdem er das ein paarmal wiederholt und seinen Durst 
gestillt hatte, füllte er die Wasserflasche. 

Er wandte sich um und hielt nach dem Weg Ausschau, 
den er gekommen war. Doch er erkannte in dem Wirrwarr 
aus Bäumen, Ranken und Unterholz nichts wieder Max 
stolperte rückwärts über eine Wurzel. Panik machte sich in 
ihm breit, als er in das wuchernde Laubwerk fiel. Etwas 
stach ihn in die Schulter. Ein Skorpion? Er drehte sich 
hastig um und sah, dass er auf einem dieser mit Nadeln 
übersäten Zweige gelandet war. Das hatte er doch 
unbedingt vermeiden wollen! 

Einige Sekunden lang glaubte er, sich nicht aus dem Griff 
der Dschungelpflanzen befreien zu können. Schweiß 
brannte ihm in den Augen. Und dann, wie auf Knopfdruck, 
war es um ihn herum vollkommen still. Seine Instinkte 
erwachten. Irgendwo hinter ihm erzitterten die Büsche, 
Max sah einen gelb-schwarz gefleckten Schatten 
auftauchen und genauso schnell wieder verschwinden. 

Er spähte durch die grünen Zweige, bis er den Kopf des 
Jaguars erblickte. Das Tier sah ihm genau in die Augen und 
gab ein leises Knurren von sich. Es entblößte die Zähne, 
doch es war kein Zeichen von Hunger oder Aggressivität. 

Max nickte, um ihm zu zeigen, dass er die Botschaft 
verstanden hatte - das war nicht sein Revier, sondern das 
des Jaguars. Max musste unweigerlich an die Zeit in Afrika 
denken, als ein Schamane ihm das Leben gerettet und ihn 
mit der Fähigkeit ausgestattet hatte, aus seinem Körper 
herauszutreten und ins Bewusstsein anderer Lebewesen 
einzutauchen. So wie jetzt. 

Hinter der Raubkatze bewegte sich noch etwas anderes. 
Max vernahm ein leises Schnurren. Es kam von einem 
jungen Jaguar. Er war wahrscheinlich höchstens ein Jahr alt 
und konnte noch nicht für sich selbst sorgen. Der Kleine 


musste erst lernen, im Dschungel zu überleben, und bis 
dahin würde seine Mutter ihn beschützen. 

Der stechende Schmerz in seiner Schulter ließ Max kurz 
die Augen schließen. 

Als er sie wieder öffnete, waren die beiden 
verschwunden. 


Xavier murmelte leise vor sich hin, während er die Dornen 
aus Max’ Schulter zog. Max verzog das Gesicht und stöhnte 
auf, als sich die Nägel des Jungen in sein Fleisch gruben. 

Zwei Dornen waren in seinen Schultermuskeln stecken 
geblieben. Max hatte Xavier erklärt, er solle mit einem 
flachen Stein von unten dagegendrücken, bis die Enden 
zum Vorschein kämen. Wenn man sie mit den Fingernägeln 
herauszuquetschen versuchte, konnte sich die Stelle 
entzünden. Die Dornen saßen jedoch so tief, dass Xavier 
seine Nägel einsetzen musste. Aber auch das half nicht. 

»Okay, lass gut sein, Xavier. Wir müssen weitermachen.« 

»Meinst du wirklich? Das sieht gar nicht gut aus.« 

Max nickte. Sie mussten das Floß fertig bauen. Der 
Schmerz war auszuhalten, aber die Verletzung machte ihm 
Sorgen. Wie viel Zeit blieb ihm, bis die Wunde sich 
entzündete und er nichts mehr dagegen tun konnte? Er 
brauchte sehr viel Glück, um das zu überstehen. Sein 
Instinkt sagte ihm, dass er aufbrechen und so weit wie 
möglich flussaufwärts kommen musste. Irgendwo in dieser 
undurchdringlichen Welt war seine Mutter gestorben. Er 
musste die Wahrheit über ihren Tod erfahren. Und warum 
sein Vater sie, wie er selbst zugegeben hatte, im Stich 
gelassen hatte. 


Riga saß vor seinem Laptop und analysierte die 
Videoaufzeichnung der Bootsexplosion. Er hatte lange auf 
den Geheimbericht warten müssen, den ihm Cazaminds 


Kontaktleute beim amerikanischen Nachrichtendienst 
beschaffen sollten. Der Stummfilm lieferte keinerlei 
Hinweis auf die Kraft der Geschütze, die das Boot 
unerbittlich unter Beschuss nahmen. Je länger Riga mit 
geschultem Blick die Einzelheiten des Kampfgeschehens 
verfolgte, desto mehr bewunderte er Alejandros Mut und 
Geschicklichkeit. Nichts wies darauf hin, dass das 
Schnellboot zu fliehen versuchte. Im Gegenteil, es nahm 
den Kampf mit dem Helikopter auf. Er beobachtete, wie das 
Boot im Zickzack durch das Riff raste. Einmal geriet es 
außer Sicht- und genau diese fehlenden Sekunden ließen 
ihn aufmerken. 

Immer wieder schaute er sich diese Szene an. Zunächst 
waren eindeutig sechs Personen an Bord. Der 
Hubschrauber war offensichtlich über das Boot 
hinweggeschossen, und als es wieder ins Blickfeld der 
Kamera kam, zählte Riga noch einmal nach. Natürlich war 
es denkbar, dass ein paar von der Mannschaft getötet 
worden und während dieser fehlenden Sekunden ins 
Wasser gestürzt waren- aber das hielt Riga für 
unwahrscheinlich. Das Boot hatte auf die Küste zugehalten 
und einen Haken geschlagen, Wellen und Gischt hatten die 
Sicht getrübt, und als der Helikopter nach einem 
Wendemanöver wieder auf das Boot zu schießen begann, 
waren dort nur noch vier Männer zu sehen. Zwei von ihnen 
fielen gleich darauf getroffen von Bord - die Leichen dieser 
jungen Männer Anfang zwanzig hatte die Küstenwache aus 
dem Wasser gefischt. Die beiden übrig gebliebenen 
mussten von der Explosion in winzige Fetzen gerissen 
worden sein, sonst hätte man auch ihre Leichen gefunden. 

Riga stoppte das Bild an der Stelle, wo das Boot von der 
Küste aufs offene Meer zurückgeschwenkt war und der 
Hubschrauber seine Attacke fortsetzte. Die Küstenlinie 
verschwand. Er vergrößerte einen Ausschnitt. Im 


Kielwasser des Bootes waren zwei kleine schwarze Punkte 
zu erkennen. Er ließ die Aufnahme sehr langsam 
weiterlaufen. Während das Boot weiterbretterte, blitzte für 
den Bruchteil einer Sekunde etwas in den Wellen auf, was 
wie die Bewegung eines Schwimmers aussah. 

Riga musste grinsen: Wie groß war die 
Wahrscheinlichkeit, dass ein Teenager eine solche 
Schießerei überstand? Dieser Max Gordon erwies sich als 
eine wahre Herausforderung. Er nahm das 
Satellitentelefon, das neben seinem Laptop lag, und 
drückte eine Taste. Cazamind meldete sich. 

»Ich glaube, der Junge hat es überlebt«, sagte Riga. »Den 
schnappe ich mir.« 


Max und Xavier sahen zum Schießen aus. Kostbare 
Minuten gingen verloren, weil sie sich gegenseitig 
auslachten. Max hatte sich einen der von ihm vorbereiteten 
Stoffkreise auf den Kopf gelegt- der ausgefranste Rand 
sollte Fliegen und Moskitos fernhalten - und darüber einen 
der von Xavier geflochtenen Ringe gestülpt. Als zusätzliche 
Vorsichtsmaßnahme hatte Max seine Hände in den 
stinkenden Schlamm des Flussufers getaucht und sie beide 
von oben bis unten damit eingeschmiert - auch das sollte 
die Moskitos in Schach halten. Sie sahen aus wie Krieger 
eines vor langer Zeit untergegangenen Stammes. 

Max blickte sich noch einmal prüfend um. Er wollte 
keinerlei Spuren auf der Landspitze hinterlassen. Falls 
jemand vom Flugzeug aus die Gegend absuchte, würde er 
nur einen unberührten schmalen Strand und den von 
Mangroven gesäumten dichten Dschungel zu sehen 
bekommen. 

Die einsetzende Flut schob sie flussaufwärts. Während 
Max sie mit einem langen Ast um die vielen Hindernisse im 
Wasser herummanövrierte, saß Xavier einfach nur da, als 


wäre dies eine Vergnügungsfahrt. Das Floß schien stark 
genug für sie beide, aber vorsichtshalber hatte Max die 
weiße Sitzbank mitgenommen. Falls es doch nicht 
standhielt und sie im Wasser landeten, konnte Xavier sich 
daran festhalten. Nach etwa einer Stunde hatten sie das 
dicht überwucherte Mangrovengebiet hinter sich gelassen 
und glitten nun zwischen Kalksteinkliffen dahin, die sich zu 
beiden Seiten des Flusses erhoben. Max blieb die ganze 
Zeit wachsam, damit sie nicht in gefährliche Strudel 
gerieten oder gegen einen Felsen prallten. Dann wurde das 
Wasser unruhig und ziemlich flach. 

»Halt dich fest!«, rief Max, als sie auf einer Strecke von 
dreißig Metern durchgeschüttelt wurden. 

Xavier kreischte begeistert wie ein Kind auf einer 
Wasserrutsche. Nur mit Mühe gelang es Max, das Floß 
unbeschädigt durch die Gefahrenzone zu steuern. Sollten 
sie in eine noch heftigere Strömung geraten, würde das 
Floß auseinanderreißen. Dessen war sich Max sicher. 

Mit einem Mal war der Fluss wieder tief und zog sie sanft 
weiter. Max schaute zum Dschungel hinauf, der sich über 
die vierzig Meter hohen Kliffwände wölbte. Grellbunte 
Vögel sausten auf der Jagd nach Insekten durch die Luft, 
andere unterhielten sich zwitschernd. Ein wildes, 
unberührtes Paradies. 

Max war seltsam zufrieden. 


Riga saß in der offenen Tür des Bell-222-Helikopters, der 
mit hundertfünfundsiebzig Stundenkilometern und einer 
Flughöhe von dreißig Metern über die Landschaft raste. 
Um in dieser gefährlichen Lage einen besseren Halt zu 
haben, stützte er sich mit den Füßen auf den Kufen des 
Hubschraubers ab. Es war ein älteres Modell, robust und 
unverwüstlich. 


Riga hatte sich bewusst dafür entschieden, weil es 
weitverbreitet war und daher keine Aufmerksamkeit 
erregen würde. Drogenschmuggler benutzten immer die 
neuesten Modelle mit den stärksten Motoren. Diese alte 
Maschine schaffte immerhin zweihundertvierzig Kilometer 
die Stunde und hatte eine Reichweite von sechshundert 
Kilometern- das reichte für die anstehende Aufgabe 
vollkommen aus. 

Er hatte ein M14-Scharfschützengewehr auf dem Schoß. 
Auch dies war ein bewährtes altes Modell, das nach wie vor 
von den US-Spezialeinheiten benutzt wurde und mit seinen 
Geschossen vom Kaliber 7,62 mm eine enorme 
Durchschlagskraft besaß. Er hätte auch jede andere Waffe 
nehmen können, aber Riga war im Grunde ein einfacher 
Mensch, der ein simples, unkompliziertes Tötungswerkzeug 
bevorzugte. 

Er sah die Bilder vom Flug der Küstenwache noch 
deutlich vor sich. Nachdem er dem Piloten die Koordinaten 
gegeben hatte, folgten sie dem gewundenen Lauf der 
Küste. Nun gab er dem Piloten die Anweisung, hundert 
Meter vom Land entfernt auf Meereshöhe runterzugehen. 
Er wollte keinerlei Spuren vernichten, mit denen er seine 
These stützen konnte, dass Max überlebt hatte. 

Riga bedeutete dem Piloten mit einer Handbewegung, 
langsam von rechts nach links zu schwenken, damit sie den 
schmalen Strand und die Bäume dahinter in Augenschein 
nehmen konnten. Dort war nichts Ungewöhnliches zu 
entdecken: keine Fußspuren, kein Anzeichen, dass jemand 
auf diesem Strand gewesen war. Der Hubschrauber 
näherte sich der Flussmündung. Das Wasser war bis in die 
Mangroven gestiegen, aber auch dort deutete nichts auf 
die Anwesenheit von Menschen hin. Er sah allerdings auch 
keine Wrackteile des Bootes - und die hätte es doch geben 
müssen. 


Riga ließ den Piloten ein Stück weiterfliegen und fünfzig 
Meter vom Strand entfernt in der Luft anhalten. Die Kufen 
schwebten nun so dicht über den Wellen, dass Riga in das 
brusthohe Wasser der Lagune hinabgleiten konnte. 
Während der Hubschrauber abdrehte und einen Kilometer 
vor der Küste in Wartestellung ging, hob Riga das Gewehr 
über den Kopf und watete auf den Küstenstreifen zu. 
Knöcheltief im warmen Wasser stehend, ließ er den Blick 
über den Strand und die Bäume schweifen. Falls Max 
Gordon und einer der Männer tatsächlich überlebt hatten, 
konnten sie nur hier an Land gegangen sein. Die Wellen 
rollten träge den Strand hoch und wieder zurück. Riga 
klemmte sich das Gewehr unter die Schulter und legte den 
Sicherungshebel um. 

Eine Stunde lang suchte er die nähere Umgebung ab und 
fand nicht den geringsten Hinweis darauf, dass dort 
jemand gewesen war. Dann aber stieß er auf Schleifspuren 
an einem Baumstamm. Es waren nicht die tiefen Kratzer 
eines Jaguars - das hier sah eher nach dem Werk von Affen 
aus. Er hockte sich hin, horchte auf die Geräusche des 
Dschungels und spähte in das Dickicht. Mit seinen 
Adleraugen erfasste er einen Stängel in fünfzehn Meter 
Entfernung, der nicht abgebrochen, sondern nach hinten 
gebogen war. Vorsichtig bewegte er sich darauf zu. Es 
würde einige Zeit brauchen, doch er war zuversichtlich, 
noch mehr Hinweise darauf zu finden, dass hier jemand in 
den Dschungel eingedrungen war. 

Langsam, aber sicher folgte er der nahezu unsichtbaren 
Spur aus abgeknickten oder umgebogenen Zweigen, die 
Max hinterlassen hatte. Die Stoffstreifen hatte Max wieder 
eingesammelt, doch die markierten Zweige hatte er nicht 
gerade biegen können. Riga erreichte die Bambusbäume 
und sah, wo Max das Wasser abgezapft hatte. Als er den 
Stamm näher untersuchte, war er einen Moment lang 


unvorsichtig. Ein schwarzer Schatten löste sich aus dem 
Dschungel und ging in Angriffsstellung. 

Die Raubkatze schaffte es gerade noch, ein leises 
Knurren auszustoßen, dann wurde sie von zwei Schüssen 
getroffen. In den wenigen Sekunden, bis der Jaguar mit 
lautem Gebrüll zusammenbrach, wich Riga nicht etwa 
zurück, sondern schritt furchtlos auf ihn zu. Er stellte sich 
über das sterbende Tier und brachte es mit einem 
Gnadenschuss zum Schweigen. Die bernsteingelben Augen 
wurden trüb, das krampfhafte Zucken der Muskeln ließ 
nach. Riga betrachtete den Jaguar aufmerksam - offenbar 
war er in sein Revier eingedrungen. Wie Max Gordon vor 
ihm. Riga fragte sich, ob der Junge dem Tier begegnet war. 
Es spielte keine Rolle- jetzt gab es in diesem Teil des 
Dschungels nur noch einen Jäger. 

Er sah auf sein Opfer hinab und empfand weder Reue 
noch Genugtuung. Töten war sein Beruf. Dann hörte er das 
leisere, weniger bedrohliche Knurren einer anderen 
Raubkatze. Er hob das Gewehr und zielte auf den Kopf des 
jungen Jaguars. Ohne zu wissen warum, ließ er ihn aber 
leben. Vielleicht kam er ja allein zurecht. Irgendwann 
musste das schließlich jeder lernen. 

Als Riga zum Strand zurückging, achtete er noch genauer 
auf alle Einzelheiten. Vom Stamm einer Palme hatte jemand 
Fasern gezupft. An einem anderen schlängelte sich ein 
Schatten aufwärts, als sei dort eine Ranke abgerissen 
worden. Dort, wo der Strand in den Dschungel überging, 
fiel ihm ein unnatürlich geformter Laubhaufen im 
Unterholz auf. Er griff hinein und zog einige 
Palmenblätterstreifen hervor. Jemand hatte etwas daraus 
herstellen wollen und die Reste weggeworfen. 

Also: Max Gordon hatte Wasser gefunden und eine 
biegsame Ranke benutzt, um damit irgendetwas 
zusammenzubinden. Die Blattstreifen blieben Riga ein 


Rätsel, bis er einen zu einem Ring bog und feststellte, dass 
dieser genau um seinen Kopf passte. Ganz schön schlau, 
der Junge! Aber wie war er von hier weggekommen? Es 
gab nur einen Weg: den Fluss. Das also hatte Max Gordon 
getan - er hatte ein Floß gebaut. 

Riga lächelte. Er hatte ihn. Der Junge war schon so gut 
wie tot. 
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Auch wenn Charlie Morgan vom MI5 war und 


Unterstützung vom FBI bekam, hatte sie längst nicht so 
gute Informationsquellen wie Riga. Sie hatte ganz Miami 
durchkämmt, ohne einen Hinweis auf Max zu finden. Er 
hatte anscheinend auch nicht versucht, irgendwo in der 
Stadt ein Zimmer zu buchen. Der Junge war wie vom 
Erdboden verschluckt. 

Charlie konnte nicht wissen, dass Cazamind im 
Hintergrund die Fäden in der Hand hielt und mit seinem 
enormen Einfluss verhindert hatte, dass der Angriff der 
Küstenwache publik wurde. 

Sie saß in ihrem stickigen Zimmer unter einem 
quietschenden alten Ventilator und studierte die Karte von 
Mittelamerika, die sie vor sich auf dem Boden ausgebreitet 
hatte. Sie hielt den Finger auf eine kleine Stadt, hinter der 
weit verstreut ein paar Siedlungen lagen. Ab und zu war 
ein Klecks für ein Dorf eingezeichnet, dazwischen aber 
erstreckten sich riesige Gebiete aus dichtem Wald und 
unzugänglichen Gebirgen, in denen sich Flüsse durch tiefe 
Schluchten gruben. Ohne die richtige Ausrüstung und 
reichlich Proviant konnte man hier sicher nicht lange 
überleben. Charlie verfolgte die Küstenlinie von Panama bis 
hinauf zur Landenge- die Hauptroute für den 
Drogentransport von Südamerika nach Mexiko und weiter 
in die USA - und setzte ihre Suche dann an der Küste bis 
zur Halbinsel Yucatan fort. Landesgrenzen stießen hier 
aneinander und in einigen Staaten der Region hatte es 
furchtbare DBürgerkriege gegeben. Entführungen und 


Morde waren in verschiedenen Teilen Mittelamerikas bis 
heute an der Tagesordnung. Charlie konnte sich nicht 
vorstellen, wie Max Gordon, falls er noch lebte, dorthin 
gekommen war. Er hatte kein Geld, keinen Pass und 
wahrscheinlich bloß die Sachen, die er am Leib trug. Das 
konnte doch nicht gut gehen. 

Charlie erlaubte sich zum Spaß eine Schwäche - den 
Klingelton ihres Handys. Die Titelmelodie von Mission 
Impossible übertönte das Surren des Ventilators. Sie 
erkannte die Nummer. Es war ihr Kontaktmann vom FBl. 

»Ich bin’s, Tony. Wir haben eine komische Funkmeldung 
abgefangen. Unsere Küstenwache war in der Karibik in 
einen Schusswechsel verwickelt. Wir haben ein paar 
Wortfetzen des Hubschrauberpiloten mitbekommen, da 
haben sie offensichtlich gerade ein Boot von 
Drogenschmugglern angegriffen. Wir wissen aber keine 
genauen Einzelheiten. Es sind noch andere Behörden 
beteiligt und man hat uns gesagt, wir sollen es einfach 
ignorieren.« 

»Man hat euch nicht darüber informiert?«, fragte 
Charlie. »Ist das normal?« 

»Hast du nicht gesagt, die Leute vom MI6 haben sich an 
deinen Boss gewandt?«, entgegnete er. 

»Ja, richtig. Also, worum geht es hier, eine Operation im 
Ausland, von der die Geheimdienste des Inlands nichts 
wissen dürfen?« 

»So was kommt vor. Sag mal, kann es sein, dass euer 
Max Gordon etwas mit diesen Drogenschmugglern zu tun 
hat?« 

»Keine Ahnung, kann ich mir aber nicht vorstellen«, 
erwiderte Charlie. 

»Diese Leute fahren mit Schnellbooten zwischen 
Mittelamerika und Miami hin und her. Vielleicht ist euer 


Junge ja gar nicht entführt worden. Vielleicht hatte er 
Kontakte. Wir versuchen das gerade herauszufinden.« 

»War Max auf dem Boot, das eure Küstenwache 
beschossen hat?« Bei dem Gedanken an das Gemetzel, das 
dort stattgefunden hatte, wurde Charlie ganz flau im 
Magen. Und Max war mittendrin gewesen? Er war doch 
noch ein Kind! 

»Gut möglich. Wir wissen nicht, warum das geheim 
gehalten wird. Vielleicht ging’s bei dem Angriff auch gar 
nicht darum, irgendwelche Drogenschmuggler 
festzunehmen. Jedenfalls wurde das Boot völlig zerstört. 
Keiner hat überlebt. Tut mir leid, Charlie, aber wenn euer 
Kleiner bei diesen Leuten war, ist er jetzt tot.« 

Charlie schossen tausend Fragen durch den Kopf. War 
Max Gordon von Drogenschmugglern entführt worden oder 
nicht? Kannte er die Leute etwa schon vorher? Das Boot 
dieser Gangster war von der amerikanischen Küstenwache 
angegriffen worden. Weshalb wurde der Bericht über 
diesen Einsatz geheim gehalten? Das war eine komplexe 
Angelegenheit, die man wie ein verworrenes Wollknäuel 
aufdröseln musste. 

Ehrgeizig, wie sie war, wollte sie die Operation zu einem 
erfolgreichen Abschluss führen und damit ihre Karriere 
vorantreiben. Doch es ging ihr auch darum, Max Gordon zu 
beschützen. Es war noch nicht vorbei. Wenn der Junge tot 
war, wollte sie erfahren warum. Es war ihr Fall, ihr Junge. 

»Kannst du noch mehr herausfinden, Tony? Kommst du 
an die Protokolle des Angriffs heran?« 

»Wir tun, was wir können, Charlie. Aber mal 
angenommen, der Junge hat es doch irgendwie an Land 
geschafft, bevor diese Kerle erledigt wurden - wohin würde 
er dann gehen, was meinst du?« 

Das war die Millionenfrage. Hatte Max’ Taktik des 
Hakenschlagens etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun? 


Es wusste ja niemand, wo sie gestorben war. Wo sollte 
Charlie bloß weitersuchen? Sie musste in die Siedlungen 
und in die Städte im Dschungel, sich dort umhören, Leute 
ausfragen. 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Mal sehen, ob ich was 
rauskriege. Wenn mein Junge irgendwo im Dschungel ist, 
hat er kaum Überlebenschancen. Versuch doch mal, an die 
genauen Koordinaten heranzukommen. Wenn wir wüssten, 
wo die Dealer beschossen wurden, würde uns das sehr 
weiterhelfen.« 

»Da gibt es überall Zugriffsbeschränkungen, Charlie. Die 
tun alles, damit wir nichts erfahren. Ich glaub, da sind wir 
machtlos.« 

»Du bist doch beim FBI. Außerdem dachte ich, 
Amerikaner können alles, was sie wollen. Oder ist das bloß 
ein Hollywoodmärchen?« 

Bestimmt lächelte er jetzt am anderen Ende der Leitung. 

»Du bist eine grausame Frau, Charlie. Klar schaffen wir 
alles, was wir wollen, obwohl mich das vermutlich meinen 
Job kosten wird.« 

»Macht doch nichts. Die Gegend hier unten ist wirklich 
toll, wenn man sich zur Ruhe setzen will. Schau einfach, 
was du erreichen kannst. Ich mache jetzt mal ’ne Spritztour 
mit meinem Motorrad.« 

Sie klappte das Handy zu und beugte sich wieder über 
die Landkarte. Ohne zu zögern, tippte Charlie auf den 
Namen einer Stadt. Irgendwo musste sie schließlich 
beginnen - und dann konnte es genauso gut ein Ort sein, 
dessen Name passte: La Ciudad de las Almas Perdidas. Die 
Stadt der verlorenen Seelen. 


Die Bell 222 blieb möglichst dicht am Flusslauf. Max hatte 
zwar einen Tag Vorsprung, aber Riga rechnete damit, dass 
sie auf ihrem selbst gebauten Floß nicht weit gekommen 


waren. Der Wind schlug Riga ins Gesicht. Es roch zwar 
nach Benzin und Abgasen, doch er genoss jeden einzelnen 
Moment. Der Hubschrauber erbebte und Riga wurde 
kräftig durchgeschüttelt. Es war, als ob das Biest lebendig 
und er ein Teil davon wäre. 

Riga hatte die M14 mit dem abgewetzten Schaft wieder 
auf dem Schoß und überlegte, ob er Max, wenn er iihn sah, 
gleich erschießen oder ob er erst landen und ihn dann 
verfolgen sollte. Zu Beginn der Operation hatte er kein 
persönliches Interesse an Max gehabt, aber inzwischen 
faszinierte ihn der Junge. Wie jeder gute Jäger hatte auch 
Riga über seine Beute so viel wie möglich in Erfahrung 
gebracht. Cazamind hatte ihm alle Informationen über Max 
geschickt, die er auftreiben konnte. Der Junge hatte schon 
Afrika überstanden und war an einem Riesenkonflikt in den 
französischen Alpen beteiligt gewesen. Er hatte es dort mit 
einem mächtigen Gegner aufgenommen und gesiegt. Und 
dann war da noch Max’ Vater, ein rotes Tuch für alle, die er 
vor Gericht gebracht hatte - aber von dem ging nun keine 
Gefahr mehr aus. 

Für Cazamind stand inzwischen fest, dass es sich bei 
Max’ Mutter um die Ökologin handeln musste, die vor ein 
paar Jahren in Mittelamerika umgekommen war. Riga hatte 
Cazamind ausgefragt: Wenn Cazaminds Klienten etwas mit 
dem Tod von Helen Gordon zu tun hatten, wollte Riga 
erfahren, was. Wo genau war die Frau gestorben? 
Cazamind hatte wenig preisgegeben. Man hatte Riga 
eingeschärft, dass Max daran gehindert werden musste, 
noch weiter in die Wildnis vorzudringen. Aber warum sollte 
der Junge nicht sein Glück versuchen? Das hätte Riga gern 
gewusst. 

Plötzlich wurde Riga wütend. Seit seiner Jugend hatte er 
mit gesichtslosen Männern zu tun gehabt, die in das Leben 
anderer Menschen eingriffen, indem sie aus sicherer 


Anonymität heraus irgendwelche Befehle erteilten. Mit den 
Jahren hatte Riga gelernt, solchen Befehlen zu gehorchen, 
hatte getan, was sie verlangten, hatte auf Anweisung 
getötet. Riga hatte Max im British Museum Auge in Auge 
gegenübergestanden und die Entschlossenheit im Gesicht 
des Jungen gesehen. Der junge Engländer hatte sie alle 
ganz schön auf Trab gehalten. Manchmal dachte Riga, man 
sollte Leute wie Cazamind aus ihren Büros zerren und vor 
ihre Opfer stellen, damit sie deren Angst und Verzweiflung 
selbst einmal sehen und riechen konnten. Aber solche 
Typen, das wusste er, waren feige bis auf die Knochen. 
Deshalb engagierten sie ihn und seine Kollegen. Es war 
eine einfache Gleichung: Geld gleich Macht und Macht 
gleich Kontrolle. Riga war das Werkzeug für ihren Erfolg. 


Max hörte den Hubschrauber, noch bevor er ihn sah. 
Verstecken konnten sie sich hier nicht. Links und rechts 
von ihnen erhoben sich Kalksteinkliffe, und um die 
Felsbrocken bildeten sich Strudel im Wasser, sodass sich 
das Floß kaum steuern ließ. 

Xavier sah tatenlos dabei zu, wie Max sie verzweifelt 
durchs Wasser stakte, um sie irgendwie näher ans Ufer zu 
schieben. 

»Sind das die Yanqguis?« 

»Keine Ahnung, aber es dauert sicher nicht mehr lange, 
dann haben sie uns.« 

Max suchte nach überhängenden Bäumen oder 
irgendetwas, was ihnen Deckung geben konnte. 

»Da drüben!«, rief Xavier. 

Auf der anderen Seite des Flusses war eine schmale 
Höhle unter einem Felsüberhang. Um dorthin zu kommen, 
mussten sie jedoch die Strömung durchqueren, und die war 
in diesem Abschnitt sehr stark. 

»Nimm du den Ast!«, rief Max. 


Xavier rappelte sich wortlos auf und nahm ihn Max ab. 

»Schieb das Floß, so schnell du kannst«, befahl Max. 

Er ließ sich ins Wasser gleiten, strampelte mit den Beinen 
und schob das Floß in die Flussmitte. Das war riskant, denn 
wenn es in einen Strudel geriet, wurden sie womöglich an 
einen Felsen gedrückt. Wenn sie aber um ihn herumsteuern 
konnten, schafften sie es vielleicht noch rechtzeitig bis zu 
der kleinen Höhle. 

Max erkannte, dass die Felsplatte den Höhleneingang 
von oben gesehen verdeckte. Die Chance, dass sie dort 
nicht entdeckt wurden, war also groß - sie mussten es bloß 
bis dahin schaffen. 

»Schneller, Xavier!«, rief er. »Jetzt mach schon!« 

Den Gedanken an die Krokodile im Wasser blendete Max 
komplett aus. Er glaubte - und hoffte -, dass die Strömung 
und die Felsen die Tiere abschreckten. Seine Beinmuskeln 
waren zum Zerreißen gespannt- das Gewicht des Floßes 
mit Xavier darauf machte es verdammt schwer, das Ding 
durch die Strömung zu bringen. Zudem brannte seine 
Schulter. Es fühlte sich so an, als hätte er ein Ei unter der 
Haut, das jeden Moment platzen konnte. Er schob das Floß 
in einem anderen Winkel, was das Steuern etwas leichter 
machte. 

Xavier strengte sich auch an. Er unterstützte Max’ 
kraftvolle Schübe, indem er das Floß auf Kurs hielt und den 
Ast gegen Felsen und das Flussbett drückte. Die beiden 
holten alles aus sich heraus. 

Max musste das Floß noch einen Meter vorwärtsdrücken, 
dann waren sie nicht mehr zu sehen. Mit dem vorderen Teil 
ragte das Floß bereits in die Höhle. Xavier legte sich flach 
hin, als es unter dem Überhang hindurchglitt. 

Die Strömung trieb das hintere Ende des Floßes 
seitwärts ab, drohte es wieder aus der Höhle zu ziehen und 
in den Hauptstrom zurückzutragen. 


Max gab dem Floß einen letzten verzweifelten Stoß, um 
es ganz unter den Überhang zu schieben. Kaum hatte er 
dies geschafft, begann Xavier zu schreien. Eine Schar 
kleiner Fledermäuse flog kreischend auf. 

Max fasste Xavier bei der Schulter. »Bleib unten! Die tun 
dir nichts. Das sind keine Vampirfledermäuse.« 

Xavier atmete flach und vergrub sein Gesicht in den 
Armen. Max machte sich weniger Sorgen wegen der 
Fledermäuse als vielmehr darum, dass jemand aus dem 
Hubschrauber den Schwarm hatte aufsteigen sehen. Denn 
jetzt kam er herunter und das Knattern der Rotoren hallte 
in der Höhle wider. 

Die Maschine flog so tief, dass die Kufen keinen Meter 
vom Flusswasser entfernt waren. Beide Türen standen 
offen. Max konnte sehen, dass jemand auf der andren Seite 
saß und seine Beine über den Türrand hängen hatte. Hätte 
der Mann auf dieser Seite gesessen, wäre ihm die 
überhängende Wand des Kliffs aufgefallen. 

Die beiden Jungen lauschten, bis der Lärm nachließ. 
Endlich war es still. 

Jetzt musste Max eine Entscheidung treffen. Entweder 
blieben sie in der Höhle und warteten ein paar Stunden 
ab- dann mussten sie auch die Nacht hier verbringen -, 
oder sie stakten zurück in den Fluss und ließen es darauf 
ankommen, dass der Hubschrauber nicht wiederkam. 

Fünf Minuten noch, dachte Max. 


Die Bäume am Flussufer verschwammen bei dieser 
Fluggeschwindigkeit zu einer undurchdringlichen Masse, 
aber Riga sah trotzdem konzentriert hin. Der 
Hubschrauber hatte sich leicht nach links geneigt. 

Riga zog die Kopfhörer und das Mikrofon von der 
Kabinendecke und sprach mit dem Piloten. »Was war das?« 


»Fledermäuse«, antwortete der Pilot. »Wir haben sie 
aufgescheucht.« 

Riga überlegte einen Moment. 

»Flieg mal einen halben Kilometer zurück«, sagte er. 

Der Pilot zog den Hubschrauber hoch, wendete mit einer 
schnellen Schleife und flog knapp über der Wasserfläche 
einen halben Kilometer stromaufwärts. Riga spähte 
angestrengt nach vorn, suchte nach Höhlen, die dem 
Jungen Unterschlupf bieten konnten. Zunächst gab es 
nichts Auffälligess, doch dann erkannte er die 
hervorstehende Felsplatte. 

»Siehst du den Überhang? Bleib darüber stehen, ich will 
mir das anschauen.« 


Anfangs war die Kälte in der Höhle angenehm, aber jetzt 
ließ sie Max frösteln. Xavier lag mit dem Gesicht nach 
unten auf dem Floß, als die Fledermäuse, die die 
Dunkelheit suchten, wiederkamen. Dann wurde das 
unverkennbare Geräusch des Hubschraubers lauter. 

»Xavier! Die sind zurückgekommen!« 

Sie saßen in der Falle. Ein paar Meter weiter in der 
Höhle war das Wasser schwarz, zudem wurde die Decke 
immer niedriger. Dort würden sie nicht mehr auf dem Floß 
sitzen können. 

»Wir müssen das Floß so weit reinziehen, wie es geht. 
Steig ins Wasser! Mach schon!« 

Xavier schüttelte den Kopf. Vor dem Wasser hatte er 
ohnehin Angst, aber bei der Vorstellung, in diese schwarze 
Brühe steigen zu müssen, packte ihn das Grauen. 

»Runter mit dir!«, schrie Max. 

Der Hubschrauber schwebte nur zehn Meter vom 
Höhleneingang entfernt in der Luft und machte einen 
Höllenlärm. Dann drang das Licht eines Suchscheinwerfers 
in ihr Versteck. 


Riga ging auf den Hubschrauberkufen in die Hocke, als der 
Pilot den starken Scheinwerferstrahl auf den dunklen Spalt 
lenkte. 

»Tiefer!«, rief Riga. 

»Das ist zu gefährlich. Wenn unter der Wasseroberfläche 
verfaulte Bäume oder Felsen liegen, verfangen wir uns 
womöglich darin.« 

»Mach’s trotzdem«, sagte Riga ruhig. 

Der Pilot ließ den Hubschrauber so weit herab, dass Riga 
mit den Beinen ins Wasser tauchte. Jetzt konnte sich der 
Killer nach vorn beugen und in die Höhle hineinspähen. 
Falls die Jungs da drin waren, würde er sie sehen. 


Der Lärm war mörderisch. Xavier presste die Hände auf die 
Ohren und schrie auf, als der Fledermausschwarm in Panik 
floh und ihm dabei über den Kopf, Hals und Rücken strich. 

Max packte Xavier, riss ihn ins Wasser und drückte eine 
Hand des Jungen auf das Floß. »Du musst treten! Wir 
müssen tiefer rein!« 

Erschrocken und ängstlich begann Xavier nun ebenfalls 
mit den Beinen zu strampeln. Die mit Wasser vollgesogenen 
Schuhe und Hosen erschwerten das Vorankommen. 

Das Scheinwerferlicht folgte ihnen wie der Blick eines 
Ungeheuers, aber Max und Xavier hatten es geschafft, sich 
in die äußerste Ecke zu drängen. Ihre Köpfe ragten nur 
knapp übers Wasser. Xavier keuchte. Max konnte kaum die 
Augen offen halten. Er klammerte sich mit einer Hand am 
Floß fest, streckte seinen verletzten Arm aus, fasste Xavier 
am Rücken seines T-Shirts und hielt ihn oben. 

»Festhalten!«, rief Max, doch seine Stimme ging im 
Dröhnen der Rotoren unter. 


Riga sah, wie ein Fledermausschwarm durch den Spalt 
nach draußen flog. Er verharrte noch zwei Minuten in 


gebeugter Haltung, aber ihm war klar, dass der Pilot Mühe 
hatte, den Hubschrauber unter Kontrolle zu halten. Die 
Strömung übte Druck auf die Kufen aus- vielleicht 
strapazierten sie ihr Glück zu sehr. Er wollte nicht, dass die 
Maschine in den Fluss gezogen wurde. Unter dem Felsen 
waren mit Sicherheit bloß Fledermäuse, weiter nichts. 

»Okay, wir gehen wieder rauf«, sagte er. 

Der Pilot lenkte den Hubschrauber sacht vom Wasser 
weg und wünschte sich, er müsste nicht für diesen Killer 
arbeiten. 


Die Stille war ein genauso großer Schock wie der 
unerträgliche Krach. Eine Weile hallte der Lärm noch in 
ihren Ohren nach, doch dann lösten sich Max und Xavier 
aus ihrer Starre. Max schob das Floß vorwärts und hielt 
dabei Xavier am T-Shirt fest, bis sie über sich wieder so viel 
Platz hatten, dass sie an Bord klettern konnten. 

»Ha! Wir haben’s geschafft«, sagte Max fröhlich, obwohl 
die Entzündung in der Schulter schrecklich wehtat. 

Xavier nickte erschöpft. »Wer war das?« 

»Keine Ahnung. Ein Suchtrupp. Vielleicht waren die von 
der Küstenwache. Vielleicht aber auch nicht.« 

»Wer sollte es denn sonst sein?«, fragte Xavier. 

Max wollte gar nicht daran denken, dass es womöglich 
die Leute waren, die ihn bereits in England verfolgt hatten. 
Woher sollten die wissen, dass er hier war, an diesem Fluss, 
in dieser Höhle? Das war doch völlig unmöglich. 

»Wir warten noch ein paar Minuten, dann hauen wir ab«, 
sagte Max. 

»Aber bis dahin kommen die Fledermäuse zurück.« 

»Wir sind ja auch in ihr Zuhause eingedrungen. Wie 
würdest du dich fühlen, wenn nachts irgendwelche 
Monster in dein Zimmer stürmten und dich aus dem Schlaf 
rissen? Da würdest du genauso schreiend rausrennen.« 


»Ja, Amigo, aber wenn ich schlafe, hänge ich nicht von 
meinem Bett runter. Lass uns lieber jetzt verschwinden!« 

Wie ein Türhüter versperrte ihnen die Strömung des 
Flusses den Weg ins Freie. Max hatte größte 
Schwierigkeiten, das Floß zur Höhlenöffnung zu steuern. 
Wenn sie erst einmal draußen waren, bestand die Gefahr, 
dass sie in eine Stromschnelle gerieten und an Felsbrocken 
geschleudert wurden, an denen ihr Floß zerschellen würde. 
Sollten sie es nicht mit einem kräftigen Stoß schaffen, 
gleich ins tiefere, langsam dahinfließende Wasser zu 
kommen, wären sie schon bald erledigt. 

»Dreh dich mal auf den Rücken«, sagte er zu Xavier. 
»Dann kannst du die Füße gegen die Decke stemmen und 
uns rausdrücken. Ich schiebe von hier aus. Wenn wir an der 
Strömung sind, musst du schnell hochspringen und uns mit 
dem Ast weiterschieben. Ich klettere rauf, sobald ich kann. 
Alles klar?« 

Xavier nickte. Es störte ihn nicht, dass Max ihm 
Anweisungen gab, da er jegliche Verantwortung scheute. 

»Eins, zwei, drei - los!«, rief Max. Xavier drückte mit den 
Füßen gegen die Höhlendecke und brachte das Floß in 
Fahrt. 

Sie waren draußen. Max spürte den Zug der Strömung. 
Er war jetzt an der Rückseite des Floßes und konnte auf 
einmal nicht mehr schieben, sondern wurde gezogen. Er 
rutschte mit den Händen ab, das Holz war zu glitschig. Er 
krallte die Finger unter die Blattschnur, die das Floß 
zusammenhielt, und wollte seinen Körper als Ruder zum 
Steuern des Floßes benutzen. Xavier tat, was er konnte, 
aber Max merkte, dass der Junge es nicht schaffen würde, 
das Floß an eine ruhigere Stelle des Flusses zu 
manövrieren. Die Strömung drückte Max von hinten an das 
Floß heran - und das konnte er zum Raufklettern nutzen. 

»Alles klar bei dir?«, sagte er keuchend. 


»Ja.« Xavier war froh, dass er das Lenken nun wieder 
Max überlassen konnte. Er schob ihm den Ast hin. 

»War toll, hast du gut gemacht.« 

Xavier grinste. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann 
er das letzte Mal für etwas gelobt worden war. »Ja, ich bin 
ganz gut, was?« 

»Du bist super. Du hast uns gerettet.« 

Der Junge stand lächelnd auf dem schwankenden Floß 
und sah mächtig stolz aus. Max wusste, wie wichtig Lob 
war, wenn man in einer schwierigen Lage steckte. 

»Kannst du mir jetzt helfen, das Floß im Gleichgewicht zu 
halten? Die Strömung wird stärker, wir müssen aufpassen. 
Wenn ich zum Staken auf die eine Seite gehe, stellst du 
dich auf die andere, ja?« 

»Du, die Schutzengel und ich, wir sind ein tolles Team. 
Si?« 

»Das beste«, sagte Max. 

Während Max das Floß in die ruhigere Mitte des Flusses 
steuerte, hielt Xavier sich genau an die Anweisungen. Zum 
ersten Mal seit langer Zeit war er nicht bloß ein Passagier. 


Riga flog noch eine Stunde lang weiter. Von dem Jungen 
war nichts zu sehen. Es gab gut ein Dutzend kleine 
Seitenflüsse und Abzweigungen, die wie Adern in den 
Dschungel hineinführten. Vielleicht war Max schon so weit 
gekommen und an einer dieser Stellen abgebogen. Wenn 
das der Fall war, würden sie noch ein paar Tage nach ihm 
suchen müssen, und da diese schmalen Nebenflüsse viele 
Versteckmöglichkeiten boten, wäre er dort noch schwerer 
zu finden. Riga brauchte mehr Leute und einen zweiten 
Hubschrauber Er wollte beides bei Anbruch der 
Dämmerung anfordern. 

»Such mal eine Sandbank oder irgendwas, wo wir landen 
können.« 


Darauf hatte der Pilot gar keine Lust. »Das Wetter 
schlägt um«, sagte er in der Hoffnung, Riga dadurch 
umstimmen zu können. 

Riga blickte prüfend in den Himmel. Der Wind war schon 
deutlich stärker geworden und er konnte das Meersalz in 
der Luft riechen. »Ich weiß. Wir bleiben, solange es geht. 
Der Junge muss hier irgendwo sein.« 

»Glauben Sie, Sie haben ihn übersehen?« 

»Der hat was drauf- und vielleicht auch Glück. Also, wir 
warten bis morgen Früh, falls das Wetter es zulässt.« 

Der Pilot nickte. Riga widersprach man besser nicht. Sie 
hatten ja Notfallrationen an Bord. Es würde sicher eine 
lange Nacht werden, aber sie konnten die Kabine schließen 
und die Moskitos draußen halten. Ihnen würde es 
zumindest besser gehen als diesem Jungen. Das Wetter 
machte ihm allerdings Sorgen. Er hatte selbst schon 
gesehen, was passierte, wenn gefährliche Wetterfronten 
die Küste erreichten - und dieser Riga war nicht von hier. 
Vielleicht glaubte er, man könnte alles aussitzen. Da 
täauschte er sich. 

»Bei einem Sturm könnte es heikel werden«, sagte der 
Pilot. »Wenn’s hart auf hart kommt, müssen wir von jetzt 
auf gleich fliehen.« 

»Das ist mir egal«, sagte Riga. Er wollte so lange an 
seiner Fährte dranbleiben wie möglich. 

Im Stillen dachte der Pilot: Hoffentlich lässt mich dieser 
Verrückte weiterfliegen, bevor das Unwetter über uns 
hereinbricht. Er zog den Hubschrauber über die Bäume 
und machte sich auf die Suche nach einem Landeplatz. 
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Hassse Leichnam wurde quer durch London zu einem der 


großen Krankenhäuser im East End gefahren. Die Männer 
im silbernen Mercedes waren dem Krankenwagen bis 
hierher gefolgt. Sayid hatte sie aufgespürt, nachdem er 
mehr als zwanzig auf den Straßen installierte Kameras 
angeklickt hatte. Er speicherte die Teile des 
Archivmaterials in einer komprimierten Datei, sodass er die 
Bilder nacheinander ansehen konnte. 

Sayid beobachtete, wie der Krankenwagen zur Rückseite 
des Gebäudes fuhr. Der Tote wurde herausgeschoben. Die 
Männer parkten ihr Auto und liefen den Sanitätern nach. 

Zwanzig Minuten lang passierte nichts, außer dass der 
Krankenwagen wieder vom Gelände wegfuhr Dann 
erschien ein schwarzer Van und hielt ebenfalls hinter dem 
Gebäude. Die beiden Männer, die aus dem Van stiegen, 
trugen Anzüge und sahen aus wie Bestattungsunternehmer. 
Sie Juden einen Sarg aus, gingen ins Haus und kamen eine 
halbe Stunde später wieder heraus. Für Sayid stand fest, 
dass in dem Sarg jetzt eine Leiche lag. Als der schwarze 
Van wegfuhr, folgte ihm der silberne Mercedes. 

Die beiden Wagen fuhren eine Stunde lang durch die 
Stadt, bis sie einen Neubaukomplex südlich der Themse 
erreichten, der sich kein bisschen von den anderen 
hässlichen Häusern der Gegend unterschied. Als der Van 
und das Auto wieder aus der unterirdischen Parkgarage 
des Gebäudes herauskamen, trennten sie sich, und an der 
Stelle brach Sayid seine Ermittlungen ab. So wie es aussah, 
hatte man Dannys Leichnam in dem Gebäude gelassen. 


Sayid musste dafür sorgen, dass diese Informationen an 
den Richtigen gerieten. Aber wer war das? Wenn er 
Mr Jackson erzählte, was er getan hatte, flog er vermutlich 
von der Schule und seine Mutter verlor ihre Arbeit. 

Er beschloss, Kontakt zu den White-Hat-Hackern 
aufzunehmen. Vielleicht konnten sie ihm verraten, wie er 
an die Kameras innerhalb des Gebäudes herankam. Dann 
würde er das Material an den MI5 schicken. Auch dafür 
brauchte er die besten Computerfachleute. Der MI5 konnte 
die Quelle einer Information zurückverfolgen - es sei denn, 
Profis wie die White-Hats verhinderten dies mit ihrem 
ausgefeilten Equipment. Sie konnten einen Elefanten in 
einem Raum verstecken und niemand würde ihn sehen. 


Sam Keegan war ein junger Beamter mit einem 
Schreibtischjiob beim MI5. Er war ehrgeizig und freute 
sich, dass gerade er derjenige war, der seinem Boss 
Neuigkeiten zu dem Fall Danny Maguire bringen konnte. 

»Sir, wir haben eben eine Wahnsinnsmitteilung erhalten, 
eine Bombe.« 

Ridgeway arbeitete konzentriert an seinem Computer 
und sah irritiert auf. 

»Das ist eine fragmentierte Nachricht, sie wird von über 
hundert verschlüsselten Quellen verschickt«, erklärte 
Keegan eifrig. 

»Ich weiß, was das ist. Zeigen Sie’s mir.« 

Keegan drehte Ridgeways Tastatur zu sich herum und 
drückte einige Tasten. Auf dem Bildschirm erschienen 
unzählige kleine Fenster, die sich nach einem weiteren 
Mausklick zu einem Gesamtbild zusammenfügten. 

»Jemand hat Archivaufnahmen von Danny Maqguires Tod 
aneinandergereiht. Hat sicher 'ne Menge Arbeit gemacht, 
aber die wollen wohl unbedingt, dass wir uns das 
ansehen.« 


Ridgeway betrachtete das Bild auf seinem Rechner. 
»Lässt sich das zurückverfolgen?« 

»Ich bezweifle es, Sir Da läuft man vermutlich 
hundertmal ins Leere.« 

Ridgeway nickte. 

Darauf kam es auch erst mal nicht an. Viel wichtiger war, 
dass der Absender der Nachricht den MI5 ganz 
offensichtlich um Hilfe bat. 

»Können wir dieses Gebäude identifizieren?«, fragte er 
und zeigte auf das letzte Bild des Betonhauses. 

»Das ist südlich der Themse, Sir. Die haben es mit den 
GPS-Koordinaten im Anhang geschickt.« 

»Sehr hilfsbereit. Schade bloß, dass wir die nicht dazu 
kriegen, für uns zu arbeiten. Also gut, Keegan, Sie fahren 
da mal hin und sehen sich das Gebäude an. Hoffentlich ist 
das kein Scherz von irgendwelchen Leuten, die einen 
kranken Humor haben.« 

Als Keegan das Büro seines Chefs verließ, wusste keiner 
von beiden, dass der eher schüchterne Schreibtischbeamte 
schon bald in eine Horrorgeschichte geraten würde, die 
seine schrecklichsten Albträume bei Weitem übertreffen 
sollte. 


»Hallo! Aufwachen! Sofort!« 

Sayid schrak zusammen. Er hatte nur ein paar Stunden 
geschlafen, als der programmierte Wecker an seinem PC 
losging. Noch schlaftrunken setzte sich Sayid auf einen 
Stuhl, drückte die Return-Taste und schaute zu, wie die 
Nachricht von den White-Hat-Hackern hereinkam. Sie 
verwendeten Sayids Web-Namen. 


Magician: Bist du online? Nachrichtenbombe platziert. 
Schätze, die gehen ihr nach. Regierungsidioten finden 
uns nicht. Vorsicht, wenn du die Live-Kameras in dem 


Gebäude übernimmst! Wir passen mit auf. Leichen, 
Männer in Schwarz, das sieht nicht gut aus. Könnte eng 
werden, wenn die nach deiner Kennung suchen. Wir 
halten sie auf, solange es geht. 


Der Bildschirm wurde erst schwarz und dann von über 
einem Dutzend Überwachungskameras erhellt. Sayid 
öffnete die Dose eines Energiedrinks, schob sich eine 
Handvoll Chips in den Mund und spülte sie mit einem 
Schluck hinunter. Er steuerte die Kameras in dem 
Betonkomplex! Er spionierte in Echtzeit! 

Wo Max auch sein mochte, Sayid wollte ihm helfen. Er 
hoffte, dass sein Freund sich bald bei ihm melden würde 
und nicht in großer Gefahr schwebte. 


Auf dem Meer braute sich ein Sturm zusammen, der sich 
mit aller Kraft gegen die Küste warf und anschließend an 
der Küstenlinie weiterraste. Während der starke Wind 
durch die Flussmündung peitschte, verlor er zwar einen 
Teil seiner Wucht, blieb aber trotzdem eine große Gefahr 
für Mensch und Natur. Die mit ihm heranziehenden Wolken 
klammerten sich an die Bergspitzen und gossen Regen in 
die von Schluchten durchzogenen Hänge. 

Max hatte die frische Brise schon gespürt, als der Sturm 
noch gar nicht über die Küste hereingebrochen war. Die 
Strömung zerrte an ihrem Floß und Max wurde der Ast 
beinahe aus den Händen gerissen. Vom Hubschrauber war 
weit und breit nichts zu sehen - konnte es sein, dass die 
Männer ihre Suche so schnell aufgegeben hatten? Max 
hoffte es, denn hier waren sie gut sichtbar und eine leichte 
Beute. 

Vor ihnen wurde der Fluss breiter und beschrieb eine 
scharfe Kurve, wo das Wasser lautstark über die Ufer 
schwappte. Der nahende Sturm versetzte Max in Panik. 


Schon jetzt konnte ihr notdürftig zusammengehaltenes 
Floß den Strudeln kaum noch standhalten. 

Sie waren an zwei Nebenflüssen vorbeigerauscht. Max 
hatte sie ignoriert, weil er so weit wie möglich auf dem 
Hauptfluss vorankommen wollte. Aber viel weiter 
flussaufwärts würden sie es nun nicht mehr schaffen, daher 
sagte er zu Xavier: »Wir müssen bald einen Nebenfluss 
finden.« 

Xavier klammerte sich an die weiße Lederbank, denn das 
aufgewühlte Wasser ließ das Floß auf und ab hüpfen. »Und 
wie machen wir das?«, fragte er angstvoll. 

»Daumen drücken könnte helfen«, sagte Max, der sich 
mit seinem ganzen Gewicht gegen den Ast stemmte und 
das Floß zum waldgesäumten Ufer lenkte. 

»Wenn ich die Daumen drücke, kann ich mich doch nicht 
mehr festhalten. Du solltest lieber mal mit deinen 
Schutzengeln reden, Chico.« 

Max lächelte. »Das ist gar nicht mehr nötig. Schau mal 
da rüber!« 

Als sie sich der Flussbiegung näherten, erkannte auch 
Xavier die schmale Landspitze, hinter welcher ein kleiner 
Nebenfluss begann. 

»Sobald ich nach rechts schiebe, stell dich hier hinter 
mich, damit dein Gewicht hinzukommt«, rief Max. 
»Vielleicht wirst du ein bisschen nass, wenn das Heck 
etwas abtaucht, aber anders können wir’s nicht 
rüberziehen. Bist du so weit?« 

Xavier nickte heftig mit dem Kopf. 

Max achtete wie ein Luchs auf die Strömung, sah den 
Strudel und riskierte einen schnellen Blick über die 
Schulter, denn auf einmal war das leise Wispern der Brise 
zu einem starken Heulen angeschwollen. Nicht weit von 
ihnen entfernt wurden gigantische Wassermassen vom 
Meer flussaufwärts gedrückt. Schon bald würden sie bei 


ihnen ankommen - das wäre ihr Ende. Das Wasser würde 
Xavier den behelfsmäßigen Rettungsring aus den Händen 
reißen und er müsste ertrinken. In dem Chaos würde Max 
ihn nicht festhalten können. 

»Los, Xavier!« 

Der Wind übertönte Max’ verzweifelten Schrei. Er 
rammte den Ast in das Flussbett und schob das Floß über 
den letzten beschwerlichen Abschnitt. 

Es kam Max so vor, als würden sie in einen Abfluss 
gesaugt werden. Der Nebenfluss zog sie aus der 
Gefahrenzone, aber der Ast blieb zwischen Steinen hängen 
und brach entzwei. Max wäre beinahe gestürzt, doch 
Xavier bekam ihn noch rechtzeitig zu fassen. Beide 
klammerten sich an das wacklige Floß, das kräftig hin und 
her geschaukelt wurde. Es konnte nicht mehr lange 
dauern, bis es auseinanderbrach. Es war schon erstaunlich, 
dass es sie überhaupt so weit getragen hatte. 


Der Hubschrauberpilot legte die Schalter um und flehte die 
Rotoren innerlich an, schneller in Schwung zu geraten. Die 
schäumende Welle, die plötzlich um die Biegung des 
Flusses kam, hatte ihn überrascht. Wenn er den 
Hubschrauber nicht schnell genug von der Sandbank in die 
Luft bekam, würden die Wassermassen sie mitreißen. 

Riga stand an der offenen Tür und blickte flussabwärts. 
Falls Max Gordon und der andere Kerl sich am seichten 
Uferrand oder unter den überhängenden Bäumen 
versteckten, würde die Welle sie erfassen und 
hierherspülen. Doch bis jetzt waren sie nicht zu sehen. 

Der Pilot schrie etwas. Riga konnte ihn nicht verstehen, 
da er die Kopfhörer nicht aufhatte, sah aber an der Panik 
des Mannes, dass sie wirklich losmussten. Riga nickte. 
Gleich darauf spürte er, wie sie abhoben. Es versetzte ihm 
einen Stich - er wollte nicht, dass Max Gordon in diesem 


Sturm umkam. Der Junge sollte so lange am Leben bleiben, 
bis er ihn von Angesicht zu Angesicht töten konnte. 


Max spürte, dass das Floß gleich auseinanderbrechen 
würde. Die Rinde und die Palmenblätter, die sie zum 
Zusammenbinden verwendet hatten, hielten diesen 
gewaltigen Naturkräften einfach nicht stand. Auf einer 
Seite waren sie noch nicht gerissen und dort klammerte 
Xavier sich mit der Lederbank unter der Brust fest. Max 
band das lange Seil um das Holzstück mit dem 
Stahlbeschlag. Er sah in einiger Entfernung eine etwas 
ruhigere Stelle im Wasser, die von Felsbrocken begrenzt 
wurde. 

»Da vorne!«, rief Max. »Da müssen wir hin!« Er packte 
das Holzstück und zeigte Xavier mit einer angedeuteten 
Wurfbewegung, was er vorhatte. Er hoffte, dass sich das 
Brett an den Felsen neben dem Ufer verkeilen würde, dann 
könnte Xavier sich mithilfe des Seils dorthin ziehen. »Hast 
du verstanden?« 

Xavier nickte unglücklich. Max warf das 
nietenbeschlagene Holzstück in einem Bogen über das 
Wasser. Seine Schulter tat dabei höllisch weh. Das andere 
Seilende schlang er um Xaviers Faust. Er zog ihn auf die 
Beine und sah zu, wie sich das Seil spannte. 

»Los, Xavier, jetzt oder nie!« 

»Nie wäre vielleicht besser«, rief Xavier, aber er hatte 
keine Wahl mehr, denn die Floßteile unter ihm brachen 
bereits auseinander. Xavier sprang und binnen Sekunden 
stürzte auch Max ins Wasser. 

Prustend tauchte Max wieder auf und machte hektische 
Schwimmbewegungen, um oben zu bleiben. Er sah Xavier, 
der weiter die Lederbank und das Seil festhielt. Der Junge 
gelangte ins ruhigere Gewässer und hatte gute Chancen, 
ans Ufer zu kommen. Xavier war also erst mal in 


Sicherheit. Max jedoch wurde von der Strömung 
fortgezogen. Dann hörte er ein Geräusch. War das der 
Wind? Nein, es klang anders. Eher wie ein Schnellzug. 
Oder ein Wasserfall! 

Max verschluckte sich, hustete und keuchte. Er durfte 
jetzt nicht in Panik geraten, sondern musste einen klaren 
Kopf behalten. Seine Kräfte verließen ihn. Sosehr er sich 
auch anstrengte, gegen diese Flutwelle konnte er nicht 
gewinnen. Er hatte seinem Körper der gegen die 
Entzündung in seiner Schulter ankämpfte und fiebrig war, 
viel zu viel zugemutet. 

Fühlte es sich so an, wenn man ertrank? Um Max herum 
wurde alles still. Der Wind und der tosende Fluss waren 
verstummt. Er hatte Wasser in den Ohren - vielleicht hörte 
er deswegen nichts mehr. 

Max breitete die Arme aus und versuchte auf dem 
Rücken zu schwimmen. Über ihm schwebte der Dunst des 
Wasserfalls, der ihn an weiße Wolken erinnerte. Er hatte 
alle viere von sich gestreckt und hoffte, in dieser Haltung 
irgendwo anzustoßen, egal wo, damit er nicht weiter zu der 
Stelle trieb, wo der Wasserfall in den Fluss hinabstürzte. 

Er schaukelte an der Oberfläche, wurde von einer Welle 
erfasst, die ihm übers Gesicht schwappte und seinen 
Körper unter Wasser drückte. Da er keine Zeit gehabt 
hatte, Luft zu holen, schloss er einfach die Augen und ließ 
sich vom Wasser herumwirbeln. Manchmal kannst du nicht 
dagegen ankäampfen, dann musst du einfach mitgehen, 
Junge. Versuche dabei nicht an das zu denken, was um dich 
herum geschieht, sondern an etwas Schönes. Wie oft hatte 
sein Vater ihm gesagt, dass Geist und Körper 
zusammenarbeiten mussten? 

In diesen letzten Augenblicken sehnte er sich jedoch 
nicht nach seinem Vater, sondern vor allem nach seiner 
Mutter und ihrer Liebe. 


Max stieß durch die Wasseroberfläche und wurde nach 
oben gedrückt. Er konnte nun wieder sehen und atmen, 
doch gleich würde das Wasser wieder auf ihn einstürzen 
und ihn herabziehen. Noch einmal so lange unter Wasser 
herumgeschleudert zu werden, würde er nicht überleben. 
Diesmal würde er ertrinken. Das war sicher besser so. 

Für einen Moment glaubte er, der Hubschrauber wäre 
zurückgekehrt, denn ratternde Flügel wirbelten die Luft 
auf. Es dauerte eine Weile, bis er erkannte, was vor ihm 
aufgetaucht war. Es war ein großes Boot mit flachem Kiel. 

Ein Mann, der vor einem riesigen Ventilator saß, hielt mit 
dem Boot direkt auf ihn zu. Diese Killer gaben einfach nicht 
auf! 

Der Mann sah seltsam aus mit seinem Goldzahn, dem 
grauen Schnauzbart und den Tätowierungen im Gesicht 
und auf den Armen. Er trug einen Ohrring und farbige 
Federn auf seinem alten Strohhut. Beinahe hätte Max laut 
losgelacht: Anscheinend gab es hier in der Karibik auch 
noch Piraten! 


17 


Max hatte das Gefühl, ans Flussbett gefesselt zu sein. 


Seetang hielt ihn umklammert und er konnte sich nicht 
rühren. Doch als er die Augen Öffnete und um sich blickte, 
sah er, dass er sich keineswegs in einer Unterwassergrotte 
voller Korallen und Fische in leuchtenden Farben befand, 
sondern in einer Hütte, deren Palmdach raschelte, wenn 
der Wind hineinbliess. Die Wände bestanden aus 
zusammengebundenen Holzleisten und der aus schmalen 
Dielen gezimmerte Boden war glatt gescheuert von den 
bloßen Füßen, die jahrelang darübergegangen waren. 

Auf einem kleinen handgefertigten Holztisch lagen 
ausgehöhlte Flaschenkürbisse, fächerförmige Muscheln 
und ein altmodischer Metallschleifer. Ein Brett, das von 
dünnen Seilen gehalten wurde, diente als Ablagefläche und 
drei quer durch den Raum gespannte Schnüre, an denen 
Röcke in verschiedenen Farben hingen, ersetzten wohl den 
Kleiderschrank. Wie auch die Haken, an denen blau 
gefärbte Baumwolltücher mit weißen Streifen, 
orangefarbene Kinderkleider, einige T-Shirts und 
abgenutzte Jutebeutel zu sehen waren. 

Max merkte, dass er auf einem selbst gebauten Bett lag, 
das aus Holzleisten und einer weichen Matratze bestand. 
Jemand hatte ihn bäuchlings daran gefesselt. 

Ein kleines Mädchen in einem weißen, mit einer hellroten 
Blume bestickten Kleid beugte sich zu Max’ Gesicht 
herunter. Die Kleine sah ihn mit großen Augen an - wie ein 
Rehkitz, das in seinem Wald etwas Ungewöhnliches 
entdeckt hat. 


Sie lächelte, holte einen der mit Wasser gefüllten 
Flaschenkürbisse vom Tisch und legte ihn neben Max auf 
den Boden. Sie tunkte die Finger ins Wasser und betupfte 
ihm damit die trockenen Lippen. Dann nahm sie einen 
kleinen Baumwolllappen, machte ihn nass, wrang ihn aus 
und wischte Max sanft das Gesicht ab. Er nickte zum Dank. 
Seine Kehle fühlte sich rau und trocken an. Vermutlich lag 
das an dem vielen Flusswasser, das er geschluckt hatte. 
Das Mädchen stand auf und rannte, nach seinem Vater 
rufend, aus der Hütte. 

»Papa! Papa!« 

Max wusste noch, dass jemand ihn ausgezogen hatte. Da 
von seiner Haut ein schwacher, angenehmer Duft aufstieg, 
hatte man ihn also auch gewaschen. Er hätte sich gerne 
aufgerichtet, aber die eng geschnürten Fesseln ließen dies 
nicht zu. Max hörte schwere Schritte und der verrückt 
wirkende Pirat, den er auf dem Fluss gesehen hatte, hockte 
sich so hin, dass Max ihn anschauen konnte. Er trug ein 
langes Messer in einer Lederscheide, die er sich über eine 
grobe Baumwollhose an die Wade gebunden hatte Um 
seinen Hals hingen Ketten, einige davon mit kleinen 
Korallen und Halbedelsteinen verziert. Auf dem Kopf hatte 
er wieder den mit Federn geschmückten Strohhut. 

»Du hast zwei Tage lang geschlafen«, sagte der Pirat. 

»Halten Sie mich hier gefangen?«, fragte Max. 

Der Mann lächelte. Auf den wenigen Zähnen, die er noch 
hatte, glänzten Goldkronen. »Beinahe wärst du ein 
Gefangener des Flussgottes geworden. Er hätte dich mit 
Seegras gefesselt und dir das Mark aus den Knochen 
gesaugt, während du am Grund verrottet wärst. Ich hab 
dich festgebunden, damit ich die Wunde an deiner Schulter 
behandeln konnte Die Dornen haben tief im Muskel 
gesteckt, es hat ganz schön Mühe gemacht, sie 
rauszuholen. Ich musste mein schärfstes Messer nehmen. 


Wir haben dich so hingelegt, damit der Verband nicht 
abgeht. Willst du jetzt aufstehen?« 

Max nickte. Der Tonfall des Mannes kam ihm 
ungewöhnlich vor- er sprach übertrieben deutlich. Max 
meinte, einen irischen Akzent herauszuhören, obwohl der 
Pirat wie ein Latino aussah. 

Der Mann zog das Messer aus der Scheide, beugte sich 
vor und zerschnitt die Fesseln. Max streckte sich wie eine 
Katze. Vorsichtig rollte er von der Matratze auf den Boden. 
Er setzte sich dem Mann gegenüber hin und betastete den 
Wundverband an seiner Schulter. 

»Nicht zu schnell, mein Junge. Du bist geschwächt. Du 
brauchst Ruhe. Essen und Ruhe«, ermahnte ihn der Pirat. 

»Ich möchte aufstehen«, sagte Max. Er fühlte sich 
kraftlos. 

»Wie arm sind die, die nicht Geduld besitzen! Wie heilten 
Wunden, als nur nach und nach?« 

Max sah ihn verdutzt an. 

»Du bist doch in die Schule gegangen, oder?«, fragte der 
Mann. 

»Ja klar.« 

»Aha! Ein ignorantes Kind.« 

»Nein.« 

»Aber ein bekanntes Zitat von Shakespeare erkennst du 
nicht.« 

Shakespeare? Max war verwirrt. »Nicht auswendig, 
nein.« 

»Aha«, sagte der Mann wieder und rückte den 
federgeschmückten Hut auf seinem Kopf gerade. »Wenn du 
dich kräftig genug fühlst, komm ins Freie. Wir müssen den 
Verband wechseln.« 

»Wo ist Xavier? Geht’s ihm gut?«, fragte Max. 

»Die dreckige Kanalratte? Du bist ein Freund von diesem 
Abschaum?« 


Max dachte darüber nach. Die letzten Tage hatten Xavier 
und ihn zusammengeschweißt. Er nickte. »Ja, ich bin sein 
Freund.« 

»Er ist draußen. Ihr Kinder aus dem Westen! Kommt mit 
dem Rucksack hierher, um in euren Ferien ein Abenteuer 
zu erleben. Und dann fangt ihr an, mit Drogen 
herumzuspielen. Und ehe ihr euchs verseht, steckt ihr in 
großen Schwierigkeiten. Eins sag ich dir, Junge, diese 
Drogenkuriere schneiden dir die Kehle durch, wenn du 
ihnen in die Quere kommst. Und wenn die Bullen dich 
schnappen, wanderst du für lange Zeit ins Gefängnis.« 

Der Mann beugte sich nach vorn und reichte ihm einen 
mit Wasser gefüllten Kürbis. »Trink langsam, damit du 
keine Magenkrämpfe bekommst.« Dann stand er auf und 
ging zur Tür. 

»Ich weiß gar nicht, wie Sie heißen«, rief Max ihm nach. 

Der Mann blieb in der Tür stehen und drehte sich 
zögernd um, als schien er zu überlegen, ob er Max 
überhaupt antworten sollte. »Deine Sachen sind gewaschen 
und getrocknet, dort auf dem Ständer. Wir sprechen später, 
wenn du was gegessen hast.« Er griff zum Regalbrett und 
nahm die Fotos herunter, die er in Max’ Hemdtasche 
gefunden hatte. 

»Die Plastikhülle hat sie gerettet, aber nass waren sie 
trotzdem. Ich hab sie getrocknet. Sind ein bisschen 
zerknittert, aber wenigstens nicht kaputt.« Er reichte sie 
Max. »Ich heiße Orsino Flint. Ich bin ein Pflanzendieb, doch 
mit dem dreckigen Drogengeschäft habe ich nichts zu tun. 
Deine Mutter war meine Gegnerin, aber sie hätte sich für 
dich geschämt, Max Gordon.« 


Es dauerte eine ganze Weile, bis Max den Schock, dass 
Flint seine Mutter kannte, verdaut hatte. Im ersten 
Moment wollte er dem Mann nachrennen, ihn am Arm 


packen und verlangen, dass er ihm erzählte, woher er sie 
kannte und was er über sie wusste. Doch da der Mann 
seine Mutter als Gegnerin bezeichnet hatte, musste Max 
sehr vorsichtig vorgehen. 

Er verließ die Hütte und trat auf eine Lichtung. Sie war 
von fünf weiteren Hütten umgeben, die auf niedrigen 
Stelzen standen und von Palmen beschattet wurden. Kinder 
lachten und spielten auf dem zentralen Platz in der Mitte. 
Hinter der Lichtung führten in den Hang gehauene Stufen 
zu einem Fluss hinab, einem schmalen Seitenarm, der 
längst nicht so reißend war wie an der Stelle, wo Max 
gerettet worden war. Ein paar Kanus waren am Ufer 
vertäaut, daneben lag ein kleines Holzboot mit 
Außenbordmotor. Über das größere Boot mit dem flachen 
Kiel und dem großen Ventilator war ein Tarnnetz gebreitet, 
das es sogar noch besser verdeckte als die Bäume. 
Offensichtlich wollte Orsino Flint nicht, dass die Behörden 
das fanden, was sein ganzer Stolz und seine Freude war. 

Vier Männer saßen im Schatten eines Baumes und 
flickten Fischernetze. Einige Frauen in weißen, mit 
Hibiskusblüten bestickten Baumwollkitteln trugen Wäsche 
den Hang herauf. Andere stampften in einem Mörser 
Getreide. Ein Junge kümmerte sich um das Feuer. Er 
streifte die Blätter von den Ästen, bevor er sie in die 
zischenden Flammen warf. Max roch Kiefernharz - das 
Benzin der Natur. Er staunte über die Massen von Blumen 
und Pflanzen, die überall wuchsen, die unzähligen Farben 
bis in die Wipfel hinauf. Es war ein kleines Stück vom 
Paradies, in dem rote und grüne Papageien einander mit 
schrillen Schreien durch die Bäume jagten. Vögel mit weiß 
umringten Augen stießen seltsam knarzende Geräusche 
aus. Ein Grüner Leguan, der an die dreißig Zentimeter 
maß, krabbelte aus einem Erdloch. Die kleine Kinderschar 


schrie vor Vergnügen, während sie dem Tier nachlief, das 
sich flink unter einem dicken Baumstamm verkroch. 

Max betrachtete die Frauen mit der schokoladenbraunen 
Haut und den breiten Nasen. Sie gehörten sicher zum Volk 
der Maya. Zu den Nachfahren einer großen Zivilisation, 
deren Könige und Kriege im British Museum namentlich 
verzeichnet waren. Endlich hatte er in diesem Regenwald 
einen Menschen gefunden, der ihm etwas über seine 
Mutter sagen konnte. Vielleicht wussten ja auch die 
anderen in dieser Siedlung etwas über seine Mum und 
standen ihr weniger feindlich gegenüber als Flint. 

Max sah den Frauen bei der Arbeit zu. Eine stampfte 
geröstete Kakaobohnen, Chili und Mais. Dann gab sie 
Vanilleschoten, Erdnüsse und Honig dazu. Diese Mischung 
goss sie mit kochendem Wasser auf. Die alten Maya 
tranken ihre Schokolade heiß und schaumig - und die 
Menschen hier taten es anscheinend genauso. 

Die Frau schüttete die dunkle Flüssigkeit immer wieder 
von einem Behälter in den anderen, wodurch die Mischung 
aufgeschäumt wurde. Der durchdringende Geruch heißer 
Schokolade war sehr verlockend. 

Flint gab der Frau einen Wink. Sie füllte sogleich etwas 
Flüssigkeit in eine Schale und brachte sie Max. 

»Das ist Nahrung und Arznei zugleich. Das gibt dir 
Kraft«, sagte Flint. 

Max ließ sich die Schokolade in den Mund rinnen. Sie 
schmeckte großartig und wärmte ihn von innen. Gierig 
trank er den Becher aus. 

Flint nickte zufrieden. »Komm hier rüber.« Er setzte sich 
auf einen Hocker neben einer kleinen Feuerstelle. Auf den 
Kohlen stand ein rußgeschwärzter Topf. 

Max ging zu Flint. Die Sonne brannte ihm auf die Haut, 
obwohl es, wie er an ihrem Stand am Himmel erkennen 
konnte, noch früh am Tag war. Ein Blick auf die Uhr seines 


Vaters, die er immer noch am Handgelenk trug, bestätigte 
dies. 

Flint tippte mit der langen Messerklinge auf den Boden 
neben sich und Max setzte sich gehorsam hin. 

Die Frau zerkleinerte Blätter, entfernte die Stiele und 
Adern und krümelte das, was von ihnen übrig blieb, in den 
Topf. 

Flint zog Max behutsam das T-Shirt von der Schulter und 
schob das Messer unter den Verband, um ihn von der Haut 
zu lösen. Max gab keinen Mucks von sich, obwohl die 
Wunde noch sehr empfindlich war. 

»Wieso bist du hierhergekommen? Weil du dich für einen 
starken Burschen hältst?«, fragte Flint. 

»Nein. Ich will herausfinden, was mit meiner Mum 
passiert ist.« 

»Aha.« Flint nickte der Frau zu, die den Topf schüttelte, 
damit die Samenkörner und Blattstücke gleichmäßig 
geröstet wurden. »Kennst du dich im Dschungel aus? Warst 
du schon mal allein im Regenwald?« 

»Nein, nurin der Wüste.« 

»Die Wüste ist längst nicht so gefährlich wie diese 
Gegend. Hier gibt es nicht nur wilde Tiere, die dich töten 
können, Schlangen, Spinnen oder Krokodile, hier wachsen 
auch Pflanzen, die in deinen Blutkreislauf eindringen und 
dich lähmen können. Dann liegst du gekrümmt auf der 
Dschungelerde, bis du erstickst. Und während du da liegst, 
fallt so ziemlich alles, was kriecht oder schleicht, über dich 
her. Es dauert bloß zwei Tage, dann ist nichts mehr von dir 
übrig. Ihr Kinder habt keinen Verstand. Ihr klettert einfach 
in die Höhle des Löwen und glaubt nicht, dass er euch 
schnappen wird.« 

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, warum ich hier bin. 
So hatte ich das natürlich auch nicht geplant«, erwiderte 
Max. 


Er wollte unbedingt erfahren, was Flint über seine 
Mutter wusste, sah aber ein, dass er bei diesem seltsamen 
Menschen Geduld haben musste. 

»Dein Freund hat gesagt, du hättest seine Wunde 
versorgt. Kennst du dich aus mit traditioneller Heilkunst?« 

Max überlegte, wo sie Xavier wohl festhielten. 
Wahrscheinlich hatten sie ihn in eine der Hütten gesperrt. 

»Nein, eigentlich nicht«, antwortete er. »Ich hab bloß 
einige Sachen von meinem Dad gelernt. Er war 
Wissenschaftler und Forscher - genau wie meine Mum.« 

»Aha.« 

»Bitte erzählen Sie mir von ihr! Warum waren Sie 
Feinde? Haben Sie ihr etwas getan?« 

»Nein, ich nicht. Wir können uns vielleicht später 
darüber unterhalten. Jetzt ist erst mal wichtig, dass du 
gesund wirst.« 

Max platzte fast vor Neugier, aber er musste das Spiel 
des Mannes mitspielen - egal wie lange es dauerte. 

Flint zeigte auf den Topf. »Das ist für deine Wunde. 
Basilikum, Klee, Ringelblumen- und Amarantblätter. Das 
reicht für ein paar Tage.« 

»Man kocht die Heilpflanzen?«, sagte Max erstaunt. 

»Man gibt sie zerkleinert in einen heißen Topf und muss 
dann rühren, bis sie sich dunkel verfärbt haben und fast 
brennen«, erklärte Flint. »Durch das Erhitzen werden die 
Mineralien herausgelöst. Man setzt die heilenden 
Bestandteile in der Blattasche frei.« 

Die Frau nahm den Topf vom Feuer und schüttete den 
Inhalt auf ein Stück Stoff. Sie ließ alles kurz abkühlen, 
bevor sie es zu einem Pulver zerdrückte. 

Flint streckte die Hand aus, griff nach dem Stoff und 
streute das Pulver sorgsam auf Max’ Wunde. Aus einer 
seiner Seitentaschen zog er eine kleine Rolle Klebeband, 
das sich für alles Mögliche verwenden ließ, angefangen 


vom Abbinden eines zerfransten Seils bis zum Verpflastern 
einer verletzten Schulter. Er klebte den Stoff über die 
Wunde. 

Max lächelte die Frau an. »Danke schön«, sagte er. 

Sie lächelte zurück und machte sich daran, noch mehr 
Pflanzen zuzubereiten. Flint erhob sich und ging in 
Richtung Fluss. Max hatte den Eindruck, dass der Mann 
keine Lust hatte, noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen. 

»Wo ist Xavier?«, rief Max und lief ihm nach. 

Flint drehte sich um. »Warum interessiert es dich, was 
aus ihm wird? Wenn ich gewusst hätte, wer er und sein 
Bruder sind, hätte ich ihn auf dem Grund des Flusses 
verrotten lassen. Dann hätten die Krokodile seinen 
stinkenden Kadaver haben können. Du solltest dich um 
andere Dinge kümmern, Max Gordon. Vergiss den Jungen! 
Er wird dich sowieso bei der erstbesten Gelegenheit im 
Stich lassen.« 

»Das glaube ich nicht«, sagte Max. »Er ist mein Freund. 
Und er wollte sich ändern. Er wollte raus aus dem 
Drogenmilieu.« 

»Was Menschen Übles tun, das überlebt sie, das Gute 
wird mit ihnen oft begraben. So sei es auch mit Cäsarn!« 

»Sie können sich Ihren Shakespeare an den Hut stecken. 
Ich will nur wissen, wo Xavier ist«, sagte Max zornig. Er 
wollte Flint zeigen, dass er nicht total unterwürfig war. 

Max lief hinter Flint her Als sie an einer Hütte 
vorbeikamen, sah er den Bambuskäfig, der im Schatten 
eines großen Baumes aufgebaut war. Und in dem Käfig 
hockte Xavier. Der Knöchel seines Fußes war mit einem 
Seil an einen Eisenpfosten gefesselt, den man in den Boden 
gerammt hatte. Neben ihm standen etwas zu essen und ein 
Flaschenkürbis mit Wasser. 

»Max! Alles klar bei dir? Trau diesen Leuten bloß nicht! 
Sieh dir an, was die mit mir gemacht haben. Der Kerl ist 


wahnsinnig, den sollte man einsperren.« 

Flint trat an den Käfig heran. Er sagte etwas zu Xavier, 
was Max nur zum Teil verstand. Es klang wie eine vom 
Englischen abgewandelte Sprache. 

»Was wollte er von dir%, fragte Max, als Flint 
weitergegangen war. 

»Das war Patois, die Sprache der Kreolen. Er hat gesagt, 
man soll einen Alligator nicht Langmaul nennen, bevor man 
den Fluss durchquert hat. Damit meint er, dass ich ihn 
nicht beleidigen soll, solange ich in seinem Käfig stecke. Na 
ja, ich bleib ja nicht ewig hier. Wenn meine Leute das 
rauskriegen, gibt’s eins auf die Fresse. Mal sehen, wie viele 
Zähne er dann noch in seinem großen Maul hat.« 

»Hör auf, Xavier! Du machst es nur noch schlimmer. « 

Xavier spuckte sich in die Hand und schob sie durch die 
Stäbe. »Wir sind doch Partner, oder?« 

Max schlug ein. »Er hat uns das Leben gerettet. Vergiss 
das nicht. Wir sind ihm zu Dank verpflichtet.« 

»Du kannst ja gerne dankbar sein. Aber ich will bloß hier 
Taus.« 

»Wenn du ab und zu mal nachdenken würdest, bevor du 
etwas sagst, hätte er dich vielleicht gar nicht eingesperrt.« 
Max wandte sich ab, um Flint hinterherzugehen. »Ich 
schau mal, ob ich was erreichen kann. Lauf nicht weg!« 

»Ich wollte gerade einen Spaziergang machen und ein 
paar Blumen pflücken, aber okay, ich bleib hier. Du redest 
mit dem Typ, ich warte und dann rennen wir.« Als Max sich 
schon einige Meter von ihm entfernt hatte, rief er: »Hey, 
sieh zu, dass du eine Landkarte auftreibst! Die werden wir 
hier brauchen. Eine große. Klar? Das schaffst du schon. 
Frag einfach einen deiner Schutzengel.« 


Cazamind hatte Riga ein paar Helfer geschickt. Nachdem 
der Sturm sich gelegt hatte, schwärmten drei 


Hubschrauber aus, die jeweils mit vier Mann besetzt 
waren. Zwei Tage lang war Riga dem Hauptstrom gefolgt 
und schließlich zu dem Ergebnis gekommen, dass Max auf 
einen der Nebenflüsse ausgewichen sein musste. Anfangs 
war Riga sich sicher gewesen, dass der Junge sich nicht für 
den Seitenarm entschieden hatte, in den ein siebzig Meter 
tiefer Wasserfall herabstürzte. Schon an der Abzweigung 
vom Hauptstrom konnte man den gewaltigen Strudel 
erkennen. Dann aber wurde ihm klar, dass der Sturm und 
die tiefen Wolken die gefährliche Stelle verdeckt haben 
mussten. 

Riga hatte vier Männer am Grund der Schlucht postiert, 
wo das Wasser erst durch massive Felsblöcke rauschte und 
dann ein paar Meter weiter als ruhiger Fluss entlangfloss. 
Diese Männer hatten zersplittertes Holz gefunden, das zum 
Teil noch von Stricken zusammengehalten wurde, die 
jemand aus Palmenblättern gedreht hatte. Das waren 
Trümmer des Floßes. Der weiße Ledersitz, der unterhalb 
des Wasserfalls zwischen zwei Felsblöcken klemmte, 
raumte die letzten Zweifel aus dem Weg, dass es sich um 
Max’ Floß handelte. 

Riga hatte den vier Männern befohlen, an beiden Seiten 
des Nebenflusses nach Leichen zu suchen, die womöglich 
ans Ufer geschwemmt oder irgendwo hängen geblieben 
waren. Bis jetzt hatten sie keinen Erfolg. Riga schickte 
einen anderen Trupp los, der alle kleinen Inseln und 
Nebenarme in der Umgebung absuchen sollte. Wenn Max 
überlebt hatte- Riga hielt dies allmählich für höchst 
unwahrscheinlich -, musste er noch in der Nähe des 
Flusses sein. 

Riga hatte die Landkarten eingehend studiert. Es gab 
natürlich abgelegene Siedlungen tief im Regenwald, deren 
Bewohner von Jagd und Fischfang lebten, aber von hier aus 
konnte niemand sie zu Fuß oder schwimmend erreichen. 


Am Tag des Sturms war sicher auch kein Fischer 
unterwegs gewesen. Riga wusste, dass die Leute im 
Dschungel nur sehr einfache Boote ohne Motoren hatten, 
die bei einem derartigen Unwetter nicht zu steuern waren. 
Ohne Boot konnte Max Gordon auch nicht gerettet werden. 
Falls der Junge noch lebte, konnte er logischerweise nicht 
weit von einem dieser Seitenarme entfernt sein. 


Das kleine Dorf von Orsino Flint lag nicht im Suchgebiet 
der Hubschrauber. So weit konnte Max Gordon es nicht 
geschafft haben. Hätten seine Verfolger von Flints 
ventilatorbetriebenem Boot gewusst, wären sie 
ausgeschwärmt wie Vampirfledermäuse und hätten die 
ganze Gegend unsicher gemacht. 

»Die suchen immer noch nach dir«, sagte Flint zu Max. 
»Entweder hast du jemanden schwer verärgert oder du 
weißt etwas, was du nicht wissen solltest. Hab ich Recht?« 

»Mit Booten oder Hubschraubern?« 

»Hubschrauber, drei Stück. Weit weg von uns, wir 
wissen’s aber trotzdem. Wer so viele Jahre hier draußen 
gelebt hat, merkt, wenn ein Vogel von einem Baum fällt. 
Die wollen dich unbedingt schnappen. Warum?« 

Bevor Max ihm irgendetwas über sich erzählte, wollte er 
erst mal herausbekommen, wieso der erklärte Feind seiner 
Mutter ihn bei sich aufgenommen hatte. 

»Haben Sie diese Hubschrauber früher auch schon mal 
gesehen?«, fragte Max ausweichend. »Sind die von der 
Armee oder von der Polizei oder vielleicht sogar von der 
Regierung?« 

»Du glaubst, dass die Regierung hinter dir her ist?« 

Flint schaute Max prüfend an. Der Junge hatte die 
gleichen Augen wie seine Mutter. Sie strahlten förmlich, 
wenn sie lachten, doch in ihnen lag auch eine wilde 
Entschlossenheit. 


»In den letzten Jahren sind ein paar Umweltschützer in 
Mittelamerika ermordet worden, meistens von Leuten, die 
illegal Holz gefällt haben. Oder von Drogenschmugglern, 
denen sie in die Quere gekommen sind. So heißt es 
zumindest. Die Leichen wurden aber nie gefunden. Die 
Nachforschungen, die deine Mutter und dein Vater hier 
betrieben haben, haben ein paar böse Leute aufgeschreckt. 
Anscheinend hatten sie Angst, dass die beiden ihren 
krummen Geschäften auf die Schliche kommen würden.« 

Max hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Mein Vater? Sie 
wissen, dass mein Vater hier war? Mit meiner Mutter?« 

»Alle kannten Tom und Helen Gordon. Das waren 
schreckliche Nervensägen. Den Regenwald zu retten ist 
eine Sache, den anderen vorzuschreiben, wie sie leben 
oder nicht leben sollen, ist eine ganz andere. Was gab 
ihnen das Recht, armen Menschen ihre Existenzgrundlage 
zu entziehen? Und was mache ich? Ich fische den Sohn 
dieser Besserwisser aus dem Fluss! Der nichts als 
Schwierigkeiten mit sich bringt. Ist das so was wie eine 
Erbkrankheit in eurer Familie? Andere Leute in 
Schwierigkeiten zu bringen? Ich hätte dich ersaufen lassen, 
wenn ich gewusst hätte, wer du bist.« 

»Stimmt doch gar nicht. So gemein sind Sie nicht. Sie 
haben gesagt, dass Sie nichts mit dem Tod meiner Mum zu 
tun haben, und ich glaube Ihnen. Doch Sie wissen etwas 
darüber, oder? Können Sie mir sagen, was mit ihr passiert 
ist? Wie sie wirklich ums Leben kam?« Max packte Flint, 
ohne zu überlegen, am Arm. 

Flint stieß ihn grob von sich. »Bringt jedermann das um, 
was er nicht liebt? Wer hasst ein Ding und brächt’ es nicht 
gern um?« 

Langsam ging er Max auf die Nerven. »Sie bräuchten 
hier draußen einen Fernseher. Haben Sie außer den 
Werken von Shakespeare nichts in Ihrem Regal stehen? Ein 


bisschen was weiß ich natürlich auch über seine Bücher. 
Jeder Schüler muss sich da durchkämpfen. Wachen Sie auf! 
Kein Mensch spricht so. Wir leben im einundzwanzigsten 
Jahrhundert - oder haben Sie das noch nicht gemerkt?« 

Einige Frauen im Hintergrund unterbrachen ihre Arbeit 
und drehten sich um. Max sah, dass sie lächelten. Offenbar 
hatte bisher noch niemand Orsino Flint, den Pflanzendieb 
und Möchtegern-Piraten, auf diese Weise herausgefordert. 

Flint wandte sich wortlos ab. Max knirschte frustriert mit 
den Zähnen, dann ging er ihm nach. 

»Hören Sie, ich möchte nur die Wahrheit über den Tod 
meiner Mum herausfinden. Warum haben Sie meine Mutter 
gehasst? Was hat sie Ihnen getan?« 

Flint blieb am oberen Ende des Pfads stehen, der zum 
Fluss hinabführte. Er sah eine Weile auf das Wasser, bevor 
er antwortete: »Mein Vater war Tyrone Hickey Flint. Ein 
Ausgestoßener aus Irland. Der größte Shakespeare- 
Darsteller aller Zeiten. Fast fünfzig Jahre lang ist er von 
einer termitenzerfressenen Bühne zur nächsten gezogen - 
von Patagonien bis Mexiko. Kein einziges Mal wurde sein 
Name gefeiert. Er sehnte sich nach Ruhm und 
Anerkennung und endete als ein armer Schuft, der von 
einem Dschungeldorf zum nächsten reiste und für Kost und 
Logis andere Menschen an seiner Liebe zu Shakespeare 
teilhaben ließ. Meine Mutter, eine Kreolin, begleitete ihn. 
Sie hat sich nie beklagt, sondern alles für ihn getan, ihm 
stets das Gefühl vermittelt, ein großer Star zu sein. Der 
Sohn meines Vaters wollte ich nie sein - der meiner Mutter 
aber sehr wohl. Er prügelte die Texte in mich hinein und sie 
brachte mir liebevoll die Namen aller Blumen und Pflanzen 
im Dschungel bei. Ich bin der größte Pflanzendieb aller 
Zeiten. Deine Mutter hat das herausgefunden und mein 
Leben zerstört. Jetzt muss ich mit sehr viel weniger Geld 
auskommen als früher. Mein Ruf ist so ruiniert, dass kaum 


noch jemand Geschäfte mit mir machen will. Dafür haben 
deine Mutter und ihre Freunde gesorgt.« 

»Dann wissen Sie also, wie sie gestorben ist?« 

»Nein. Aber ich weiß, wo.« 
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Sara verfolgte auf dem Bildschirm, wie ein Mann um das 


graue Gebäude schlich. Schwere Stahltüren versperrten 
den Eingang, doch dann gelangte er zu der Rampe, wo der 
Van mit Dannys Leiche gehalten hatte. Dort war ein 
Kontrollkasten angebracht. Der Mann vergewisserte sich, 
dass niemand in der Nähe war, zog eine Karte durch den 
Kasten und schlüpfte schnell durch den Spalt unter der 
Rolltür, die automatisch nach oben gezogen wurde. Wenig 
später sah Sayid, wie die Tür wieder in ihre 
Ausgangsposition zurückglitt. 

Sofort wählte Sayid eine andere Überwachungskamera. 
Aus dem Verhalten des Mannes, der erst das Haus von 
außen inspiziert und dann einen Weg hinein gesucht hatte, 
schloss Sayid, dass es jemand vom MI5 war. Sie reagierten 
also auf die Datei mit den Überwachungsbildern, die er 
ihnen geschickt hatte. 

Sayid stellte die Kamera im ersten Teil des Innenraums 
schärfer. Was er für Fenster gehalten hatte, waren in 
Wirklichkeit dunkle Glasscheiben. Natürliches Licht fand 
keinen Weg in das an ein Grabmal erinnernde Gebäude. 
Sayid sah zu, wie der Mann eine Taschenlampe anknipste 
und die Wände nach einem Lichtschalter absuchte. Woher 
wusste er, dass seine Lampe keinen auf Licht reagierenden 
Alarm auslöste? Vielleicht war er noch unerfahren. Sayid 
wurde immer nervöser, während er dem Mann mit seiner 
Kamera durch den Korridor folgte. 


Die Wände in dem Gebäude bestanden anscheinend alle 
aus gebürstetem Stahl oder dickem, undurchsichtigem 


Glas. Keegan schlich vorsichtig weiter und tastete dabei 
mit den Händen über die Wände. Er suchte eine Tür oder 
irgendeine Öffnung. 

In dem Korridor war es kühl und es herrschte eine 
unheimliche Stille. Keegan wurde unweigerlich an eine 
Leichenhalle erinnert. Er bildete sich das nicht ein - sogar 
die Wände fühlten sich kalt an. Am Ende des Ganges 
befand sich ein Fahrstuhl. Er drückte den Knopf. Sogleich 
öffneten sich die Türen. Keegan stieg ein und konnte nun 
zwischen zwei Etagen wählen. Nach oben oder nach unten? 
Er entschied sich für den ersten Stock. Sein Atem ging jetzt 
schneller, doch trotz seiner Angst gefiel ihm der 
Nervenkitzel. Die Türen schlossen sich hinter ihm. 

Noch ahnte er nicht, dass er das Tageslicht nie wieder 
sehen würde. 


Sayid war genauso angespannt wie Keegan. Er verfolgte 
auf seinem Bildschirm ein Dutzend Kameras, aber sie 
waren alle auf leere Korridore gerichtet, die kalt und 
abweisend wirkten. Er sah den MI5-Mann im Fahrstuhl 
stehen und zur Kameralinse hinaufblicken. Sayids Hände 
fingen an zu zittern. Es kam ihm so vor, als würde der 
Mann genau wissen, dass er beobachtet wurde. Doch dann 
senkte der Agent den Kopf. Offenbar war die Kamera hinter 
einer Vertäfelung montiert und nicht zu sehen. 

Für einen Spion kam der Mann Sayid noch sehr jung vor. 
Er war höchstens Mitte zwanzig. Mit dem Hemd über der 
Jeans, der schwarzen Jacke und den Leinenschuhen war er 
recht lässig gekleidet. Die Haare trug er stoppelkurz, wie 
es modern war. Es war einfach ein gewöhnlich aussehender 
Mann, der einem auf der Straße nicht weiter auffallen 
würde. 

Genau wie ein Spion sein soll, überlegte Sayid. 

Die Fahrstuhltüren glitten auf. 


Der schwach beleuchtete Korridor, den Keegan betreten 
hatte, war hypermodern. An den Wänden hingen in 
identischen Abständen kleine Bildschirme. Offensichtlich 
waren dies Fingerabdruckgeräte. Um Zugang zu den 
Räumen zu erhalten, die von diesem Gang abgingen, 
mussten die Fingerabdrücke mit den gespeicherten Daten 
übereinstimmen. 

Keegan streckte die Arme zur Seite. Der Gang war so 
breit, dass er nicht beide Wände gleichzeitig berühren 
konnte. Breit genug wofür? Eine Trage? Ein fahrbares 
Krankenbett? War das vielleicht eine Privatklinik? Es roch 
danach. 

Es musste hier um etwas wirklich Wichtiges gehen, da 
nur ein paar Privilegierte Zugang zu den Räumen hatten, 
denn dafür brauchte man den korrekten Fingerabdruck. 
Wie konnte man das umgehen? 


Sayid verfolgte mit, wie Keegan zum Fahrstuhl zurückging. 
Er blieb kurz im Rahmen der Lifttür stehen und besah sich 
die einzelnen Teile. Dann zog er etwas aus der Tasche. 

Sayid klickte auf eine andere Kamera, die hoch oben in 
einer Ecke des Korridors angebracht war und den 
Fahrstuhlbereich mit erfasste. Mit der Maus steuerte er die 
Position der Linse. Er zoomte näher heran. 

Jetzt erkannte er, dass der Mann einen Bogen 
Klarsichtfolie in der Hand hatte. Er entfernte die Rückseite, 
drückte die Folie gegen den Rahmen und löste sie 
behutsam ab, bevor erin den Gang zurückging. 

Wieder wechselte Sayid die Kamera. Er konnte nun von 
schräg oben beobachten, wie der Mann die Folie auf einen 
kleinen Bildschirm legte. Er hatte den Fingerabdruck 
geklaut. Clever! Damit konnte er die Tür Öffnen. Dieser 
Mann war gut! Kein Wunder, dass er für den MIS arbeitete. 


Die Tür glitt zur Seite und gab den Blick auf einen 
großen gekachelten Raum frei. An einer Seite standen 
stählerne Kleiderständer in Sonderausführung, die hoch 
genug waren, um Bio-Schutzanzüge daran aufhängen zu 
können. Sayid zählte vier Stück. Sie sahen genauso aus wie 
die Anzüge, die die Männer im U-Bahn-Schacht getragen 
hatten. 

Aber der Agent schenkte ihnen keine Beachtung, sondern 
konzentrierte sich sofort auf den Glaskäfig in der Mitte des 
Raums. Darin stand ein Stahltisch. Sayid wusste, dass 
solche Tische bei der Obduktion von Leichen verwendet 
wurden. Der Glaskasten war komplett abgedichtet. Aus 
einer anderen Perspektive hätte Sayid erkennen können, 
dass sich an der Rückseite des Kastens eine Luftschleuse 
befand, durch die Ärzte in Bio-Schutzanzügen mit eigener 
Sauerstoffversorgung sicher hinein- und hinausgelangen 
konnten. 

Der Mann vom MI5 drückte ein paar Knöpfe auf einer 
Tastatur. Eine Reihe von Bildschirmen flackerte auf. Sie 
waren in die Wand eingebaut und erinnerten Max an die 
Untersuchungszimmer von Krankenhäusern, wo sie zum 
Betrachten der Schnittbilder von Computertomografen 
genutzt wurden. Die Bilder konnte Sayid sich nicht 
anschauen, doch sie mussten furchtbar sein. Der Mann 
schlug vor Entsetzen eine Hand vors Gesicht und trat 
taumelnd ein paar Schritte zurück. Dabei stieß er gegen 
einen Schutzanzug. Panisch fuhr er herum, beugte sich 
vornüber und erbrach sich auf den gefliesten Boden. 

Sayid bemerkte eine Bewegung auf seinem Monitor. Es 
war noch jemand in dem Gebäude. Rasch wechselte er zu 
einer anderen Kamera. Zwei Männer betraten gerade den 
Lift im Untergeschoss. Wieder ein anderer Kamerawinkel. 
Sie drückten den Knopf für den ersten Stock. Sie hatten 


also mitbekommen, dass jemand ins Gebäude 
eingedrungen war. 

Sayid schaltete wieder zu der Kamera im 
Untersuchungsraum zurück: Der Agent lehnte an der Wand 
und wischte sich mit dem Ärmel das kreidebleiche Gesicht 
ab. Was er gesehen hatte, hatte ihn stark mitgenommen. 
Warum rannte er nicht raus? Wenn die Aufnahmen so 
schrecklich waren, musste er doch fliehen! 

»Los!«, schrie Sayid den Mann auf seinem Monitor an. 
»Hau ab, so schnell du kannst!« 

Ein lauter Warnton drang aus Sayids Computer. Er ließ 
sich nicht abstellen. Die Männer näherten sich dem 
Untersuchungsraum, die Fahrstuhltüren glitten auf. Sayid 
drückte eine Taste, um sich den Text der Warnung anzeigen 
zu lassen. Sie kam von der White-Hat-Gruppe und lautete: 


Geh aus dem Programm raus! Sofort! Sie sind dir auf 
der Spur. Wir können sie nicht aufhalten. Diese Leute 
sind mächtig. Schalt ab! 


Angst machte sich in Sayid breit. Er klickte wieder auf die 
Kamera. Der Mann vom MIS stand mit dem Rücken zu dem 
Glaskäfig. Er hielt sich die Hand vor das Gesicht, so als 
müsste er sich vor einem Schlag schützen. Dann war die 
Sicht auf ihn versperrt durch einen der beiden neu 
hinzugekommenen Männer. Einer von ihnen streckte den 
Arm nach vorne. Zielte er gerade mit einer Waffe auf den 
Agenten? 

Hilflos schrie Sayid den Bildschirm an: »Tut ihm nichts! 
Tut ihm nichts!« 

Mit einem Mal riss einer der Männer die Kamera nach 
unten. Er blickte direkt in die Linse und fuhr sich mit dem 
Zeigefinger über den Hals, als wäre es ein Messer. Dabei 
lächelte er. Sayid schaltete den Computer aus. 


Ein paar Sekunden blieb er wie erstarrt sitzen. Dann 
stieß er panisch seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück - es 
kam ihm so vor, als wäre dieser Mann in sein Zimmer 
eingedrungen. 

Die Geschehnisse in dem Gebäude standen in einem 
Zusammenhang mit Max. Wer waren diese Männer? In 
welche schreckliche Geschichte war Max da bloß 
hineingeraten? 


Tonmasken mit leeren Augenhöhlen und zum Schrei 
aufgerissenen Mündern hingen an einer Wand von Flints 
Hütte. Tierfelle lagen auf dem Boden, seltene exotische 
Pflanzen, die vor Feuchtigkeit tropften, waren in die Ecken 
gestopft und konkurrierten mit einer Sammlung von 
Speeren, Schilden, Bogen und Pfeilen um den vorhandenen 
Platz. Es war wie ein richtiges Dschungelmuseum. 

Weitere Gesichtsmasken, die jedoch aus grobem Holz 
geschnitzt und mit leuchtenden Farben bemalt waren, 
hingen an einer anderen Wand. 

»Setz dich da hin«, sagte Flint und zeigte auf eine Stelle 
am Boden. 

Er kramte in einer Ecke herum, in der neben 
verschiedenen anderen Dingen zusammengerollte Karten 
und Diagramme standen. 

Max konnte seine Ungeduld kaum zügeln. Wo war seine 
Mutter vor ihrem Tod gewesen? Aber er durfte diesem 
merkwürdigen Menschen keinen Druck machen, immerhin 
hatte er ihm zu verdanken, dass er überhaupt hier war. Wie 
es weitergehen würde, wusste er noch nicht. Nur eins war 
sicher: Aus diesem entlegenen Versteck im Dschungel 
konnte Max nicht fliehen. Er war auf Flint angewiesen. Und 
deshalb übte er sich in Geduld. 

»Haben diese Masken eine Bedeutung?«, fragte er. 


Flint betrachtete weiterhin seine Rollen. »Die Maya 
nennen ihn Balam. Jaguar. Weißt du denn gar nichts? Der 
Jaguar wird hier sehr verehrt.« 

Max’ Herz hämmerte. Erinnerungen an die Raubkatze im 
Dschungel überschwemmten ihn. Der Blick in ihre Augen, 
das Knurren und wie er in ihr Bewusstsein eindrang. 

Flint entrollte zwei Landkarten und breitete sie auf dem 
Boden aus. Die Ecken beschwerte er mit ein paar Steinen, 
Töpfen und einem Affenschädel. 

»Leute wie du und deine Eltern kommen hierher, aber 
was wissen sie über die Kultur der Maya? Ich schätze, nicht 
viel. Ihr wollt sie retten, sie muss jedoch gar nicht gerettet 
werden. Sie besteht aus den Menschen der Erde und des 
Himmels - und dem Jaguar. Vor Tausenden von Jahren 
haben sie die Sterne und die Planeten erforscht, ihre 
Tempel wurden an exakt den Stellen errichtet, die genaue 
Himmelsbeobachtungen ermöglichten. Sie haben ermittelt, 
dass ein Jahr 365,24 Tage hat. Sie waren Handwerker, 
Bauern, haben in ganz Mittelamerika mit Jade gehandelt. 
Sie waren Krieger, die Mann gegen Mann kämpften und 
Gefangene machten, die sie opferten. Unter ihrem Messer 
zu sterben war ein Privileg. Das Blutvergießen war wichtig, 
um die Götter gnädig zu stimmen - es brachte Regen und 
ertragreiche Ernten. Selbst Könige und Königinnen haben 
sich die Stacheln von Seeigeln durch die Zunge gestochen, 
um ihr Blut den Göttern darzubieten. Und dann kamen die 
Europäer daher und zeigten ihnen, was echte Barbarei ist, 
indem sie diese Menschen mit Musketen abschlachteten 
und tödliche Krankheiten verbreiteten.« 

Flint hockte sich auf die Fersen und drehte sich eine 
Zigarette. Seine Miene war grimmig. 

Max ließ sich nicht einschüchtern. »Ich bin nicht für den 
Niedergang einer Zivilisation verantwortlich. Ich bin bloß 
ein Schuljunge, der nach seiner Mutter sucht. Und soviel 


ich weiß, sind die meisten Maya gestorben, weil es nicht 
genug Nahrung für dieses große Volk gab. Stimmt das etwa 
nicht? Sie haben doch von Mais gelebt? Das Klima hat sich 
verändert und sie konnten sich nicht mehr ernähren. Nur 
die Völker, die Tiere gejagt und gegessen haben, konnten 
überleben.« 

Flint sah Max mit großen Augen an. »Du hast eine große 
Klappe, mein Junge. Genau wie deine Mutter. Vielleicht 
solltest du dir ab und zu mal auf die Zunge beißen. Gut, du 
bist also ein schlauer Junge. Und hältst dich auch für 
gebildet, was? Ich bin nicht in die Schule gegangen, aber 
ich bin der Einzige, der monatelang allein im Dschungel 
leben kann und denselben Weg wieder zurückfindet. Ich bin 
immer noch der König der Pflanzendiebe. Wer findet die 
Geisterorchidee? Ich.« 

»Und meine Mutter hat Sie gestoppt. Ich bin froh, dass 
sie das getan hat. Sie hat Menschen, die anderen wehtun, 
gehasst. Und Diebe auch.« 

»Ich tue niemandem weh. Ich bin ein Beschützer.« Er zog 
an seiner Zigarette und blickte auf die mit Schweißflecken 
beschmutzten Karten und Zeichnungen. »Dich habe ich 
doch auch gerettet, oder? Was glaubst du, warum ich am 
Fluss war? Ich habe nach einer ganz besonderen Orchidee 
gesucht. Du hast mich Zeit und Geld gekostet, Junge. Du 
hast ein verdammtes Glück, denn wenn ich kein 
Pflanzendieb wäre, wärst du Futter für die Krokodile 
geworden.« 

Es hatte keinen Sinn, Flint zu widersprechen. Max 
mäßigte seinen Ton. Er war schließlich auf diesen Mann 
angewiesen. 

»Ich bin Ihnen dankbar, MrFlint, aber ich möchte hier 
nicht länger bleiben, als ich muss.« 

»Junge, niemand redet mich mit Mister an. Sag einfach 
Flint zu mir. Ich will dich und diesen Drogenhändler auch 


schleunigst loswerden. Ihr könntet mich in große 
Schwierigkeiten bringen.« 

»Xavier hat versucht, da rauszukommen. Er wollte ein 
neues Leben beginnen.« 

»Du bist wohl begriffsstutzig. Hör zu, der Junge da 
drüben ist ein Drogenhändler. Er und seine Leute bringen 
unzählige Menschen mit ihrem Stoff um. Wer einmal einen 
Pakt mit dem Teufel geschlossen hat, wird es wieder tun. 
Er wird dich ans Messer liefern, wenn er damit seine Haut 
retten kann. Vergiss das nicht!« 

Flint wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Karten 
auf dem Boden zu, sein Finger verfolgte eine Linie durch 
den Dschungel. Dann wies er auf einen großen dunklen 
Fleck, der für Max wie ein Gebirgszug aussah. 

»Du hast keine Ahnung, wie schlimm der Dschungel sein 
kann. Ich vermute, dass deine Mutter in ein verbotenes 
Gebiet eingedrungen ist. Zeig mir mal die Fotos von ihr.« 

Max zog die Bilder aus dem Umschlag, deren Farben 
durch das Wasser etwas verblichen waren. Flint nahm sie 
behutsam entgegen und legte sie in einer bestimmten 
Reihenfolge vor ihm hin. 

»Das hier«, sagte er und zeigte auf ein Foto, »ist 
Xunantunich. Die ganze Gegend war einst dicht bevölkert, 
eine riesige Stadt. Jetzt sind da nur noch Touristen. Aber 
was wollte deine Mutter dort?« 

»Ich weiß es nicht. Ich nehme an, sie hat ein paar Tage 
Urlaub gemacht.« 

»Aha.« Flint schob die anderen Fotos an die passenden 
Stellen auf den Landkarten und deutete auf eins davon. 
»Siehst du das Steinrelief, vor dem sie steht? Das ist ein 
alter Mayakönig. Und neben ihm ist - was?« 

Max betrachtete die Aufnahme genauer. Er hatte sich die 
Bilder so oft angeschaut, und obwohl ihm aufgefallen war, 
dass das Relief dieses Frieses denen ähnelte, die er im 


British Museum gesehen hatte, hatte er das darauf 
dargestellte Wesen nicht erkannt. Es war ein 
drachenähnliches Ungeheuer mit einem Krokodilschädel, 
hatte aber die Ohren eines Hirsches und statt der Klauen 
Hufe. 

»Ich weiß es nicht, es ist ziemlich seltsam«, sagte Max. 

»Das ist das Kosmische Monster« Flint ließ den 
Zeigefinger auf dem Foto. »Es gibt an, wie die Planeten am 
Himmel verteilt sind. Diese Linie gilt als Verbindungsweg 
zwischen der natürlichen und übernatürlichen Welt. Und 
diese Gestalt da ist der Sonnengott Jaguar.« 

Max nahm das Foto und sah sich die feinen Details des 
Frieses an. »Das hat alles etwas zu bedeuten?« 

Auf den Landkarten lagen noch vier weitere Fotos, aber 
Flint wandte sich wieder dem ersten zu, das in 
Xunantunich aufgenommen worden war. »Hast du noch 
andere Bilder aus dem Dschungel?« 

»Nein, das sind alle, die ich von ihrer letzten Reise 
habe«, erwiderte Max. 

»Ich glaube, da hat sie sich nur als Touristin 
ausgegeben«, sagte Flint mit der Zigarette im Mundwinkel. 
»Für den Fall, dass ihr jemand folgt, denn ein Mensch wie 
deine Mutter hat diese Orte doch gekannt. Auf jedem der 
Bilder ist eine andere Kultstätte abgebildet. Die meisten 
davon sind bloß ein paar Forschern und Einheimischen 
bekannt. Touristen suchen diese Orte nicht auf. Deine 
Mutter ist immer tiefer in den Dschungel vorgedrungen.« 

Die Fotos faszinierten Max nun noch mehr, denn jetzt 
erzählten sie ihm eine Geschichte. »Glauben Sie, sie wollte 
mir oder jemand anderem sagen, wohin sie unterwegs 
war?« 

Flint zuckte mit den Achseln und legte die erloschene 
Zigarette zur Seite. Hustend schüttelte er den Kopf. »Das 
weiß ich nicht.« 


Dann ging er die restlichen Fotos durch, berührte sie der 
Reihe nach, während er Max erklärte, wo die Aufnahmen 
entstanden waren und was die Steinfriese bedeuteten. 

»Die Steinfiguren mit den Vogelfedern sind Priester und 
Schamanen. Sie haben die Blutopferzeremonien geleitet. 
Und das da sind Schlangenkrieger.« 

»Schlangenkrieger?«, fragte Max. »Haben die Schlangen 
als Waffen benutzt?« 

Flint streckte die Hand aus und griff nach einem an der 
Wand lehnenden Speer. »Nein, das war einfach die 
Bezeichnung für die Krieger. Aber hier gibt’s gigantische 
Schlangen. Wenn man eine Zeit lang im Dschungel lebt, 
bekommt man schon mal zu sehen, wie eine Boa constrictor 
ein Tier packt, es zerquetscht und als Ganzes 
hinunterschlingt. So einer Schlange kommt man besser 
nicht in die Quere.« Flint reichte Max den Speer. »Das ist 
eine der Waffen, die die Krieger verwendet haben.« 

Max wiegte den Speer in der Hand und befühlte die 
Spitze, eine massive Schneide aus Stein, deren Kanten 
gezackt waren, damit sie sich gut im Fleisch des Feindes 
verhaken konnten. 

»Diese Speere hießen Zähne des Blitzes. Sie hatten auch 
Steinmesser, die wie die Pfote eines Jaguars geformt 
waren. Eine grausame Waffe, aber sie waren Krieger, die 
von Angesicht zu Angesicht gekämpft haben, das kann man 
nur bewundern. Kämpfen oder sterben.« Flint hielt Max 
das Foto vors Gesicht. »Siehst du diese Steinbilder?« 

Max nahm ihm die Aufnahme ab. Seine Mutter stand 
neben den Ruinen eines Tempels. Sie hatte das Gesicht der 
Kamera zugewandt und schien mit der rechten Hand auf 
einen bestimmten Stein zu deuten. Max schaute genauer 
hin. In den Stein war eine Gestalt gemeißelt - vielleicht ein 
Heiliger oder ein Häuptling. Er saß auf einer Art Hocker, 
hatte irgendwelche Zeichen auf dem Arm und trug einen 


Kopfschmuck. Die Ellbogen waren gebeugt, weil er etwas 
in den Händen hielt. Es war ein abgeschlagener Kopf. 

»Der Schemel besteht aus den Knochen des Geopferten, 
dessen Kopf du hier siehst«, erklärte Flint. 

Er zeigte auf eine Stelle auf der Karte. Hier war nicht mal 
ein Dorf oder eine kleine Siedlung verzeichnet. Das Foto 
war mitten im Nichts aufgenommen worden, das sich ganz 
in der Nähe des dunkel schraffierten Gebietes befand. 

Max war mit einem Mal ganz aufgeregt. Lag das daran, 
dass er nun wusste, welchen Weg seine Mutter durch den 
Dschungel gegangen war? Oder spürte er drohendes 
Unheil? Waren diese Bilder kurz vor dem Tod seiner Mutter 
aufgenommen worden oder war sie ohne Begleitung noch 
viel tiefer in den Dschungel vorgedrungen? 

»Die Fotos muss der gemacht haben, der sie geführt 
hat«, sagte Max. »Glauben Sie, wir können ihn finden?« 

»Vielleicht. Es wird ein Maya gewesen sein. Es gibt nicht 
viele, die sich so weit in die Berge hineinwagen. Und schon 
gar nicht an diesen Ort. Da geht niemand hin- und 
niemand kommt von dort zurück. Ich kenne die Gegend 
nicht, aber ich würde meinen letzten Dollar drauf 
verwetten, dass dort Wayob sind.« 

» Wayob?«, fragte Max. 

»Dschungelgeister. Schamanen können solche Gestalten 
erzeugen. Du kannst sie nicht töten, die bösen unter ihnen 
aber können dich töten.« 

Während seiner Zeit in Afrika hatte Max gelernt, alte 
Mythen und Glaubensvorstellungen nicht als Unsinn 
abzutun. Es stimmte sicherlich dass sich die 
Gestaltwandlung für böse Zwecke genauso nutzen ließ wie 
für gute. Auf einem Foto stand seine Mutter neben 
steinernen Darstellungen eines Menschenopfers. Von 
Gewalt handelte auch Dannys Quipu. Gab es da einen 
Zusammenhang? 


Max’ Mutter war vor Dannys Reise gestorben. Sie 
konnten sich also gar nicht begegnet sein, doch vielleicht 
hatte er ihren damaligen Führer getroffen. Danny machte 
seine Forschungsarbeit, stieß dabei zufällig auf den Führer 
und erfuhr von ihm, was mit Helen Gordon passiert war. So 
musste es gewesen sein! 

Es gab noch andere Steinreliefs: kleine Kinder, die wie 
Sklaven zusammengebunden waren. 

»Waren das die Kinder der Menschen, die geopfert 
wurden?«, fragte Max und dachte an Dannys Botschaft. 

»Du kommst allmählich dahinter, mein Junge.« 

»Jedenfalls war das ein sehr gefährlicher Ort. Ein 
Bekannter hat mir eine verschlüsselte Nachricht geschickt. 
Ich begreife einfach nicht, was sie dort wollte und warum 
dieser eine Stein so wichtig ist.« 

Flint zeigte auf die Karte. »Vor zwanzig Jahren wurde an 
dieser Stelle ein großes Biosphärenreservat zum Schutz 
des Regenwalds mit seinen Tieren und Pflanzen angelegt. 
Es ist jedoch ständig in Gefahr wegen der Ölpipelines und 
illegalen Rodungen. Zum einen wird das Holz verkauft und 
zum anderen werden große Flächen für die Landwirtschaft 
gebraucht. Auf diese Weise kommen arme Länder zu etwas 
Macht und Wohlstand. Einige Umweltschützer sind deshalb 
umgebracht worden.« 

Flint drehte sich eine neue Zigarette und behielt Max 
dabei im Blick. 

Max studierte die Karte und sah ein hellgrün getüpfeltes 
Gebiet. Das klein gedruckte Wort Biosphäre war kaum 
erkennbar. 

»Ich weiß, dass meine Mutter den Regenwald und die 
Pflanzen retten wollte, die für die Medizin wichtig sind. Sie 
war wirklich mutig. Ob ihr dort etwas zugestoßen ist?« 

Flint schwieg und legte das letzte Foto auf eine dunkel 
schattierte Stelle. Im Hintergrund des Bildes stieg eine 


Rauchfahne auf. Max nahm an, dass sie von einem Vulkan 
stammte. Er suchte die Konturlinien auf der Karte und fand 
sie weit außerhalb des Biosphärenreservats. 

»Ist das Foto da gemacht worden?®«, fragte Max. »Das ist 
noch ein Reservat, oder?« 

Flint lächelte. Der Junge hatte Grips und verstand sich 
aufs Kartenlesen. Vielleicht bestand für ihn ja doch noch 
Hoffnung. 

»Aha.« Flint leckte den Rand des Zigarettenpapiers an. 

Max zog ihm die fertige Zigarette aus den Fingern und 
klemmte sie sich hinters Ohr. 

Flint war erst irritiert, doch dann sagte er: »Solche 
Laster kann man sich nur schwer abgewöhnen.« 

»Ich möchte mir keine Vorträge anhören, ich suche nach 
Antworten. Meine Mutter ist dorthin gegangen, richtig?« 
Max ließ nicht locker. Sein Finger lag auf der dunklen 
Fläche, die wie ein Virus über das Blatt verbreitet war und 
deren Ränder iin die Regenwälder ragten. »Was ist das?« 

Flint verzichtete auf die Zigarette und zog einen Bogen 
um die dunkle Markierung. »So genau weiß das niemand, 
aber es wird als Gebiet ausgewiesen, das für die 
Wissenschaft sehr wichtig ist - was auch immer das heißen 
mag. Die Gesellschaft, die das Biosphärenreservat 
eingerichtet hat, kümmert sich auch um diesen 
Landesteil.« 

»Wer sind die?« 

»Zaragon.« 

Max kannte den Namen! Leider wusste er nicht mehr, 
woher, doch das würde ihm sicher noch einfallen. Vielleicht 
war das ein weiterer Hinweis, der ihm dabei helfen würde, 
die Wahrheit über den Tod seiner Mutter aufzudecken. 

»Diese Gegend ist ein Erdbebengebiet«, fuhr Flint fort. 
»Ein aktiver Vulkan steht mitten in dem Reservat. Ab und 
zu bricht er durch die tiefer gelegenen Spalten am Berg 


aus. Die Lava ergießt sich in die Schluchten, wird später 
jedoch von den riesigen unterirdischen Höhlen wieder 
verschluckt. Dort dürfen die Maya leben, wie sie schon 
immer gelebt haben, ohne Einmischung von außen. Obwohl 
es in diesem Reservat alte Tempelruinen gibt, haben 
Touristen und Forscher keinen Zutritt. Es ist eine 
verbotene Zone.« 

Max lief ein Schauer über den Rücken. Dorthin war seine 
Mutter gegangen, dessen war er sich jetzt sicher. 

»Warum?«, fragte er fast schon flüsternd. 

Max sah, wie Flint die Augen niederschlug. Gab es etwas, 
was er ihm nicht ins Gesicht sagen konnte? Glaubte Flint 
vielleicht, dass seine Mutter auf einem Mayatempel 
geopfert worden war? Bei der Vorstellung wurde ihm übel. 
Grausame Bilder erschienen vor seinem inneren Auge. Er 
schüttelte den Kopf, um sie wieder loszuwerden. 

»Niemand kann wissen, ob sie dort war«, sagte Max. 

»Richtig. Aber die Bilder sprechen dafür, dass sie in diese 
Richtung gegangen ist. Menschen überleben da draußen 
nicht lange. Sie sterben an Schlangenbissen, Verletzungen, 
Krankheiten«, erwiderte Flint. Er klang nun schon etwas 
freundlicher. »Wahrscheinlich ist deiner Mutter eines 
dieser Schicksale widerfahren.« 

»Sind Sie mal dort gewesen?«, fragte Max. 

»Ich? Nein. Ich habe nur die Geschichten von Leuten 
gehört, die es versucht haben - geschafft hat es keiner von 
denen. Es gibt nur sehr wenige Zugänge. Ich bin einmal 
dicht dran gewesen, es waren vielleicht noch zwei 
Kilometer bis zu dem Reservat. Diese Berge sind wie eine 
Insel, ich spreche von Tausenden Quadratkilometern. Und 
ich sag dir noch was: Die Hälfte des Gebiets ist von einer 
künstlich angelegten Schneise umgeben, da stehen 
bewaffnete Wachen. Eine Privatarmee Keine gute 
Gegend.« 


»Ich wette, da drin gibt’s kostbare Pflanzen«, sagte Max. 

»Du bist verrückt. Ich geh da nicht hin. Ganz bestimmt 
nicht.« 

»Können Sie mich denn wenigstens in die Nähe bringen? 
Ich muss herausfinden, was passiert ist. Es muss sein, 
Flint, verstehen Sie? Nur deshalb bin ich hier. Was glauben 
Sie, wie lange werden die Männer, die hinter mir her sind, 
bis hierher brauchen? Wenn die so entschlossen sind, wie 
ich annehme, werden sie die ganze Gegend absuchen. Und 
wenn sie mich hier finden, sind Sie und Ihre Leute in 
großer Gefahr. Doch ohne Sie breche ich bestimmt nicht 
auf.« 

Flint schwieg eine Weile, schüttelte den Kopf, seufzte und 
fügte sich schließlich ins Unvermeidliche. »Es gibt 
vielleicht einen Weg. Die Höhle der Steinschlange. Von den 
Einheimischen würde sich niemand dorthin wagen.« 

Flint stand auf und nahm eine Figur von der Wand. Es 
war ein Skelett mit Hautresten. Schwarze Flecken deuteten 
wohl die Verwesung an. 

Max zeigte auf die Halskette der Figur. »Was ist das?« 

Flint reichte sie ihm. »Das sind Glöckchen. Sie sollen die 
Menschen vor seinem Erscheinen warnen. Die Höhle ist 
der Wohnort von Ah Puch.« 

»Wer ist Ah Puch”« 

»Der Todesgott der Maya.« 
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M:x saß bei Xavier, der immer noch in dem Käfig 


eingesperrt war. Er reichte ihm die Zigarette durch die 
Stäbe und Xavier griff nach ihr wie ein Durstiger nach 
einer Flasche Wasser. 

Er roch daran, murmelte etwas auf Spanisch und sagte: 
»Du bist ein guter Freund, Max Gordon. Und du wärst wie 
ein Familienmitglied für mich, wenn du sie mir auch noch 
anzünden könntest.« 

Max hielt ein Streichholz hoch. Er strich damit über ein 
Stück Bambus und hielt dem Jungen die Flamme hin. 
Xavier sog den Rauch in die Lunge, hustete und lehnte sich 
an die Stäbe. 

»Du kannst mein Cousin sein«, sagte er lächelnd. »Ein 
Cousin ersten Grades.« 

Max wandte ihm den Rücken zu, damit er nicht den 
Rauch einatmen musste, der wie bei einem Drachen aus 
Xaviers Nase quoll. »Flint will mich fortbringen. Er weiß, 
dass die Leute, die nach mir gesucht haben, früher oder 
später hier auftauchen werden. Deshalb muss ich so 
schnell wie möglich weg. Ich weiß bloß nicht, wie weit du 
mitkommen möchtest.« 

»Ich begleite dich so lange, wie du willst. Vielleicht kann 
ich dir helfen, wenn wir in eine Stadt kommen. Die Leute 
kennen mich. Und ich kenne die Leute.« 

Max beobachtete, wie Flint mit einem der Männer 
sprach. Er zeigte auf das ventilatorbetriebene Schnellboot, 
aber der Mann schüttelte den Kopf. Er wollte offenbar nicht 
zu der berüchtigten Höhle fahren. 


»Hör zu, Xavier. Ich gehe nicht in irgendwelche Städte 
oder Dörfer. Ich will in die Berge. Ich muss herauskriegen, 
was mit meiner Mum passiert ist, die dort gestorben ist. 
Deshalb bin ich überhaupt hier.« 

Xavier blickte ihn traurig an und nickte schließlich. 
»Okay. Dann begleite ich dich eben in die Berge.« 

»Überleg’s dir gut.« 

»Da gibt’s nichts zu überlegen, Chico.« 

»Ich gehe in die Höhle der Steinschlange.« 

Xavier musste schlucken. Er streckte die Hände durch 
die Stäbe und packte Max am Arm. »Amigo, das ist nichts 
für mich. Ich habe schreckliche Dinge über die Höhle 
gehört, Mann. Da drin ist eine Schlange. Sie ist größer als 
ein Fluss. Die verschlingt dich komplett - und das ist kein 
schöner Tod.« 

»Das ist doch bloß eine Legende. Eine Geschichte, um 
Menschen von der Höhle fernzuhalten«, sagte Max, war 
sich dessen aber nicht so sicher. 

»Bei mir wirkt die Geschichte jedenfalls. Ich kann dir 
noch nicht sagen, ob ich mitkomme.« 

Max würde allein hineingehen, das war ihm klar. Es war 
vielleicht auch besser so. Einzelne Puzzleteile fügten sich 
jetzt zusammen. Er konnte sich zum Beispiel wieder an den 
Namen Zaragon erinnern. Als er in London Angelo 
Farentino in seinem Büro besucht hatte, war ihm ein Schild 
am Nachbargebäude aufgefallen, auf dem dieser 
Firmenname stand. 

Farentino, einst ein einflussreicher Unterstützer von 
Umweltschützern, die an vorderster Front tätig waren, 
hatte seine Seele an eine mysteriöse Organisation verkauft. 
War Max bei seinen bisherigen Abenteuern, ohne es zu 
wissen, diesen Leuten bereits in die Quere gekommen? Es 
sah ganz danach aus. Wie ein sich über die ganze Welt 
ausbreitender Schmutzfleck drangen sie in die Zentren der 


Macht ein. Sie manipulierten Regierungen und die Leiter 
von international tätigen Firmen. 

Max kam noch ein Gedanke: Woher wusste Farentino 
überhaupt, dass sein Vater seine Frau kurz vor ihrem Tod 
alleingelassen hatte? Diese Schuld hätte Tom Gordon 
niemals einem anderen Menschen gegenüber 
eingestanden. Also hatte Farentino die Information von 
jemandem, der damals auch dort gewesen war Max 
glaubte nicht an Zufälle. Zaragon war bestimmt die 
Organisation, die hinter so vielen Umweltkatastrophen 
stand, gegen die seine Eltern in der Vergangenheit 
gekämpft hatten. Waren das die Leute, vor denen Tom 
Gordon weggelaufen war, als seine Frau im Sterben lag? 

Die Frage, ob er umkehren sollte, weil er an der 
Dartmoor High im Kreise seiner Lehrer und Freunde 
sicherer wäre, stellte sich Max kein einziges Mal. Er war 
seinem Ziel, den wahren Grund für den Tod seiner Mutter 
und die Feigheit seines Vaters aufzudecken, schon ein 
ganzes Stück näher gekommen. 

Max stand auf und rief Flint zu: »Ich bin bereit!« 


Mit ihrer 250-Kubik-Motocross-Maschine, die sie in einer 
pleitegegangenen Werkstatt gekauft hatte, hatte Charlie 
Morgan schon ein paar Hundert Kilometer zurückgelegt. 
Sie war über Pisten aus rotem Sand gefahren, durch 
Dörfer, die kaum mehr waren als Schuppen auf Stelzen und 
deren Bewohner ihr Einkommen allein den spärlich in der 
Landschaft verstreuten Bananenbäumen verdankten. Und 
dann hatte sie die Stadt der verlorenen Seelen erreicht, ein 
Kaff an der Grenze mit unbefestigten Straßen, ein paar 
Bars, primitiven Unterkünften und einem kleinen 
Marktplatz, auf dem klapprige Dieselbusse die Luft 
verpesteten. Es war eine trübselige, abstoßende Stadt, und 
sie trug ihren Namen zu Recht. 


Charlie wollte ein kaltes Bier und ging in die Kneipe, die 
von allen Hütten in der Stadt am heruntergekommensten 
aussah. Daran, dass sie als Frau allein unterwegs war, 
verschwendete sie keinen Gedanken, denn sie konnte sehr 
gut auf sich selbst aufpassen. 

Die tätowierten Männer mit den in die Stirn gezogenen 
Kopftüchern wollten ihren Augen nicht trauen, als Charlie 
in ihren düsteren Schuppen marschierte. 

Sie bestellte ein Bier und trank gleich aus der Flasche, 
ohne einmal abzusetzen. Es war kochend heiß hier und 
Schweiß lief ihr über den Rücken. Die Spitze des Messers, 
das ihr an den Nacken gehalten wurde, fühlte sich an wie 
ein Wespenstich. Alle Blicke waren auf Charlie gerichtet. 
Dann ging der Mann mit dem Messer um sie herum und 
hielt es ihr unters Kinn. Er war kleiner als sie, hatte 
verfärbte Zähne, einen schlechten Atem und eine vernarbte 
Haut. Er spitzte die Lippen, um von ihr geküsst zu werden. 

Charlie zuckte nicht mit der Wimper. »Verstehen Sie 
Englisch?«, fragte sie. 

Der Mann hielt ihr das Messer immer noch an den Hals. 
»Ich versteh’s, ich sprech’s sogar, ich bin in die Schule 
gegangen. Sie glauben wohl, wir sind Dorfdeppen?« 

Alle im Raum lachten. 

»Dann sagen Sie mir mal, warum ein so hübscher Mann 
wie Sie ein Messer braucht, wenn er einen Kuss haben 
möchte. Sie müssten doch nur höflich darum bitten«, 
erwiderte Charlie. 

Der Mann grinste seine Kumpanen an, ließ das Messer 
sinken und sagte zu ihr: »Okay. Ich hätte gerne einen Kuss 
von Ihnen, schöne Lady.« 

Charlie lächelte ihn an, senkte leicht den Kopf und 
flüsterte ihm zu: »Das ist ein Liverpooler Kuss.« 

Sie zog den Kopf ruckartig nach unten und brach dem 
Mann mit ihrer Stirn die Nase. Er flog rücklings nach 


hinten und landete krachend zwischen einem Tisch und 
zwei Stühlen. Die Männer, die in unmittelbarer Nähe 
standen, wichen zur Seite. 

Charlie blieb stehen, wo sie war, und klopfte energisch 
mit dem Flaschenboden auf den Tresen. Der Barkeeper 
hatte wie alle anderen dabei zugesehen, wie sich der 
Geschlagene aufrappelte und die Hände abwehrte, die ihm 
hochhelfen wollten, doch bei dem Geräusch drehte er sich 
sofort zu Charlie. 

»Noch ein Bier«, sagte sie. »Zum Mitnehmen.« 

Später würde sie ihnen Fragen stellen. Fürs Erste hatte 
sie, was sie brauchte: Respekt. 


Max war abmarschbereit. Flint wollte ihn mit dem Boot zu 
der Höhle bringen. Sie würden die Flüsse und Nebenflüsse 
des Gebirges durchqueren, wo das Wasser so flach war, 
dass nur sein Boot dort fahren konnte. 

Max war jetzt mit Essen, Wasser und einem 
Lederrucksack ausgestattet, den eine der Frauen gemacht 
hatte. Ein gebogenes Panga-Messer, das sich, wie er von 
Flint gelernt hatte, zum Zerteilen des Laubwerks besser 
eignete als jede Machete, hatte er in einem Schaft sicher 
am Gürtel befestigt. Das Wichtigste aber, um in der 
feindlichen Gegend zu überleben, war laut Flint eine 
Spezialwaffe: ein kleiner blauer Frosch. 

Orsino Flint ging auf Zehenspitzen und berührte dabei 
kaum den Boden. Plötzlich schnellte seine Hand vor - flink 
wie eine Schlange - und fing das kleine Tier. Er winkte Max 
zu sich und zog einen schmalen Holzpfeil über die Haut des 
Froschs. Dasselbe tat er mit vier weiteren Pfeilen. 

»Das ist ein Nervengift. Die Pfeile schießt du mit einem 
Blasrohr. Ein Tier bringst du damit zur Strecke, einen 
Menschen lähmst du zumindest für eine Weile. Umbringen 
kannst du ihn damit nicht, aber für ein paar Stunden außer 


Gefecht setzen. Sei vorsichtig, wenn du das Blasrohr 
benutzt.« 

Er reichte Max die Pfeile, der sie in ein ausgehöhltes 
Rundholz steckte, das speziell für den Transport solcher 
Waffen vorgesehen war. 

Über die verschiedenen Gifte, die eingeborene Völker 
verwendeten, wusste Max einiges aus der Zeit, die er in 
Afrika mit dem Sohn eines Buschmannes verbracht hatte. 
Er schob sich das Rundholz in den Gürtel; das ein Meter 
lange Blasrohr hatte er sich bereits mit einer dünnen 
Schnur um den Rücken geschlungen. Zuletzt hielt Flint ihm 
vier kleine Stoffbündel mit Kräutern hin. 

»Das ist Tres Puntas«, erklärte er Max und Öffnete eins 
der Päckchen. »Man streut dieses Pulver auf wunde 
Stellen. Wie schlimm eine Entzündung werden kann, weißt 
du ja schon. Und das hier«, er machte das nächste Bündel 
auf, »nimmst du, wenn du verletzt bist.« 

Max hielt die Nase dicht über die zerstoßenen Blätter. Es 
war eine Mischung diverser schwacher Gerüche. »Was ist 
das?« 

»Roter Klee und Ringelblume mit Basilikum und 
Amarant. Damit haben wir auch deine Schulter verarztet, 
erinnerst du dich?« 

Max nickte. Im Dschungel konnte man alles finden, was 
man zum Überleben benötigte, wenn man wusste, wo man 
suchen musste. Aber es gab auch vieles, was einem 
schaden konnte, wenn man es nicht kannte. 

»Also gut, lass uns aufbrechen«, sagte Flint. 


Es war eine wilde Bootsfahrt. Der riesige Propeller trieb sie 
mit halsbrecherischer Geschwindigkeit vorwärts. Xavier 
war nichts anderes übrig geblieben, als Max zu begleiten - 
Flint wollte ihn nicht länger im Dorf haben. Anfangs hatte 
Xavier noch vor Aufregung gekreischt, wenn Flint mit 


plötzlichen Schwenks den Biegungen des Flusses gefolgt 
und über weite Flächen grüner Wasserpflanzen gejagt war. 
Aber dann hatte dieser noch mehr Gas gegeben und ihnen 
gezeigt, was schnell sein auf einem schmalen, gewundenen 
Fluss, der mit jedem Kilometer enger wurde, wirklich 
bedeutete. Xavier war verstummt, hatte sich an den 
Handlauf geklammert und manchmal sogar die Augen 
zugemacht. 

Max blickte unverwandt auf den Fluss. Er erkannte jedes 
Mal bereits kurz vorher die Stelle, die Flint im nächsten 
Augenblick ansteuern würde. Sah in Sekundenbruchteilen 
voraus, wo das Boot sinken und ihre Fahrt enden konnte. 

Doch Flint kannte jedes Flüsschen und all seine 
Seitenarme. Er war im Dschungel genauso zu Hause wie 
der Jaguar. 

Der Fluss verengte sich und war schließlich fast nur noch 
ein seichter Bach. Die Bäume über ihnen bildeten einen 
kühlen, schattigen Tunnel. Der Motor wurde langsamer 
und dann kam der große Ventilator allmählich zum 
Stillstand. Sie waren fast fünf Stunden unterwegs gewesen, 
und als der Lärm abbrach, konnten sie auch wieder die 
Vögel hören. 

Flint ließ das Boot auf eine Schlammbank gleiten. »Hier 
gibt es keine Krokodile Dafür sind wir zu weit 
stromaufwärts. Gebt aber acht auf Schlangen und 
Spinnen.« 

Endlich stand das Boot still. Xavier zitterten die Knie von 
der rasanten Fahrt. Daher musste Max ihn beim Aussteigen 
stützen. Nachdem Flint das Boot an einem Baum vertäut 
hatte, ging er schnurstracks in den Wald. Max und Xavier 
folgten ihm. Auf dem steilen, matschigen Ufer war das 
Gehen mühsam, aber Max war sich sicher, dass dies noch 
der einfachste Teil der Strecke war. 


Nach zwanzig Minuten - sie waren schweißüberströmt 
und ihre Lungen schmerzten vor Anstrengung - hielt Flint 
an und ging in die Hocke. Xavier, den Max die letzten 
Meter hatte hochziehen müssen, stürzte das Wasser 
hinunter, das Flint ihm anbot. Nachdem alle getrunken 
hatten und ihr Atem wieder ruhiger ging, kroch Flint noch 
ein paar Meter weiter und schob einen tief 
herabhängenden Ast zur Seite. 

Hinter dem Saum aus Bäumen befand sich eine Brache, 
ein halber Kilometer freies Land, das sich wie eine tiefrote 
Narbe durch die Landschaft zog. 

»In dieser Gegend gibt es bewaffnete Patrouillen. Sie 
haben die Schneise durch den Wald geschlagen, damit sie 
alle sehen können, die nicht hier sein sollten. Niemand 
kommt hinein, außer er hat extrem viel Glück.« 

»Warum denn? Was wird denn hier so gut bewacht?« 

Flint wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und 
schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Aber dafür zu 
sterben lohnt sich nicht, das steht fest.« 

Max’ Blick wanderte vom verwüsteten Terrain hinauf zu 
den gigantischen Felsen. Hinter dem gerodeten Land 
bedeckte dichter Wald die Strecke bis zum Fuß der Berge 
und reichte bis zu den Gipfeln, wo die Bäume nur noch 
spärlich wuchsen. Max schätzte, dass die Gebirgskette 
zwei- bis dreitausend Meter hoch war. Sie bildete einen 
ungeheuer weiten Bogen, woraus er schloss, dass sich auf 
der anderen Seite ein Halbkessel befand. Ein verborgener 
Ort. 

»Das ist es, nicht wahr?« 

Flint nickte. »Den Vulkan sieht man heute nicht. Oft wird 
seine Spitze von Wolken verdeckt. Und durch die vielen 
Wasserfälle sind die Felswände unbesteigbar.« 

»Du willst das wirklich machen, Chico? Da raufkraxeln? 
Mann, ich glaub, das wird nicht mal deinen Schutzengeln 


gefallen«, sagte Xavier. 

Flint entfaltete ein Stück Stoff, auf das eine einfache 
Landkarte gezeichnet war. »Rein und raus gelangt man nur 
an drei oder vier Stellen- und dort kommen die Leute 
immer um.« Er zeigte erst auf die jeweilige Stelle auf der 
Karte und deutete dann in die passende Richtung. 

»Wo ist die Höhle der Steinschlange?«, wollte Max 
wissen. 

Flint wies gen Süden. »Hinter diesem freien Gelände, 
tiefer im Wald. Dort gibt es massenhaft kleine Bäche, deren 
Schlamm dich in die Tiefe ziehen wird. Und im Bachbett 
haust die große Schlange. Verstehst du? Die erwürgt dich 
und schluckt dich runter Du musst da sehr schnell 
durchrennen. Die Strecke ist bloß einen Kilometer lang, 
dann kommt eine steile Schlucht. Sie endet sechzig Meter 
weiter unten in einem Fluss. Der fließt schnell, aber ein 
Boot gibt es nicht. Du bleibst auf dem Ufer. Wenn du den 
Wasserfall hörst, findest du da auch die Höhle. Ein offener 
Schlund, Max, aus dem Rauch kommt. Du kannst die Toten 
riechen.« Flint verstummte. Er sah noch einen Moment auf 
die in Wolken gehüllten Berggipfel und drehte sich 
bedauernd zu Max um. »Ich kann dich nicht begleiten, 
Junge. Das weißt du.« 

Max nickte. Er musste seine Angst in Schach halten. 
Wenn er sich all die schrecklichen Dinge ausmalte, die ihm 
zustoßen konnten, würde er niemals weitergehen. »Was ist 
denn hier die vorherrschende Windrichtung?« 

»Wind?«, fragte Flint. 

Max nahm das Foto seiner Mutter heraus. »Sehen Sie, 
hinter ihr in der Ferne steht der Vulkan. Die Rauchwolken 
ziehen nach rechts. Falls der Wind von Westen oder von 
Norden kommt, weiß ich, dass sie auf der südlichen Seite 
dieser Berge war. Vielleicht ist sie ja durch die Höhle 
gegangen?« 


Flint nickte. »Verstehe. Um diese Jahreszeit kommt er in 
der Regel aus Norden. Aber im Gebirge kann er schnell 
umschlagen. Deshalb kann man das nie genau wissen. Wir 
haben auch Stürme, die vom Meer aufziehen. Die Höhle 
liegt südlich des Vulkans.« 

Max steckte das Foto wieder weg. »Okay, dann sollten 
wir mal langsam los.« 

»Ich brauche eine Zigarette«, sagte Xavier. 

»Du kannst hier nicht rauchen«, erwiderte Max. »Die 
Männer, die diese Gegend bewachen, würden den Qualm 
riechen.« 

»Hey, Cousin, mir ist das alles zu gefährlich. Ich will nach 
Hause. Ich habe nämlich auch ’ne Familie, weißt du?« 

»Dann fang mal an, allein nach Hause zu laufen«, sagte 
Flint. »Ich bringe dich ganz bestimmt nicht dorthin.« Er 
hielt Max zum Abschied die Hand hin. »Viel Glück, Junge. 
Ich warte noch, bis ihr drüben seid, dann hau ich ab.« Mit 
einem Seitenblick auf Xavier fügte er hinzu: »An deiner 
Stelle würde ich mich vor dem Jungen in Acht nehmen.« 

Xavier zeigte mit dem Finger auf Flint. »Du bist ein 
verrückter Buschmensch, weißt du das, Pflanzenmann? Dir 
wächst Unkraut im Kopf. Max ist mein Freund. Bei dir wäre 
ich nicht mal geblieben, wenn du mich nett darum gebeten 
hättest.« 

Flint lächelte Max zu. »Wie es schärfer nage als 
Schlangenzahn, ein undankbares Kind zu haben.« 

Xavier redete auf Max ein. »Siehst du? Der Kerl hat 
schlechten Stoff geraucht. Und du traust ihm, wenn er dich 
hierherschickt?« 

»Das ist Shakespeare«, sagte Max grinsend. 

»Mir egal, wie das heißt - hoffentlich war von dem Zeug 
nichts in der Zigarette, die du mir gegeben hast.« 

Max wurde sich bewusst, dass er sich bei Flint sicher 
gefühlt hatte. Nun würde er wieder auf seine eigenen 


Kräfte und seinen Mut angewiesen sein. Doch Angst war 
auch eine gute Sache, denn sie sorgte dafür, dass er 
wachsam blieb. Außerdem wollte er nicht so feige wie sein 
Vater sein und einfach weglaufen. Dieser Gedanke trieb ihn 
vorwarts und er rannte über die Schneise. 

Xavier sah ihm verwundert nach. Der Junge kam ihm wie 
ein Urzeitmensch vor. Max’ Gesicht war voller Schweiß und 
Erde, er war mit einem Busch-Panga bewaffnet, hielt den 
Speer mit der Steinspitze in der Hand und in seinen Augen 
lag eine wilde Entschlossenheit. Xavier war sich nicht 
sicher, ob er sich Max wirklich anschließen sollte. 

Orsino Flint packte ihn am Kragen und beugte sich zu 
ihm herunter »Verschwinde aus dieser Gegend, 
Drogenschmuggler! Wenn du dich noch einmal hier blicken 
lässt, werfe ich dich den Krokodilen zum Fraß vor.« Er 
versetzte ihm einen heftigen Stoß. 

Wie ein aus dem Nest gefallenes Vögelchen stolperte 
Xavier mit rudernden Armen auf die Lichtung. Doch dann 
lief er Max hinterher, der die freie Fläche schon halb 
überquert hatte. Er wollte auf keinen Fall dorthin, wo all 
die Gefahren lauerten, aber bei Flint bleiben konnte er 
auch nicht. 

Max schaute nicht zurück, er suchte die Sicherheit der 
Bäume und hoffte inständig, dass die Wächter ihn nicht 
bemerkt hatten. Er erreichte den Waldrand und lief noch 
ein paar Meter weiter, bevor er zwischen den Bäumen 
stehen blieb und sich umdrehte. Er sah den schlaksigen 
Jungen über das Feld rennen. Xavier drehte im Laufen den 
Kopf zur Seite, rutschte aus und fiel auf den Boden. 

Panisch sprang er auf und rannte weiter. Dabei hielt er 
verzweifelt nach Max Ausschau. 

Um ihm zu helfen, trat Max noch einmal ins Freie. Er 
hatte den zitternden Xavier gerade gepackt und mit sich 
gezogen, als dieser sagte: »Da kommt jemand!« 


Max riss Xavier nach unten und zischte ihm zu: »Rühr 
dich nicht! Mach ja kein Geräusch! Zwischen den Bäumen 
könnte auch jemand sein.« 

Max hörte nun ebenfalls, dass sich ihnen ein Wagen 
näherte. Er veränderte seine Position ein wenig, damit er 
die gerodete Fläche überblicken konnte. Als Erstes sah er 
die Staubwolke, die das Fahrzeug hinter sich herzog. Dann 
aber, als er den Kopf noch etwas anhob, konnte er einen 
Allradwagen mit offener Ladefläche erkennen. Zwei 
Männer saßen vorn, zwei hinten. Alle vier waren bewaffnet. 
Wahrscheinlich war das nur eine Routinepatrouille. Max 
fragte sich, warum sie gerade jetzt hier auftauchen 
mussten. Das Auto wurde langsamer, einer der Männer 
zeigte auf etwas, was sich vor ihnen befand. Und dann 
hielten sie an, fast genau gegenüber von Max’ und Xaviers 
Versteck. 

»Was haben die vor?«, flüsterte Xavier. 

»Weiß ich doch nicht.«, Max behielt die Männer im Auge, 
die gerade aus dem Fahrzeug stiegen. Einer zeigte auf den 
Boden. Er bückte sich und hob etwas hoch, was in der 
Sonne glänzte. Es dauerte nur kurz, bis Max begriff, was 
das war, und im selben Moment fasste Xavier sich an den 
Hals. 

»Meine Goldkette«, murmelte der Junge. 

Die Männer schienen den Boden abzusuchen, er hörte sie 
miteinander sprechen, und dann blickten sie zu den 
Bäumen hinauf. Sie hatten die Fußspuren der Jungen 
entdeckt. Es war sinnlos, sich weiter zu verstecken, die 
Männer würden sie in wenigen Minuten finden. 

Max fasste Xavier an der Schulter. »Los, wir müssen hier 
weg!« 

Der Junge zögerte erst, anscheinend wollte er nicht 
zurück in den Dschungel, aber dann lächelte er. »Ich kenn 
welche von denen. Die haben mit meinem Bruder 


zusammengearbeitet. Max, du kannst gerne weiterlaufen, 
doch ich bleib lieber hier, bei denen geht’s mir gut. Die 
können mich mit zurücknehmen. Ich halte dicht. Ich sag 
denen nichts von dir.« 

Xaviers Lächeln wurde immer breiter. Er drückte Max’ 
Arm. »Ich kann diese Leute von dir ablenken, Chico. Nun 
hau schon ab! Ich werde dich nie vergessen, Cousin.« 

Noch ehe Max ihn aufhalten konnte, rannte Xavier 
winkend und rufend ins Freie. Im Nu waren die Gewehre 
auf ihn gerichtet. Xavier war schlau genug, stehen zu 
bleiben und die Hände zu erheben. 

»Ronaldo! Alonso! Ich bin’s! Xavier Garcia!« 

Die Männer senkten ihre Waffen bis auf einen, der weiter 
den Dschungel im Auge behielt. Der Kolben seiner 
Pumpgun lehnte an der Schulter. Max hielt den Atem an. 
Die Männer waren bei Xavier angekommen und schienen 
zu grinsen. Sie begrüßten und umarmten ihn und dann 
begann Xavier die Geschichte zu erzählen, die er sich 
ausgedacht hatte. Dabei blickte er nicht ein Mal zu Max’ 
Versteck. 

Max dachte an Flint, der ihm eingeschärft hatte, Xavier ja 
nicht zu trauen. Der Junge würde ihn, um seine eigene 
Haut zu retten, im Stich lassen. Max konnte einfach nicht 
glauben, dass Xavier so etwas tun würde, und für einen 
Moment blieb sein Vertrauen in ihn noch unerschüttert. 

Doch dann schob einer der Männer Xavier gegen die 
Seitenwand des Trucks. Anscheinend waren sie mit seinen 
Erklärungen nicht zufrieden. Xavier protestierte heftig. 
Während einer seiner Freunde ihn festhielt, drehten die 
anderen sich um und spähten in Max’ Richtung. Schon 
möglich, dass diese Leute Alejandro kannten, aber jetzt 
arbeiteten sie für jemand anders, und dieser jemand zahlte 
ihnen wahrscheinlich viel Geld dafür, dass sie nicht alles 
glaubten. 


Max rannte los. 
Die Männer sahen die Bewegung. 
Die Jagd begann. 
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Im Dschungel gab es keine Pfade, deshalb folgte Max 


einfach seinem Instinkt. Mit gesenktem Kopf und 
hochgezogenen Schultern bahnte er sich einen Weg durch 
die wild wuchernden Pflanzen. Seine Verfolger konnten 
sicher hören, wie er durch das Unterholz brach, und das 
würde sie zu ihm führen. 

Bevor erin den Dschungel gerannt war, hatte er gesehen, 
dass die Männer in einer V-Formation losliefen. Das war 
clever, denn somit blieben ihm nur wenige Fluchtwege 
offen. 

Um seinen Richtungssinn nicht zu verlieren, wollte Max 
immer geradeaus laufen. Unter diesen Bedingungen war 
das jedoch fast unmöglich. Wenn es ihm glücken sollte, 
müsste er die Schlucht finden und dort hoffentlich auch 
den Eingang zur Höhle. Das Vorwärtskommen war 
anstrengend, die Hitze und das schwierige Terrain zehrten 
an seiner Kraft. 

Max ging in die Hocke, wischte sich den Schweiß von der 
Stirn und versuchte ruhiger zu atmen. Er wartete 
angespannt. Die Männer trampelten durch das Unterholz. 
Ganz in der Nähe raschelte es - das musste einer von ihnen 
sein. Max legte sich flach auf die Erde. Er hielt die Luft an. 
Der Mann war keine drei Meter von ihm entfernt. 

Max nahm das Blasrohr zur Hand und schob einen Pfeil 
hinein. Er führte es an die Lippen und überlegte, in welche 
Richtung der Mann seine nächsten Schritte setzen würde. 

Auf dem Boden des Dschungels wimmelte es von 
Insekten und die größte Spinne, die Max jemals gesehen 


hatte, kam unter dem Gewirr aus Pflanzen 
hervorgekrochen. Ihre langen, haarigen Beine hatten eine 
Spannweite von zwölf Zentimetern und trugen einen 
unförmigen Leib. Die Beine kamen auf ihn zu. Die Fänge, 
mit welchen die Spinne zubiss und ihre Opfer betäubte, 
waren deutlich zu erkennen. Sie schien ihm direkt in die 
Augen zu sehen. Offenbar war sie durch die Schritte des 
Verfolgers hervorgelockt worden. Max erstarrte. Die 
widerliche Spinne krabbelte auf das Blasrohr und von dort 
aus auf seine Hände. 

Max’ Herz raste wie verrückt. Er presste die Augen zu 
und spürte, wie die Spinne ihm übers Gesicht kroch. Er 
hätte am liebsten geschrien. 

Seine Muskeln zitterten. Die Spinne hatte sich dafür 
entschieden, ihm über die Haare und dann unter den 
Kragen zu laufen. 

Ihre Beine kitzelten ihn, als sie über seine Wirbelsäule 
krabbelte. Mit einem Mal blieb sie stehen. Betrachtete sie 
sein Hemd vielleicht als sicheren Unterschlupf? Sollte er 
sich blitzschnell auf den Rücken rollen und sie 
zerquetschen? Unmöglich. Dann wäre er erledigt - getötet 
durch eine Kugel des Mannes oder den Biss der Giftspinne. 

Endlich bewegte sich die Spinne weiter und schlüpfte am 
unteren Rand des Hemdes ins Freie. 

Sobald das Tier von seinem Bein gekrochen war, sprang 
Max auf, hob das Blasrohr und zielte auf die Schulter des 
Mannes, der vier oder fünf Meter weitergegangen war. Max 
pustete in das Rohr - und verfehlte sein Ziel. 

Der Mann drehte sich halb herum, er hatte den durch die 
Zweige zischenden Pfeil scheinbar gehört. Er blieb stehen 
und horchte. Max hatte bereits den nächsten Pfeil geladen. 
Er ließ sich diesmal Zeit, zielte sorgfältig, holte tief Luft 
und blies erneut durch das Rohr. 


Der Mann stieß einen Schrei aus, als der Pfeil den 
Muskel über seinem Schulterblatt traf. Während er noch 
seine Schulter abtastete, um herauszufinden, was ihn 
gestochen hatte, rannte Max los. 

Der Mann rief etwas. Eine Stimme antwortete ihm aus 
einiger Entfernung. Dann hörte Max einen Motor laut 
aufheulen. Das war nicht der Pick-up, sondern irgendeine 
große Maschine. Geduckt schlich Max durchs Unterholz 
und schlug dabei immer wieder Haken. 

Gewehrfeuer prasselte durch die Äste- allerdings zu 
hoch, um ihn zu erwischen. Max wagte einen schnellen 
Blick hinter sich. Der getroffene Mann kniete sich hin, 
damit er besser auf ihn zielen konnte. Doch dann schien 
das Gift zu wirken, denn er sackte vornüber. 

Max beugte sich hinunter, um nachzusehen, ob es 
irgendwo einen Tierpfad gab, der ihm einen Fluchtweg bot. 
Aber da war nichts. Das Motorengeräusch wurde immer 
lauter. Es krachte und dröhnte gewaltig, als würde ein 
riesiges Untier die Bäume zertrümmern. 

Stellenweisse war der Dschungel weniger dicht 
bewachsen und dort kam Max am besten voran. Er kämpfte 
sich weiter, aber das Geräusch wurde immer 
ohrenbetäubender. Er drehte sich um und sah zum 
Blätterdach empor. Das Laub zitterte und die Erde 
vibrierte. Für einen Moment glaubte er, seine Fantasie 
gaukle ihm ein Erdbeben vor. 

Panik erfasste ihn, doch er ließ sich nicht von ihr lähmen, 
sondern rannte los. Max kümmerte sich nicht um die 
spitzen Zweige, die ihm ins Gesicht schlugen. Bloß Abstand 
zwischen sich und das immer lauter werdende Dröhnen 
legen! Und dann sah er das Ungeheuer Mit seinem Maul 
verschlang es den vor sich liegenden Wald. 

Es war eine traktorähnliche Maschine. Der Mann, der sie 
steuerte, saß in einem Sicherheitskäfig aus Draht. Ihre 


surrenden Schneiden mit klauenartigen Zähnen zerrissen 
und zerfetzten alles, was ihnen in die Quere kam. Wenn 
Max sich irgendwo im Unterholz verfing, würde er genauso 
zerschreddert werden. 

Konnte er diesem Ungetüm überhaupt entkommen? 

Er kehrte dem Monstrum den Rücken zu. Der Boden vor 
ihm wurde ebener. Max suchte eine Stelle, an der viel Licht 
durch das Blätterdach drang. Mit dem Speer schob er 
einige der weit herabhängenden Äste beiseite. 

Der Fahrer entdeckte Max und gab Gas. Es dauerte 
zwanzig Sekunden, bis die Maschine sich durch das dichte 
Waldstück gefressen hatte, und in dieser Zeit konnte der 
Killer Max nicht sehen. Max gelangte von einer 
schlammigen Böschung auf eine glatte Steinfläche. Er 
rutschte aus und bekam gerade noch ein paar Wurzeln zu 
fassen, sonst wäre er über den Felsrand gerutscht. Hinter 
dem Vorhang aus herabhängenden Zweigen und Lianen lag 
ein tiefer Abgrund. 

Gerade als er sich wieder aufgerappelt hatte, brach die 
Maschine durch das Unterholz. Max blickte auf kreisende 
Schneiden und Stücke von Holz und Geäst, die zwischen 
ihren Zähnen klemmten wie die Beute im Maul eines 
Raubtiers. Er bemerkte aber auch die funkelnden Augen 
des Fahrers, der mordlüstern den Gashebel noch weiter 
nach vorn schob und wusste, dass er Max gleich erwischen 
würde. 

Der Mann sah einen vor Angst erstarrten Jungen. 

Max sah einen siegesgewiss lächelnden Mann. 

Dann ließ er seinen Speer fallen, griff nach einer Liane 
und zog sich mit aller Kraft daran hoch, bis er aus der 
Gefahrenzone war. 

Die Maschine zerfetzte die unter ihm hängenden Zweige. 
Max spürte den Sog an den Schenkeln, als die Klingen 
keine Handbreit von ihm entfernt rotierten. 


Binnen Sekunden war das Monstrum verschwunden. Der 
Motor brüllte trotz des fehlenden Bodenkontakts weiter. 
Max war klar, dass der Lärm den Schrei des Mannes 
übertönte, der, in seinem Käfig gefangen, in den Tod 
stürzte. 

Von fern drang das Krachen an sein Ohr, als Metall auf 
Gestein prallte, und dann waren nur noch die Rufe 
aufgescheuchter Vögel zu hören. 

Max ließ sich auf die Erde fallen, hob seinen Speer auf 
und spähte vorsichtig über den Rand der Klippe. Er musste 
diese tiefe Schlucht umgehen und sich einen anderen 
Abstieg suchen. Aber irgendwo hier draußen lauerte noch 
der dritte Mann. Max lief los. Er hoffte, den Feind auch aus 
den Augenwinkeln erkennen zu können. Die plötzliche 
Stile war unheimlich. Der Tod war im Dschungel 
erschienen und hatte ein Opfer gefunden. 

Flache Wasserrinnen, die gut zwei Meter breit waren, 
zogen sich kreuz und quer durch die Landschaft. Er 
übersprang eine davon, änderte die Laufrichtung und 
folgte einem schmalen, abzweigenden Wasserstreifen. Max 
war überzeugt davon, dass er ihn zu einem Fluss und zu 
der Schlucht führen würde. Das Blut pochte in seinen 
Ohren. Plötzlich hörte er ein Rascheln. Es klang so, als 
schlüge jemand mit einem biegsamen Stock auf das 
Gestrüpp ein. 

Auf das Rascheln folgte das Rattern einer automatischen 
Waffe. Kugeln zischten um Max’ Kopf. 

Er sprang in eine der Wasserrinnen. Sie war hüfttief und 
bot ihm Deckung. Er versuchte gleichmäßig zu atmen und 
spähte aufmerksam in den dichten Dschungel. War der 
Verfolger ihm schon dicht auf den Fersen? Trotz seiner 
Angst konnte Max noch klar denken: Seine Gegner waren 
keine Dschungelkämpfer, sondern bewaffnete Schurken, 


die dafür bezahlt wurden, dieses abgelegene Gebiet zu 
bewachen. 

Der Schütze ballerte blindlings drauflos. Max musste 
innerlich grinsen. Der Instinkt des Jägers machte sich in 
ihm bemerkbar und verlieh ihm neue Kraft. Der Drang zu 
überleben trieb ihn in die Offensive. 

Max heftete den Blick fest auf den Dschungel vor sich, 
atmete lautlos, damit ihm kein noch so leises Geräusch 
entging, schöpfte Schlamm von der niedrigen Böschung 
und schmierte ihn sich über Gesicht und Schultern. Dann 
kroch er ins tiefe Unterholz, benutzte Farnwedel zur 
Deckung und presste sich an die dicken Wurzeln eines 
großen Baumes. 

Er konnte den anderen riechen. 

Schaler Zigarettenrauch, Schweiß und Alkohol lagen in 
der Luft. Sein Verfolger war dicht hinter ihm. Ganz gleich, 
wie geschickt ein Mensch auch sein mochte - und dieser 
war es gewiss nicht -, geräuschlos konnte sich niemand 
vorwärtsbewegen. Max schloss die Augen und horchte. Die 
lauten Schritte verrieten Max, dass sein Gegner nicht viel 
mehr als fünf Meter von ihm entfernt war. 

Max tastete nach seinen Pfeilen. Sie waren weg. 
Anscheinend hatte er den Behälter beim Rennen verloren. 
Hastig hielt er Ausschau nach etwas, was ihm jetzt 
weiterhelfen konnte. An einer Kletterpflanze, die etwa zwei 
Meter von ihm entfernt war, hing der große, erdige Ball 
eines Termitennests. Kaum hatte Max es entdeckt, tauchte 
darunter zwischen dem Blattwerk auch schon das Gesicht 
des Mannes auf. Max schleuderte seinen Speer und sah 
gleich darauf, dass er das Ziel getroffen hatte. 

Das Termitennest zerfiel und landete auf dem Kopf seines 
Verfolgers. Die beißenden Insekten versetzten den Mann in 
Panik und er schlug wild um sich. Dabei rutschte ihm die 


Kalaschnikow, die er sich umgebunden hatte, vom Körper. 
Er schrie und fluchte. 

Der Mann würde sich vielleicht schnell wieder erholen, 
aber die wenigen Augenblicke, die Max durch dieses 
Ablenkungsmanöver gewann, konnten entscheidend sein. 
Doch er brauchte seinen Speer, also rannte er um den 
Mann herum, um die Waffe zu holen. Als der andere die 
Bewegung wahrnahm, reagierte er blitzschnell. Mit einer 
Hand griff er nach der Kalaschnikow, während er sich mit 
der anderen weiter die Termiten aus den Augen und dem 
Gesicht wischte. Aber als er herumfuhr und eine Salve in 
die Gegend feuerte, verlor er das Gleichgewicht und fiel 
rückwärts in die flache Wasserrinne. 

Max riss seinen Speer aus dem Boden, sprang zur Seite 
und lief los. Ihm war klar, dass er dem Wasserlauf weiter 
folgen musste. Unterdessen rappelte sich der Mann 
keuchend auf. Voller Wut schrie er Max eine Drohung nach, 
während er ihm hinterherhechtete. 

Noch ein Fluss, noch eine Rinne, dann hörte Max 
herabstürzendes Wasser. Baumwurzeln waren in die 
niedrigen Abhänge gekrochen, und er merkte, dass das 
Wasser flacher geworden war - er kam nun schneller voran. 
Er musste nur aufpassen, dass er nicht blindlings über den 
Rand der Schlucht lief. Im Rennen hielt Max nach einer 
Abstiegsmöglichkeit Ausschau. 

Sein Verfolger raste durchs seichte Wasser. Auch er hatte 
gemerkt, dass das der leichteste Weg war. Auf einmal gab 
es nichts mehr, was das Blickfeld verstellte. Der Mann kam 
um eine Biegung und war nun komplett zu sehen. Wenn 
Max sich jetzt regte, wenn er den Abhang hochkletterte 
und ins Unterholz kroch, würde sein Gegner ihn sofort 
entdecken und mit einer Salve vom Leben in den Tod 
befördern. 


Er verbarg sich zwischen dicken Baumwurzeln am Rand 
der Rinne. Wenn er Glück hatte, würde der Mann ihn im 
Schattendunkel nicht erkennen und einfach schnurstracks 
weiter geradeaus laufen. 

Unbemerkt bewegte sich eine fünf Meter lange Schlange 
auf ihr Opfer zu. Mit ihren Sprenkeln und Flecken war sie 
gut getarnt und sah wie ein Baumstamm aus. 
Wärmeempfindliche Gruben an ihrem Kopf leiteten sie zu 
dem Wesen, das in ihr Territorium eingedrungen war. Sie 
hatte seit zwei Wochen nichts gefressen - so lange hatte sie 
das Reh verdaut, das sie zerquetscht und heruntergewürgt 
hatte. 

Max starrte auf seinen Verfolger und bekam nicht mit, 
dass am Uferhang eine der gefährlichsten 
Dschungelbewohnerinnen lauerte. 

Mit den Kiefern, in denen hakenförmig gekrümmte Zähne 
steckten, packte die Schlange ihre Beute. Gleichzeitig 
ringelte sie sich um ihr Opfer, presste ihm die Luft ab und 
brach ihm die Knochen. 

Der Tod war gewiss. 

Gleich würde sie ihn verschlingen. 


Sayid war eine Zeit lang in seinem Zimmer auf und ab 
gelaufen. Schließlich hatte er sich aufs Bett gesetzt und 
den Kopf in die Hände gestützt. Hatten die Verbrecher 
zurückverfolgen können, dass er das Gebäude ausgespäht 
hatte? Sayid rechnete damit, dass jeden Moment jemand an 
seine Tür klopfte, so groß war seine Angst. Was sollte er 
tun? Wenn er zugab, dass er sich in die 
Überwachungskameras eingehackt hatte, würde eins zum 
anderen führen. Dann käme bald heraus, dass er Max von 
Anfang an geholfen hatte. Wenn er den Behörden jedoch 
verschwieg, dass ein Mensch womöglich getötet oder 
entführt worden war, würde er sich das nie verzeihen. 


Nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte, klopfte er 
an Mr Jacksons Tür. 

»Bist du absolut sicher, dass das so gewesen ist?«, fragte 
ihn Fergus Jackson kurze Zeit später. 

»Ja, Sir. Ich glaube, sie haben ihn mit einer Waffe bedroht 
und danach die Kamera von der Wand gerissen. Ich hoffe, 
ich habe alles nicht noch schlimmer gemacht, weil ich die 
Aufnahmen an den MIS5 geschickt habe. Wenn ich das nicht 
getan hätte, wäre dem Mann nichts passiert. Das ist alles 
so furchtbar.« 

MrJackson nickte und legte Sayid tröstend die Hand auf 
die Schulter. »Jetzt hast du auf jeden Fall das Richtige 
getan. Wir müssen die Behörden hinzuziehen.« Er griff zum 
Telefon. 

»Ich möchte meiner Mutter nicht schaden. Und ich habe 
Angst.« 

»Ich sorge dafür, dass dir und deiner Mutter nichts 
geschieht.« Jackson wandte sich zum Telefonieren ab. 
»Hallo, Mr Ridgeway, ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu 
sagen.« 


Die White-Hat-Hacker waren sicher, dafür hatte Sayid 
gesorgt. Sie hatten absolut keine Spuren auf seinem 
Rechner hinterlassen. Robert Ridgeway und ein junger 
Computerspezialist waren eine Stunde nach Mr Jacksons 
Anruf mit dem Hubschrauber gelandet. 

Jetzt saß der junge Mann an Sayids Rechner und gab 
Befehle ein. Sayid, Ridgeway und Jackson standen ein paar 
Schritte hinter ihm. Nach einer Weile drehte er sich um 
und Sayid sah, dass er mit den Überwachungskameras in 
dem Gebäude verbunden war. 

»Der Junge sagt die Wahrheit, Sir. Er hatte sich wirklich 
in das Sicherheitssystem eingeloggt.« Er drehte den 
Bildschirm so, dass die anderen mit draufschauen konnten. 


Ein Dutzend Kameras lieferte Bilder aus dem seltsamen 
Haus. Männer und Frauen durchsuchten die Räume, 
nahmen Fingerabdrücke und machten Aufnahmen. 

»Das sind unsere Leute. Bist du sicher, dass du uns alles 
gesagt hast, was du gesehen hast?«, fragte Ridgeway 
Sayid. 

»Ja. Übrigens habe ich Ihnen die Aufzeichnungen und die 
Koordinaten des Gebäudes geschickt.« 

»Wir würden wirklich gerne wissen, wie du das gemacht 
hast. Dann könnten wir die Sicherheitslücke in unserem 
System wieder schließen.« Ridgeway warf Jackson einen 
vielsagenden Blick zu. 

Der Rektor schüttelte sacht den Kopf. Er wollte nicht 
zulassen, dass Sayid und seine Mutter noch einmal vom 
MI5 erpresst wurden. 

»Darüber können wir ja auch später noch mal reden«, 
sagte Ridgeway und drückte eine Taste auf seinem Handy. 

Sie beobachteten, wie einer der Agenten auf dem 
Bildschirm zu seinem Mobiltelefon griff. 

»Wir sehen euch«, sagte Ridgeway. 

Der Mann blickte in eine der Kameras und sprach direkt 
zu ihnen. 

»Boss, wir haben keine Spuren gefunden, die beweisen, 
dass Keegan in diesem Gebäude war. Keine 
Fingerabdrücke, keine Fasern. Das hier ist eine 
Privatklinik. Hinter jeder Sicherheitstür befinden sich 
mindestens drei Räume. Außerdem gibt es eine 
Leichenhalle. Der Laden ist sauber, das haben wir schon 
überprüft. Wird von einer Firma namens Zaragon geführt. 
Wenn ihre international tätigen Klienten in London krank 
werden, bringt man sie in diese Klinik. Autopsien wurden 
dort auf Wunsch der Angehörigen auch durchgeführt. 
Nichts Verdächtiges, also was machen wir jetzt?« 


Sayid deutete auf den Bildschirm. »An der Wand, wo der 
Tisch aus Edelstahl steht, waren Monitore. Ihr Mitarbeiter 
muss darauf irgendetwas Schreckliches gesehen haben.« 

»Haben Sie das gehört?«, sagte Ridgeway ins Handy. 

Der Agent nickte. »Wir haben das schon gecheckt. Das 
sind Betrachtungsschirme. Bis jetzt haben wir nur eine 
Datensammlung mit Autopsieergebnissen gefunden. Sir, 
Keegan war, bei allem Respekt, nicht der Robusteste. Ihn 
haben die Bilder der Obduktionen wahrscheinlich einfach 
sehr geschockt.« 

Ridgeway wusste nicht weiter. Momentan hatte er nur 
den Beweis dafür, dass Sayid Khalif sich in die Kameras in 
dem Gebäude eingehackt und dessen Koordinaten an den 
MI5S durchgegeben hatte. Wäre Keegan nicht tatsächlich 
verschwunden, könnte er die Sache als Schuljungenstreich 
abtun. 

Ridgeway sah Sayid eindringlich an. »Ich komme nicht 
weiter, wenn du mir nicht noch mehr Informationen geben 
kannst. Hast du gesehen, dass diese Männer meinen 
Agenten verletzt haben?« 

»Nein, Sir, aber ich glaube, dass einer seine Waffe aufihn 
gerichtet hat.« 

»Denk bitte gut nach, ob du nicht doch ein Detail 
vergessen hast.« 

Sayid fiel beim besten Willen nichts ein. Er bat den 
jungen MI5-Agenten, noch mal auf jede Kamera zu klicken. 
Als der gekachelte Raum mit dem Untersuchungstisch aus 
Stahl auf dem Bildschirm erschien, stoppte Sayid ihn. 
Irgendetwas war jetzt anders. Aber was? 

Er deutete auf den Raum. »Da waren rollbare 
Kleiderständer, an denen Bio-Schutzanzüge hingen. Jetzt 
sind sie weg.« 

»Bio-Schutzanzüge?«, fragte Ridgeway. 


»Ja, dieselben habe ich auch im U-Bahn-Tunnel gesehen, 
als man Danny Maqguires Leiche geborgen hat«, berichtete 
Sayid. 

Ridgeway überlegte kurz und hob das Handy wieder ans 
Ohr. »Sperren Sie das Gebäude komplett ab und lassen Sie 
die Kriminaltechnik anrücken.« 

Der Agent nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. 

Ridgeway blickte Sayid ernst an. »Ich wüsste nicht, 
warum du so etwas erfinden solltest. Du hast mich davon 
überzeugt, dass in dem Gebäude irgendetwas Seltsames 
vorgeht. Gut gemacht, mein Junge.« 


Die Schlange ringelte sich zusammen. Es ging so schnell, 
dass er nicht einmal mehr Zeit hatte zu schreien. Ihm 
stockte der Atem, als sie aus dem Schlamm glitt, seine 
Knöchel umfing und sich um ihn wand. Er hatte zwar noch 
eine Hand frei, kam aber an keine seiner Waffen heran. Mit 
einem Messer hätte er auf den Kopf einstechen können, der 
direkt vor seinem Gesicht schwebte. Immer wieder 
schnellte die gespaltene Zunge heraus. 

Das Tier zerquetschte ihn. Wie stählerne Bänder 
schlossen sich die ringförmig angeordneten Muskeln um 
ihn und pressten seine Organe zusammen. 

Max musste würgen, als die Schlange ihre Kiefer öffnete. 
Und dann entfuhr ihm ein gellender Schrei, der durch den 
Urwald hallte. 


Der Schrei war entsetzlich. Xavier und seinem Bewacher 
gefror das Blut in den Adern. Xavier fing sich als Erster. Er 
entwand sich dem Griff des Mannes und rannte die 
Schneise entlang, ohne nach rechts oder links zu sehen. 
Obwohl er immer wieder Haken schlug, war er ein leichtes 
Ziel. Der Mann hob seine Waffe. 


»Halt!«, schrie Orsino Flint und brach aus dem 
Unterholz. 

Der Bewaffnete drehte sich um und feuerte. Flint ging in 
Deckung. 

Xavier blieb stehen und rief überrascht: »Flint!« 

Der Bewaffnete fuhr herum und schoss auf den Jungen, 
der seine Furcht vor dem Dschungel vergaß und zwischen 
die Pflanzen sprang. 

»Nicht schießen!«, brüllte Flint. 

Er lief abwechselnd ins Freie und ging dann wieder im 
Wald in Deckung. Dabei arbeitete er sich mit jedem Schritt 
weiter an Xavier heran. 

Auf beide zugleich konnte der Bewaffnete nicht zielen. Er 
hielt die Kalaschnikow mal hier- und mal dorthin. Der 
Mann hatte Angst. Der Schrei aus dem Wald und die 
Tatsache, dass seine Kumpel nicht wieder aufgetaucht 
waren, machten ihm bewusst, dass er allein und schutzlos 
war. Am Rand des Dschungels war plötzlich eine hektische 
Bewegung zu sehen. Er feuerte darauflos, die Kugeln 
rasierten einige Blätter von den Bäumen, aber Flint war 
schon weitergelaufen und überquerte den freien Streifen. 

Flint packte Xavier am Hals und drückte ihn auf den 
Boden, die Kugeln pfiffen über ihnen durch die Luft. »Du 
Dummkopf! Wie kann man nur so blöd sein?« 

»Warum sind Sie noch hier?«, fragte Xavier und starrte 
den Pflanzendieb ungläubig an. 

»Ich habe deine dämliche Aktion gesehen und konnte es 
gar nicht glauben. Komm schon! Der lädt nach.« Flint zog 
Xavier auf die Füße. 

Xavier sah, wie der Verfolger mit einem neuen Magazin 
herumhantierte. Er fragte sich, was schlimmer war: der 
Mann mit der Kalaschnikow oder das, was ihn im 
Dschungel erwarten würde. 


Max schoss zwischen den Baumwurzeln hervor und ging 
brüllend zum Angriff über. Er hielt den Speer mit beiden 
Händen umfasst und stürzte sich auf das mächtige Tier. 

Die hervorgetretenen Augen des Mannes wurden trüb, 
die Schlange quetschte ihm gerade den letzten Atem aus 
der Lunge. Während das Leben aus ihm entwich, glaubte er 
einen Dämon zu sehen, der mit gezücktem Speer auf ihn 
zusprang. 

Max rammte seine Waffe in den Kiefer der Schlange und 
stieß mit aller Kraft zu. Er spürte den Rückstoß, als das 
Tier sich im Todeskampf herumwarf. Max stützte sich mit 
seinem ganzen Gewicht auf den Speer, drückte die Boa zu 
Boden und stemmbte ein Bein auf ihren zuckenden Körper. 
Er schloss die Augen, überwand seine Angst, riss den Speer 
aus dem Leib und stieß erneut zu. 

Donner schallte durchs Gebirge und Wolken schoben sich 
vor die Sonne. Max achtete nicht darauf. 
Schweißüberströmt hockte er auf der sich windenden 
Schlange und knurrte wie ein wildes Raubtier. 

Schließlich wusste er, dass sie tot war. Er betrachtete das 
majestätische Tier und bedauerte seinen Tod für einen 
Moment. 

Sein Verfolger lag rücklings im Schlamm. Max suchte 
einen Puls, fand aber keinen. Er hatte zu spät eingegriffen 
und den Mann nicht mehr retten können. 

Mit einem Mal setzte ein heftiger Regenguss ein. Max 
warf den Kopf in den Nacken und ließ sich den Schmutz 
und den Schweiß abspülen. Dann öffnete er den Mund, um 
das herrliche Wasser zu trinken. Diese Erfrischung hatte 
sein mit Adrenalin überschwemmter Körper dringend nötig. 
Sonst rührte sich nichts. Der gedämpfte Schrei eines 
Vogels drang an sein Ohr, ein anderer antwortete ihm, und 
dann war außer dem Prasseln des Regens nichts mehr zu 
hören. 


Der Regenguss endete genauso plötzlich, wie er 
angefangen hatte. Das schnelle Getrommel aufs 
Blätterdach wich dem leisen Geräusch herabfallender 
Tropfen. Aus den Augenwinkeln nahm Max eine sanfte 
Bewegung wahr. Ein Morphofalter öffnete seine Flügel. 
Sein schillerndes Blau bildete einen starken Kontrast zu all 
dem Grün. Ein kurzer Augenblick der Schönheit an einem 
Ort des Todes. 

Max riss den Speer heraus und wandte sich um. Er 
musste die Schlucht finden. Eine Schlange hatte er besiegt, 
doch vor ihm lagen noch weitere unbekannte Gefahren. 
Max duckte sich wie ein Jaguar, der sich an seine Beute 
heranpirscht, und suchte einen Pfad durch den Dschungel. 
Zwischen den regennassen Blättern, die das Licht 
reflektierten, sah Max eine Gestalt vorbeihuschen. Er 
atmete den Geruch von nassem Fell ein. 

Ohne zu überlegen, folgte er dem Wesen. Sein 
Geruchssinn und Gehör leiteten ihn. Er rannte gebückt 
weiter, bis er einen Tierpfad fand. Das raschelnde Laub und 
das Trippeln der Tatzen führten ihn durch ein düsteres 
Labyrinth, in das kaum Licht drang. Seine Füße traten auf 
Schlamm und er rutschte aus. Dabei knallte er mit der 
Schulter gegen einen verfaulten Stamm. Als er sich 
aufrichten wollte, erblickte er das Tier, das ihn 
hierhergeführt hatte. In vier Meter Entfernung stand ein 
Jaguar. Aber als Max für den Bruchteil einer Sekunde seine 
Augen schloss, war die Raubkatze fort. Hatte er sie sich 
nur eingebildet? Max bemerkte Spuren im Schlamm. Es 
konnte also doch keine Illusion gewesen sein. Die 
Großkatze hatte ihn an diese Stelle gelockt. Aufmerksam 
blickte Max zur Seite. Die Klippe war zu einem steilen, 
schlammigen Abhang geworden. Hier konnte er endlich 
zum Fluss hinuntersteigen. 


Er hörte das Rauschen eines Wasserfalls. An Blattranken 
ließ er sich zu dem ungefähr sechzig Meter unter ihm 
liegenden Fluss hinab. Der Fluss war breit, aber nicht tief. 
Wenn man Vorsicht walten ließ, konnte man ihn 
durchqueren, ohne fortgespült zu werden. Neugierig 
betrachtete Max die im gegenüberliegenden Felsen 
klaffende Höhlenöffnung. Anscheinend hatte jemand eine 
Maske in das Gestein gemeißelt. Die Höhle sah aus wie ein 
weit aufgerissenes Maul mit schartigen Felsspitzen als 
Zähnen. Ein übel riechender Dunst drang wie fauler Atem 
daraus hervor. Das ganze Gebilde ähnelte dem Kopf einer 
Schlange. Das war sie also: die gefährliche Steinschlange. 
Max graute davor, in ihren Schlund zu steigen. 

Konnte es sein, dass seine Mutter und sein Vater genau 
denselben Weg gegangen waren? Hatten sie auf der 
anderen Seite der Höhle dem Tod ins Auge geblickt? Seine 
Mutter war gestorben und sein Vater war weggelaufen. Es 
gab nur eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden. 

Max trat in die Dunkelheit und ließ sich vom Atem der 
Schlange einhüllen. 


21 


Riga war nicht der Mensch, der untätig dasaß, wenn um 


ihn herum alles in Aufruhr geriet. Während er auf 
Nachrichten über den verschwundenen Jungen wartete, 
hatte er sich Landkarten und Satellitenfotos angesehen und 
abzuschätzen versucht, ob er noch am Leben sein konnte. 

Cazamind war so wild entschlossen, Max Gordon 
auszuschalten, dass Riga zum ersten Mal in seiner Karriere 
wissen wollte, warum der Tod einer Zielperson dermaßen 
wichtig war. Nachdem er seine Kontakte aktiviert hatte, 
überkam ihn ein ungutes Gefühl angesichts der 
Schattenwelt, die Cazamind aufgebaut hatte. Gerüchten 
zufolge gab es Verbindungen zu einem Netzwerk 
hochrangiger und mächtiger Menschen, deren weltweiter 
Einfluss schwindelerregend war. Dieses Netzwerk glich 
einem riesigen Kraken und Cazamind saß zwischen den 
Augen des Tiers. Er war über alles informiert. 

Riga dagegen hatte sich selbst nie wichtig genommen. Er 
kannte seinen Platz in der Welt. Solange ihm niemand in 
die Quere kam oder ihn mit falschen Informationen daran 
hinderte, seiner tödlichen Arbeit nachzugehen, hatte er 
keinen Grund, sich zu beschweren. Er konnte seine 
Nachforschungen über Cazaminds Aktivitäten nicht allzu 
weit treiben, ohne Misstrauen zu wecken. Der Kontrollfreak 
aus der Schweiz würde es gar nicht gut finden, wenn er 
ihm auf die Schliche kam. Riga musste vorsichtig sein und 
durfte nur Leute ansprechen, von denen er wusste, dass sie 
seine Anfragen für sich behalten würden. Sonst würde er 
seine Neugier noch mit dem Leben bezahlen. 


Riga hatte immer wieder in den Sprechfunk hineingehört, 
über den sich die Männer sporadisch verständigten, die das 
Gebiet patrouillierten. Während er den Durchsagen 
lauschte, betrachtete er die Luftaufnahmen der bewachten 
Gegend. 

Wenn Riga durch das Stereoskop schaute und die Bilder 
ein bisschen zurechtschob, verloren die Luftaufnahmen der 
steilen Berghänge allmählich ihre Flächigkeit und wurden 
dreidimensional. 

Jetzt konnte er alles genau erkennen und ihm war klar, 
dass es niemand bis ins Tal schaffen würde - nicht bei den 
Sicherheitsmaßnahmen, die Cazamind getroffen hatte. Riga 
betrachtete das Flussbett und entdeckte etwas, was wie 
Rauch aussah. Wahrscheinlich war das der Dunst eines 
Wasserfalls. Die Aufnahmen waren an einem klaren Tag vor 
einigen Jahren gemacht worden, die geologischen 
Merkmale hatten sich seither nicht verändert. 

Plötzlich drangen panische Stimmen aus dem 
Sprechfunkgerät. Riga fuhr auf seinem Stuhl herum. Er 
konnte nicht genug Spanisch, um den zusammenhanglosen 
Rufen einen Sinn abzugewinnen. Deshalb ging er zur Tür 
und rief durch den Regen seinen Piloten herbei, der 
sogleich aus dem Hubschrauber stieg und zur Hütte 
gerannt kam. 

»Was ist da los?«, fragte Riga und zeigte auf das 
Sprechfunkgerät. 

Der Pilot hörte einen Moment zu. »Die haben 
irgendwelchen Ärger. Es sind Schüsse gefallen, drei der 
Männer sind wohl verschwunden. Der eine sagt, es wären 
Fremde in das Gebiet eingedrungen. Sie seien ihren Leuten 
entkommen.« 

Riga drehte die Karte um, damit der Pilot draufschauen 
konnte. »Sprich mit ihm. Frag ihn nach seiner Position. Ich 
will genau wissen, wo er ist.« 


Der Pilot nahm das Mikrofon, drückte den Rufknopf und 
sagte etwas in schnellem Spanisch. Er musste ein paarmal 
schreien, bis ihm der aufgeregte Mann am anderen Ende 
der Leitung eine Antwort gab. 

Rigas Pilot strich mit dem Zeigefinger über die Karte - 
vom Rand des Regenwalds bis zum geschlängelten Fluss. 
Dann zog er den Finger weiter nach Süden, wo der Wald 
schon gerodet war. »Hier müsste er sein.« 

Riga las Karten, wie andere sich einen Film ansehen. 
Jeder Strich und jede Markierung wurden vor seinem 
geistigen Auge zu einem Bild. Er legte die Luftaufnahmen 
desselben Gebiets neben die Landkarte. 

»Sag ihm, er soll dort bleiben«, befahl Riga. »Und mach 
den Hubschrauber startklar.« 

Der Pilot sah ihn entgeistert an. Die tief hängenden 
Wolken hüllten die Berge bis hinunter zum Dschungel ein. 
In so ein Unwetter konnte niemand hineinfliegen. 

»Das ist unmöglich, Senor! Wir könnten in einen 
Berghang stürzen oder in den Wald. Wir müssen abwarten, 
bis sich die Wolken verzogen haben.« 

Riga hob unbeeindruckt den Rucksack vom Boden auf 
und griff nach seinem Gewehr. »Wir fliegen zwischen dem 
Wald und den Bergen - und zwar den Fluss entlang.« 

Er war schon fast zur Tür hinaus, als der Pilot ihn 
einholte. »Senor Riga, dafür reichen meine Fähigkeiten 
nicht aus. Bitte warten Sie, es wird bald dunkel. Bis 
morgen hat sich das Wetter bestimmt aufgeklärt.« 

Riga sah den Mann an, der ihn regelrecht anflehte. 

»Du hast dein Leben selbst in der Hand.« 

Was das bedeutete, war klar. Entweder überwand der 
Pilot seine Angst und flog mit dem Killer ins Verderben 
oder er starb an Ort und Stelle. 

Der Pilot startete die Maschine. 


Max blickte nach oben. Die Höhle war etwa hundert Meter 
hoch. In dem Kalkstein hatten sich Stalaktiten gebildet, die 
ihn unwillkürlich an die spitzen Zähne der Boa constrictor 
denken ließen. Es drang nur sehr wenig Licht herein und 
der Dunst machte die Höhle erst recht zu einem 
gespenstischen und abweisenden Ort. Max war klar, dass 
seine Fantasie sein ärgster Feind sein konnte. Der Nebel 
zog vom Fluss in die Höhle und war nur bis zu einer 
bestimmten Tiefe in die Düsternis vorgedrungen. Wenn der 
Dunst in den Tunnel gezogen wurde, musste es auf der 
anderen Seite ebenfalls eine Öffnung geben. Und genau 
dort wollte er hin. 

Er ließ das Holz des Ocote-Baums und die getrockneten 
Wurzeln fallen, die er vor dem Betreten der Höhle 
gesammelt hatte, und setzte sich hin. Mit dem Panga- 
Messer schabte er Späne von dem Holz ab und wickelte sie 
in die feinen Wurzeln, die er aus dem Regenwaldboden 
gerissen hatte. Geschickt bastelte er sich so eine Fackel, 
zwischen deren Schichten genügend Luft kam. In der 
modrigen, stickigen Atmosphäre der Höhle würde eine 
Flamme ohne diese Sauerstoffpolster schnell ausgehen. Als 
er schließlich mit seinem Werk zufrieden war, legte er die 
stabile Fackel neben sich. Er öffnete eins der in Blätter 
gewickelten Essenspäckchen, die Flint ihm im Dorf 
gegeben hatte, und kaute auf etwas herum, was er nicht 
identifizieren konnte. Dann wickelte er eine Hülse aus, die 
so groß wie ein kleines Ei war, leckte daran und biss 
begeistert hinein. Es war reiner Kakao - ein schneller und 
köstlicher Energielieferant, der ihm zugleich Mut einflößte. 
Anschließend spülte er den Mund mit Wasser aus. 

In dem Kalksteinstaub kniend, schlug er mit der Klinge 
des Panga auf die Steinspitze des Speers. Funken sprühten 
auf und beim dritten Versuch brachte er die Fackel zum 


Brennen. Das Feuer spendete ihm Trost, während er in den 
Rachen der Bestie hinabstieg. 

Anfangs wölbte sich die Höhlendecke hoch über ihm, 
doch je weiter er kam, desto niedriger wurde der Gang. 
Der Schein der Fackel beleuchtete die riesigen Stalaktiten, 
die nun bis zum Boden ragten. 

Die Länge dieses Gebirgszugs und damit die Zeit, die er 
brauchen würde, um auf die andere Seite zu gelangen, 
ließen sich nicht abschätzen. Mit einem Mal hörte er, wie 
etwas unter seinen Schuhen knirschte. Er senkte die Fackel 
und erkannte die Umrisse von Menschenknochen. Max 
hockte sich hin und wischte den Staub von den Überresten. 
Die Knochen zerfielen unter seinen Fingern. Vielleicht 
waren sie schon sehr alt. Bei genauerem Hinsehen fiel ihm 
auf, dass diese Menschen offenbar versucht hatten, zum 
Eingang der Höhle zu kriechen- in Reichweite der 
knochigen Fingerreste lag ein zerbrochener Tontopf. 
Hatten sie fliehen wollen? War ihnen das Essen 
ausgegangen? Oder waren sie an der entsetzlichen 
Dunkelheit gescheitert? 

Max konnte nicht voraussehen, ob der Gang irgendwann 
so eng werden würde, dass er nicht mehr weiterkam. Ob er 
von dort aus zurückfinden würde, war fraglich. Die Höhle 
war wie ein riesiges Grab. Max wollte nicht allein und im 
Dunkeln sterben, wenn früher oder später seine Fackel 
ausging. Er fragte sich, ob er wirklich weiterlaufen sollte. 
Er malte sich aus, wie die Fackel ein letztes Mal 
aufflackerte und dann erlosch. In der Finsternis würde er 
sich nicht zurechtfinden. Seine Hilferufe würden nicht nach 
draußen dringen und er müsste hier elendig verrecken. 
Und eines Tages würde ein Forscher seine Gebeine finden. 

»Halt die Klappe!«, schrie er die nagende Stimme in 
seinem Kopf an. »Das wird nicht passieren!« Danach ging 
es ihm deutlich besser. 


Das verzerrte Echo hallte von den Felswänden wider und 
dann vernahm Max noch etwas. Das Geräusch war anfangs 
gedämpft, wurde aber immer klarer. Jemand rief seinen 
Namen. 


Orsino Flint japste. Das anstrengende Klettern über den 
unebenen Höhlenboden forderte seinen Tribut. 

»Du rennst ja wie eine Bergziege«, schimpfte er mit Max. 
Seine eigene Fackel vermehrte die flackernden Schatten. 

»Und du riechst auch nicht besonders gut, Cousin«, fügte 
Xavier hinzu. 

Max grinste. »Das ist mein spezieller Dschungelduft«, 
sagte er. Er war unendlich glücklich darüber, dass die 
beiden ihn auf seiner gefährlichen Mission begleiteten. 
»Mit deinen Kumpels hat es wohl doch nicht geklappt, 
oder?« 

Xavier zuckte mit den Achseln. »Heute kann man 
niemandem mehr trauen.« 

»Wie habt ihr mich gefunden?« 

Flint erzählte, dass er den toten Mann entdeckt hatte, 
der der Boa zum Opfer gefallen war. Ihm war klar gewesen, 
dass Max die Schlange zur Strecke gebracht hatte. Danach 
waren sie seinen Spuren gefolgt. Und da sie wussten, dass 
Max einen Zugang zum Tal gesucht hatte, waren er und 
Xavier schließlich in die Höhle gestiegen. 

»Der Mann in dem Truck hatte ein Satellitentelefon. Der 
hat garantiert sofort Verstärkung gerufen«, sagte Flint. 

Xavier erschauerte. Max wusste, dass dies nicht bloß an 
der kühlen Luft im Innern der Höhle lag. 

»Wir sollten weitergehen, solange wir Licht haben«, 
sagte er. »Dort vorne strömt frische Luft herein. Ich riech’s 
schon.« Er lächelte Xavier aufmunternd zu und legte ihm 
eine Hand auf die Schulter. »Schön, dich wiederzusehen, 
Cousin.« 


»Ebenfalls«, sagte der Junge, doch es klang nicht sehr 
überzeugend. 

Flint blickte sich argwöhnisch in der Höhle um, über die 
es so schreckliche Legenden gab. Mit ernster Miene sagte 
er: »Können wir die Wiedervereinigung der Familie nicht 
streichen? Wir sollten zusehen, dass wir hier rauskommen. 
Als wir den Fluss durchquert haben, hätte ich schwören 
können, dass ein Hubschrauber in unsere Richtung 
geflogen ist. Was ist, wenn sie bewaffnete Männer zu dieser 
Höhle bringen?« 

»Du verlierst langsam die Nerven, Alter Das war der 
Donner. Bei so einem Wetter kann kein Mensch fliegen«, 
wandte Xavier ein. 

»Hierher folgt uns niemand, Flint. Die kennen die 
Legende von der Steinschlange Da haben die zu viel 
Angst.« 

»Ich hab auch Angst und trotzdem bin ich hier«, 
erwiderte Flint. »Glaub mir, es ist jemand mit dem 
Hubschrauber auf der Suche nach uns. Und der hat mehr 
Mumm, als ich je haben werde, sonst wäre er bei diesem 
Wetter nicht unterwegs.« 


Riga hielt sich an einem Stahlgriff im Hubschrauber fest. 
Auch er war nicht gegen Angst gefeit. Während sie auf die 
Unwetterfront zuflogen, krampfte sich sein Magen 
zusammen. Der Pilot war schweißgebadet und starrte auf 
die dichte Nebelwand vor sich. Er sprach ein Stoßgebet, als 
der Hubschrauber beim Gleitflug zu schlingern begann. 
Dann fluchte er lautstark. Er brachte die Maschine dazu, 
eine fast schon akrobatische Bewegung zu vollführen, für 
die sie nicht geschaffen war. Ganz knapp waren sie an einer 
Felswand vorbeigerast. Rigas Hand zitterte und seine 
Knöchel traten weiß hervor, aber sonst ließ er sich seine 
Furcht nicht anmerken. Die Kufen des Hubschraubers 


berührten fast das Wasser, die Rotorenblätter peitschten 
durch die Wolken und den Nebel. 

Plötzlich zog der Pilot den Steuerknüppel zurück und die 
Maschine neigte sich zur Seite. Er war in eine 
Haarnadelkurve am Fluss geraten und hatte die Bäume 
nicht rechtzeitig gesehen. Der Hubschrauber wackelte 
bedenklich, als die Kufen an den oberen Ästen zerrten und 
der kreischende, über seine Leistungsfähigkeit hinaus 
beanspruchte Motor zu stottern begann. 

Wie durch ein Wunder konnte der Pilot die Maschine 
trotzdem über die Bäume ziehen. In dem Tumult entdeckte 
Riga am Boden einen Pick-up und einen Mann, der ein 
rotes Leuchtsignal schwenkte. 

Es war eine harte Landung. Der Hubschrauber rutschte 
und rammte Baumstümpfe, er drehte sich um die eigene 
Achse und kam schließlich ruckelnd zum Stehen. 

Vom Umklammern des Haltegriffs taten Riga der Arm 
und die Schulter weh, doch er sprang, ohne zu zögern, 
nach draußen. Sein Pilot saß zusammengesackt vor seinen 
Schaltern. Ob der Mann sich bei dem Aufprall das Genick 
gebrochen hatte? Doch dann sah Riga ihn zittern. Er weinte 
vor Erleichterung, dass er den Höllenflug überstanden 
hatte. 

Der Mann am Boden warf seine Signallampe weg und 
begann auf Riga einzureden. Doch Riga ließ ihn einfach 
stehen. Er rückte den Kopfhörer seines Satellitentelefons 
zurecht und strebte auf den Wald zu. Er hatte sich die 
Karten und die Luftaufnahmen gründlich angesehen und 
wusste genau, in welche Richtung er gehen musste. Aber 
bevor er Max ins Gebirge folgte, wollte er Cazamind über 
seine nächsten Schritte informieren. Und er wollte 
erfahren, wieso die Menschen vor dieser Gegend dermaßen 
Angst hatten. 


Flint, Xavier und Max kletterten über zahlreiche 
Hindernisse und Spalten, was an ihren Kräften zehrte. 
Doch sie mussten weitergehen, solange ihre Fackeln noch 
brannten. Die anderen wollten sich für ein paar Stunden 
ausruhen und schlafen, aber Max flehte sie an, noch nicht 
aufzugeben. 

Die Höhle wurde zu einem gewundenen Tunnel und 
immer rutschiger. Wenn sie bei dem starken Gefälle den 
Halt verlören, würden sie ins Unbekannte geschleudert 
werden. Max spürte einen Windhauch im Gesicht und seine 
Fackel flackerte, als er an den Rand eines schwarzen Lochs 
kam. Es war nicht breiter als ein menschlicher Körper. 
Irgendwo weiter unten hörte er Wasser. 

Als Xavier und Flint ihn eingeholt hatten, knieten sie 
nieder und spähten in den Abgrund. Max hielt die Fackel so 
weit hinein, wie er konnte. Sie sahen, dass der Schacht 
eine Kurve beschrieb. Vermutlich konnte man hinabsteigen 
wie durch einen Schornstein. Die Frage war nur, wie lang 
dieser Weg war. 

»Ich glaube, wir müssen eine Fackel opfern«, sagte Max. 
»Meine hält sowieso nicht mehr lange.« 

In den besorgten Mienen von Flint und Xavier sah er 
seine eigenen Befürchtungen gespiegelt. Sollten sie sich 
wirklich dort hinunterwagen? 

Er ließ seine Fackel in das Loch fallen. Sie flackerte auf 
und beleuchtete den Schacht für ein paar Sekunden, bevor 
sie erlosch. Max zählte im Stillen mit. Einundzwanzig, 
zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig- dann 
hörten sie den Aufprall. Max kam auf vier Sekunden. Er 
wusste nicht genau, wie er das umrechnen sollte, aber 
seiner Schätzung nach ging es ungefähr fünfzehn oder 
zwanzig Meter in die Tiefe. Und wo würden sie dann 
landen? In seichtem Wasser, wo sie sich die Beine brachen? 
Oderin einem Strudel, der sie herunterzog? 


Es musste noch einen anderen Weg geben. Max glaubte 
nicht, dass seine Mutter dieses unkalkulierbare Risiko 
eingegangen war. Außerdem hatten sie die Skelette von 
Menschen gesehen, die zum Eingang der Höhle gekrochen 
waren. Sie konnten unmöglich vom Fluss zur Höhle 
heraufgeschwebt sein. 

»Wir müssen zurückgehen«, sagte Max zu den anderen. 
»Wir können nicht riskieren, da reinzuspringen. Flint, Sie 
gehen voran. Wenn wir uns über einem unterirdischen 
Fluss befinden, gibt es vielleicht einen Abstieg nach 
unten.« 

Flint und Xavier nickten zustimmend. 

Xavier biss sich auf die Unterlippe. »Chico, du weißt ja, 
ich kann nicht schwimmen. Vielleicht sollten wir dahin 
zurückgehen, wo wir hergekommen sind - in den Wald. Da 
draußen haben wir wenigstens eine Chance.« 

»Mach, was du willst«, sagte Max. »Ich werde dich ganz 
bestimmt nicht aufhalten.« 

Max behielt Flint im Auge, der sich vorsichtig zwischen 
den schartigen Stalaktiten hindurchzwängte. 

Das sanfte Licht von Flints Fackel warf Schatten. Xavier 
betrachtete den Jungen neben sich von oben bis unten. 

Max’ Haare waren verfilzt und die Knöchel aufgeschürft. 
Er hatte Kratzer im Gesicht, war mit Erde und Schmutz 
beschmiert und wirkte mit dem Speer wie ein urzeitlicher 
Jäger. Max Gordon sah nicht wie ein normaler Schuljunge, 
sondern richtig gefährlich aus. 

»Hast ja echt 'ne gigantische Schlange getötet, was?«, 
sagte Xavier. 

Max nickte. Er wollte nicht darüber reden. Er würde das 
grässliche Bild sowieso nie mehr aus dem Kopf bekommen. 

»Okay. Vielleicht bleib ich ja weiter bei dir. Du wirst uns 
hier rausholen.« 


»Da würde ich aber nicht drauf wetten«, entgegnete 
Max. 

»Ich schon«, sagte Xavier »Du musst deinen 
Schutzengeln vertrauen, Cousin.« 

Flint rief: »Da drüben. Schaut mal! Da führt ein Weg nach 
unten.« 

Xavier lächelte. »Mit dir könnte ich richtig Geld 
verdienen, Max.« 

Sie gingen zu Flint, dessen Fackel eine Art Treppe 
beleuchtete. Irgendwann, vielleicht vor Tausenden von 
Jahren, hatte jemand grobe Stufen und Griffe in die 
Felswand geschlagen. Die Stufen waren nur so breit wie 
ein Mensch. 

Max nahm Flints Fackel. »Na schön, schauen wir uns mal 
an, wo uns dieser Weg hinführt.« 

Sie waren gerade mal ein paar Meter weit 
hinuntergestiegen, als Max sie zurückhielt. Irgendetwas 
stimmte nicht. Die aufsteigende Luft roch nach Ammoniak. 
Sie brachte ihre Augen zum Brennen und schnürte ihnen 
die Kehlen zu. 

Und dann hörten sie lautes Flügelschlagen und 
Gekreische. Es klang so, als hätte jemand die Deckel von 
den Särgen der Untoten gehoben. 

Vampirfledermäuse stiegen aus der Tiefe empor. 


Cazamind saugte an seinem Finger und hoffte, mit dem 
Druck seiner Zunge den Blutfluss stoppen zu können. Die 
kleinen Verletzungen taten doch immer am meisten weh: 
ein Rosendorn, ein angestoßener Zeh und das- ein 
eingerissener Fingernagel. Der Schweizer Kontrollfreak 
hatte eine schlechte Angewohnheit entwickelt. Er kaute auf 
den Fingernägeln. Das war unansehnlich, unhygienisch und 
in diesem Falle schmerzhaft. 


Er hatte damit angefangen, als Max Gordon seinen 
Leuten das dritte Mal entwischt war. Doch das war ja 
längst nicht alles: Jemand hatte sich in das 
Überwachungssystem der privaten Klinik eingehackt - das 
musste auch irgendwie in Zusammenhang mit dem Gordon- 
Bengel stehen. Der MI5S hatte jeden Zentimeter des 
Gebäudes abgesucht. Gott sei Dank war es seiner eigenen 
Truppe gelungen, vorher alle verdächtigen Spuren zu 
beseitigen und falsches Beweismaterial zu hinterlassen. 

Seine Helfer in der Regierung würden die Agenten daran 
hindern, weitere Nachforschungen zu betreiben. Doch der 
MI5 war dem Geheimnis inzwischen erschreckend nahe 
gekommen. Wer hätte vor so vielen Jahren auch ahnen 
können, dass der Sohn dieser lästigen Umweltschützerin 
Helen Gordon einmal so eine große Gefahr darstellen 
würde? 

Wenn Cazamind seine Auftraggeber enttäuschte, würde 
er die volle Verantwortung dafür tragen müssen- und 
sterben wollte er nicht. 

Gerade eben hatte sich die Lage noch einmal verschärft. 
Riga sprach mit ihm per Satellitentelefon. Der Killer war 
dem Jungen dicht auf den Fersen und davon überzeugt, den 
Auftrag schon bald abschließen zu können. 

Jetzt wollte er Informationen über den Halbkessel in den 
Bergen, der jahrelang für niemanden von Interesse 
gewesen war. Cazamind bezahlte Gangster und ehemalige 
Drogenkuriere dafür, dass sie niemandem Zutritt zu diesem 
Gebiet gewährten. Er hatte den Regenwald 
zurückgedrängt, illegalen Abholzern Unterschlupf geboten, 
Umweltschützer bei ihrer Arbeit behindert und sogar 
getötet - und das alles, um zu verschleiern, was sich in 
diesem Tal befand. Doch nun wollte Riga erfahren, was er 
dort zu erwarten hatte. 

Die Antwort war einfach: den Tod. 


»Fliegen Sie wieder nach Hause«, sagte Cazamind zu 
Riga, während er sich sorgsam ein Pflaster auf den 
eingerissenen Nagel klebte. 

»Ich soll ihn entkommen lassen?«, fragte Riga 
entgeistert. 

»Ja. Der Junge überlebt da drin sowieso nicht. Der kann 
uns nicht mehr schaden.« 

»Bis jetzt hat er sich aber gar nicht schlecht geschlagen«, 
erwiderte Riga. 

»Ich will nicht, dass Sie da reingehen«, sagte Cazamind. 
Es war ein Befehl. 

Er konnte nicht riskieren, dass noch ein weiterer 
Außenstehender in dieses Terrain eindrang, erst recht nicht 
einer wie Riga, der auch wieder einen Weg nach draußen 
finden würde. Keine Außenstehenden - das war die goldene 
Regel. Wer einmal in dem Tal war, musste für immer dort 
bleiben. 

Für einen Moment herrschte Stille. Riga überlegte 
anscheinend, was er antworten sollte. Cazamind war 
überrascht. Warum zögerte Riga? Weshalb bekam er kein 
schnelles Jawohl, Sir! zu hören? Der Killer hatte seinen 
Lohn doch schon längst erhalten. 

»In Ordnung«, sagte Riga. »Ich hab’s verstanden.« 

Cazamind beendete das Gespräch. Eine neue Sorge 
zerrte an seinen Nerven. Am Tonfall hatte er gehört, dass 
Riga ihn angelogen hatte. Der Profikiller würde den Befehl 
nicht befolgen, davon war er überzeugt. Riga würde allein 
da reingehen, weil ihn sein Ego dazu trieb, auch diesen 
schwierigen Job zu einem erfolgreichen Ende zu führen. 

Das zwang Cazamind dazu, noch drastischere 
Maßnahmen zu ergreifen. Die Sache musste geheim 
bleiben und durfte ihm auf keinen Fall entgleiten. Dafür 
würde er sorgen. Er brauchte gewiss nicht mehr als zwölf 
Stunden, um an den Ort des Geschehens zu gelangen. Ihm 


tat der Finger immer noch weh, als er die Taste auf seiner 
Telefonanlage drückte. 
»Eliminiert Riga!«, sagte er kalt. 


Scharen von Fledermäusen, deren Körper kaum länger als 
Max’ Daumen waren, lösten sich aus der Dunkelheit und 
hüllten Flint und die beiden Jungen ein. 

Max wusste, dass diese Fledermäuse ihren Opfern gar 
nicht das Blut aussaugten, wie die meisten Leute 
annahmen. Vielmehr ritzten sie mit ihren Schneidezähnen 
die Haut auf. Ein gerinnungshemmender Stoff in ihrem 
Speichel sorgte dann dafür, dass das Blut flüssig blieb, 
damit sie es mit der Zunge ablecken konnten. 

Max presste sich mit dem Rücken an die Felswand und 
schwenkte Flints brennende Fackel hin und her, um die 
Tiere in die Flucht zu schlagen und den anderen die 
Gelegenheit zu geben, weiter hinabzusteigen. Xavier und 
Flint hatten aber beide die Hände vorm Gesicht, um die 
schmerzhaften Angriffe der gierigen Viecher abzuwehren. 

Mit einem Mal stolperte Xavier. Er verlor den Halt und 
stürzte in die Tiefe. Sofort warf Max die brennende Fackel 
hinterher, denn er wollte seinen Freund nicht aus den 
Augen verlieren. Xaviers Beine strampelten in der Luft, er 
schlug mit den Armen um sich und schrie wie am Spieß. 
Max hatte keine andere Wahl. Er sprang dem schwächer 
werdenden Licht nach. Er wusste nicht, ob Flint dies 
mitbekommen hatte, und rief deshalb seinen Namen, 
während er hinabsauste. 

Zwei Sekunden später hörte Max Xaviers Körper ins 
Wasser platschen, gleich darauf folgte das Zischen der 
erlöschenden Fackel. Ihm schoss durch den Kopf, dass es 
höchstens noch zwei Sekunden dauern konnte, bis er selbst 
unten ankam. 


Dann war er schon im Wasser. Die Luft wurde ihm aus 
der Lunge gedrückt. Er trat kräftig mit den Füßen und kam 
schnell an die Oberfläche. Sogleich fiel ihm das Licht auf, 
das in der Ferne schimmerte. 

»Xavier!«, schrie Max. Seine Stimme wurde von den 
Felswänden zurückgeworfen. 

Kaum hatte er nach seinem Freund gerufen, ertönte ein 
paar Meter neben ihm ein gewaltiges Platschgeräusch. 
Orsino Flint war ihm nachgesprungen. 

»Xavier!«, schrie Max noch einmal. Diesmal hörte er den 
Jungen, der um Hilfe rief. 

Er sah, wie Xavier sich an einen Felsbrocken klammerte. 
Der Junge hatte Glück gehabt. Das tiefe Wasser hatte ihn 
vor einer harten Landung bewahrt und die sachte 
Strömung hatte ihn an eine flachere Stelle gespült. Aber 
dort hatte er sich den Fuß unter einem Stein eingeklemmt 
und bekam ihn nicht mehr frei. 

Das Licht war jetzt heller. Sie waren nicht weit von der 
Stelle entfernt, wo der Fluss ans Tageslicht trat. Max hörte 
Flint hinter sich durchs Wasser schwimmen. Sein Strohhut 
war durchweicht, saß jedoch immer noch an seinem Platz. 

Flint blutete am Hals und im Gesicht. Max bemerkte, 
dass auch er einige Verletzungen davongetragen hatte, 
doch im Moment machte er sich viel größere Sorgen um 
Xavier. Das Bein seines Freundes war, soweit er dies 
beurteilen konnte, zwar nicht gebrochen, klemmte aber in 
einem ungünstigen Winkel unter dem Fels. Wenn er einfach 
nur daran zog, richtete er womöglich großen Schaden an. 
Max rammte seinen Speer unter den Felsbrocken und 
versuchte ihn mit aller Kraft ein Stück weit hochzuhebeln. 

»Zieh ihn rausl!«, presste Max zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. Doch Xavier schaffte 
es nicht. »Fassen Sie ihn an den Schultern, Flint. Fertig?« 


Max ächzte vor Anstrengung, fand einen Stein, gegen 
den er sich mit dem Bein stemmen konnte, und hebelte den 
Fels etwas weiter hoch. Xavier konnte sein Bein gerade 
noch rechtzeitig herausziehen, bevor der Speer 
entzweibrach. Max fiel rückwärts ins Wasser, tat sich aber 
nicht weh. 

Dankbar fiel Xavier Max um den Hals und redete auf 
Spanisch auf ihn ein. Max erwiderte die Umarmung und 
drückte ihn dann sanft von sich weg. 

»Übersetzt heißt das...«, begann Flint. »Ach, das willst 
du gar nicht wissen. Es ist einfach zu peinlich.« Dann 
wandte er sich an Xavier und sagte etwas auf Patois, 
woraufhin der Junge schuldbewusst den Kopf senkte. »Ich 
habe ihm gesagt, dass du ihm nachgesprungen bist und ihn 
schon wieder gerettet hast. Und ich habe ihm auch gesagt, 
dass er das gar nicht wert ist. Jetzt sollten wir aber 
schleunigst zusehen, dass wir hier rauskommen.« 

»Sehen Sie sich erst mal sein Bein an. Ich schau mich 
schon mal draußen um«, erwiderte Max. 

Er watete zur Felsspalte, durch die das Wasser ins Freie 
strömte. Bevor es leise sprudelnd in der Tiefe verschwand, 
floss es über einen länglichen Felsüberhang. 

Max trat hinaus und konnte nun einen Großteil des Tals 
überblicken. Er sah riesige Regenwaldflächen und 
wolkenverhangene Berge. Die untergehende Sonne tauchte 
das Wasser zu seinen Füßen in rotes Licht. 

Max kam sich vor wie im Paradies: Bäume und blühende 
Pflanzen wiegten sich im Wind. Der Wasserfall schien ihm 
etwas zuzuflüstern und in der Ferne zogen Wolken vorbei 
und gaben den Blick auf den Vulkan frei, den er von dem 
Foto seiner Mutter kannte. 

Er war im verbotenen Land. 


Ein Krieger blickte vom Dschungel zur Felsspalte hinauf. Er 
hatte die Aufgabe, die Höhle der Steinschlange - das Portal 
zur Unterwelt - zu bewachen. Aber jetzt bekam er es mit 
der Angst zu tun. 

Der Überlieferung zufolge waren die Speerwerfer 
anderen Kriegern bei Dschungelkämpfen unterlegen, weil 
sie ihre Lanzen in dem dichten Unterholz nicht erfolgreich 
einsetzen konnten. Ein neuer Clan war entstanden, der 
kürzere, mit Steinspitzen besetzte Speere trug. Diese 
Krieger gingen im Nahkampf meist als Sieger hervor. 

Der Mann beobachtete, wie eine Gestalt über die Zunge 
der Schlange schritt. Sie trug die Waffen eines 
Dschungelkriegers: ein Blasrohr, ein Messer und einen 
Spieß. Blut strömte von ihrem Gesicht und färbte den 
Wasserfall rot. Blut war für die Maya heilig. Voller Panik 
rannte der Krieger los. Er musste den anderen berichten, 
was er gesehen hatte. 

Die Schlange hatte einen Wayob erschaffen, um ihn in die 
Welt der Menschen zu senden. Und dieser Wayob stand für 
den Tod. 
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Gie kraxelten nach unten, überquerten die flachen 


Sandbänke und gelangten an den Rand des Dschungels. 
Flint forderte die beiden Jungen auf, sich das Blut 
abzuwaschen, während er nach ein paar Heilpflanzen 
suchen wollte. Er war bald wieder da und gab Max und 
Xavier je eine Handvoll Blätter. 

»Die zerkaut ihr zu Brei, den ihr euch dann auf die 
Wunden streicht«, sagte er und schob sich selbst ein paar 
Blätter in den Mund. 

Sie folgten seinem Beispiel und schon bald kam kein Blut 
mehr aus den Wunden, die ihnen die Fledermäuse in die 
Haut geritzt hatten. 

Die Dämmerung brach herein und um sie herum wurde 
es immer dunkler. Eine unheimliche Stille senkte sich über 
das Tal. Doch nach ein paar Sekunden setzten die 
Geräusche der Nacht ein. 

»Wir müssen tiefer rein in den Dschungel, damit uns 
keiner sieht«, sagte Max. 

»Ich sehe und rieche aber niemanden«, erwiderte Flint. 
»Es war ein harter Tag, wir brauchen etwas zu essen.« Er 
setzte seinen Strohhut ab, fuhr sich mit den Fingern durch 
die langen Haare und schob sie sich hinter die Ohren. 
Dabei ließ er den Blick über das Gelände schweifen. 

»Wohin sollen wir gehen, was meinst du?«, fragte er Max. 

Max schaute sich um. Er sah Felsen, die ihn an eine 
Stelle in Dartmoor erinnerten. Die Menschen der Vorzeit 
hatten auf diesen Felsen ihre Lagerfeuer errichtet und sie 


als Ausguck und als Unterschlupf benutzt. Er deutete mit 
dem Speerstummel in die Richtung. 

»Ich steig mal da rauf und sehe nach, was ich finde«, 
sagte Max. 

»Und was mache ich?«, fragte Xavier. 

»Du kommst mit mir Ich zeige dir, wie man eine 
Schlange fängt. Die kannst du dann enthäuten«, sagte 
Flint. 

Xaviers Gesicht sprach Bände. »Ich geh mit Max mit.« 

Flint verschwand im Dschungel und Max begann den 
Aufstieg. Da Xavier keine Lust hatte, allein 
zurückzubleiben, folgte er Max und gab sich alle Mühe, mit 
seinem Freund mitzuhalten, der leichtfüßig wie eine 
Bergziege über Stock und Stein sprang. 

Als sie auf dem Gipfel angelangt waren, hatten sie eine 
fantastische Aussicht. Max erkannte von hier oben, dass 
der Fluss eine große Schleife beschrieb. Die felsigen Hänge 
umschlossen eine Lichtung, auf der eine verlassene Hütte 
stand. Xavier war ganz außer Atem. 

»Da unten«, sagte Max. »Das ist perfekt. Die Hütte ist 
durch die Bäume nicht zu sehen, aber von dort aus kann 
man zu den Felsen und zum Fluss dahinter blicken.« 

»Ich habe schon in besseren Slums gewohnt«, 
entgegnete Xavier. »Aber nach den letzten Tagen mit dir 
und Flint ist das wie ein Hotel.« 

Xavier setzte sich in Bewegung, doch Max hielt ihn fest. 
Er deutete mit der Speerhälfte nach unten. 

»Sieh mal da rüber«, sagte Max leise. 

Xavier blickte in die angegebene Richtung. Die Sonne 
war schon hinter den Berggipfeln verschwunden, die sich 
deutlich von dem dunklen Himmel abhoben, aber weiter 
entfernt im Dschungel zog eine Nebelfahne über das Tal 
hinweg. Sie war blutrot. Eine Weile standen Max und 


Xavier wie gebannt da und fragten sich, was dies zu 
bedeuten hatte. 

Flint tauchte schnaufend und japsend hinter ihnen auf. 
Max musste grinsen- der Mann hatte eindeutig eine 
Raucherlunge. Flint hielt eine tote Schlange in der Hand 
und hatte in seinem Hemd mehrere Früchte gesammelt. An 
der Kopfzeichnung des Tieres erkannte Max, dass es sich 
um eine der tödlichsten Grubenvipern handelte. Orsino 
Flint war ohne Zweifel ein Experte in der Kunst des 
Überlebens. 

Max wies auf den blutroten Nebelschleier. 

Flint schnupperte. »Aha, man riecht es.« 

Max nickte. Auch er hatte den Schwefelgeruch 
wahrgenommen, den der Wind zu ihnen hinübertrug. 

»Das ist ein offener Lavastrom«, erklärte Flint. »Der 
aufsteigende Nebel kommt aus dem feuchten Dschungel. 
Die ganze Gegend war früher mal ein aktiver Vulkan. Jetzt 
blutet nur noch einer der Berge, wie man hier sagt. Der 
Nebel spiegelt die Lava.« 

»Da möchte man nicht in die Nähe geraten«, sagte Max. 
»Bei Tagesanbruch suchen wir uns einen Pfad und schauen, 
wo er uns hinführt. Die Pyramiden und Gebäude auf den 
Fotos meiner Mutter müssen hier irgendwo sein. Wenn ich 
sie gefunden habe, weiß ich vielleicht auch, was mit Mum 
passiert ist.« 

»Und dann?«, hakte Xavier nach. 

Max hob fragend die Schultern. Er wollte nach Hause, 
aber bei der Vorstellung, seinen Vater wiederzusehen, 
krampfte sich sein Magen zusammen. Er hatte kein 
Verständnis für das, was sein Dad getan hatte. Dass er aus 
Angst weggerannt war, würde er ihm nie verzeihen. Von 
Anfang an war diese Reise für Max mit Schmerz und Leid 
verbunden. Doch es hatte keinen Sinn, mit Xavier und Flint 
darüber zu reden. Max wollte nicht, dass seine eigenen 


Ängste an die Oberfläche kamen. Es war am besten, wenn 
niemand etwas davon mitbekam. 

Kurze Zeit später brannte Feuer in dem kleinen 
Steinherd, den Max errichtet hatte. Sie hatten die Schlange 
gebraten und gegessen, und sogar Xavier hatte 
widerstrebend zugegeben, dass das Fleisch gar nicht mal 
so schlecht war und wie Huhn geschmeckt hatte. Ein 
heftiger Wind wehte in die Hütte. Während Max Früchte 
schälte und sie Xavier reichte, begann Flint die 
Fensterläden zu schließen. 

»Es ist ganz schön heiß hier drin«, sagte Max. »Wir 
brauchen Luft.« 

»Es ist nicht gut, wenn der Nachtwind beim Schlafen 
über deinen Körper streicht«, entgegnete Flint, während er 
die Läden festmachte. »Manche Winde sind bösartig - das 
sind Nachtgeister. Verstehst du? Es kann passieren, dass 
dein Chulel angegriffen wird.« 

Max runzelte die Stirn. »Mein Chulel?« 

»Chulel ist deine Lebenskraft, dein Geist«, erläuterte 
Flint. »Er ist verletzlich, wenn du schläfst. Wir sind hier 
eingedrungen, aber unsere Anwesenheit wird nicht 
unbemerkt bleiben. Es gibt verschiedene Möglichkeiten, 
uns aufzuhalten. Schamanen können die Gestalt von Tieren 
annehmen und mit dem Wind reisen.« 

»Der Wayob?«, fragte Max. 

Flint nickte. »Die Fenster bleiben zu.« 

Xavier stocherte das Fruchtfleisch aus seinen Zähnen. 
»Siehst du, Chico? Bauern. Sie leben im Wald und fangen 
an zu denken wie die Affen.« 

In null Komma nichts hatte Flint sein Messer an Xaviers 
Kehle gesetzt. Xavier musste heftig schlucken. Max 
reagierte blitzschnell. Er packte die Hand mit dem Messer. 

»Hören Sie auf!«, sagte Max außer sich. »Wir haben so 
schon genug Probleme.« 


Flint zog die Hand zurück, fuchtelte aber weiter mit dem 
Messer herum. »Mach dich nicht über den Glauben eines 
Menschen lustig, du Abschaum! Der sitzt tiefer als das 
Herz.« 

»Entschuldige dich«, sagte Max zu Xavier, der ihn 
ungläubig anstarrte. »Na los! Er hätte dich töten können, 
wenn er es gewollt hätte. Er hat dich gewarnt. Ich an 
deiner Stelle würde mich entschuldigen.« 

Xavier zog ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone 
gebissen. »Sie glauben also an böse Geister? In Ordnung. 
Das ist cool, Amigo. Was ich gesagt habe, war ein Witz, 
okay? Ich habe nur einen Witz gemacht.« 

Flint zog sich grummelnd in eine Ecke zurück und legte 
sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. »Du bist 
hier der Unwissende, Junge. Dein Chulel ist bereits 
geschwächt. Die Finsteren haben dir die Kindheit 
gestohlen. Du solltest Reue zeigen, dann verstehst du eines 
Tages vielleicht, was es heißt, wie ein Mensch zu leben und 
nicht wie eine Kakerlake.« 

Xavier zuckte zusammen und diesmal ergriff Max für ihn 
Partei. »Lassen Sie ihn in Ruhe, Flint. Xavier wollte seinen 
Bruder und sich aus dem Dreck ziehen und ein neues 
Leben anfangen. Eines Tages wird ihm dies auch gelingen.« 

Flint brummte etwas, drehte sich eine Zigarette, ließ sie 
zwischen seinen Lippen abbrennen und zog sich den Hut 
tief ins Gesicht. Er hustete mehrmals, schien sich aber 
langsam zu beruhigen. 

Max sah ins Feuer. Er wusste einiges über Schamanen 
und die Gestalten, in die sie sich verwandeln konnten. Der 
Schamane in Afrika, der ihm das Leben gerettet hatte, 
hatte ihn eine Furcht einflößende Erfahrung machen 
lassen. Max kannte das Gefühl, sich in ein Tier zu 
verwandeln. Solche Dinge ließen sich mit den Regeln der 


Vernunft nicht erklären. Dafür gab es Legenden, die das 
Unbegreifliche fassbar machten. 

Es war drückend heiß in der Hütte, aber er schloss 
erschöpft die Augen und sank in seine Traumwelt. 

Er ahnte nicht, dass man sie längst entdeckt hatte und 
hundert Augenpaare ihre Hütte beobachteten. 


Als der neue Tag in der Stadt der verlorenen Seelen 
anbrach, kamen die Frauen zu Charlie Morgan. Ein halbes 
Dutzend Pick-ups mit bewaffneten Männern hatte die 
schlammige Straße aufgewühlt, als sie in den Dschungel 
aufgebrochen waren. Charlie wischte sich den Schweiß 
vom Nacken, trank den letzten Schluck eines kalten 
Getränks und zerkaute Eiswürfel, während sich die Frauen 
vor ihr aufstellten, um mit ihr zu sprechen. Sie waren 
sichtlich nervös. Doch keine von ihnen machte den Mund 
auf - anscheinend waren sie zu schüchtern. Oder sie hatten 
Angst. Charlie lächelte. Jetzt war Nettsein angesagt. 

»Hola!«, begrüßte sie die Frauen. 

»Sind Sie Engländerin?«, fragte eine Frau, die etwas 
mutiger als die anderen wirkte. 

»Ja.« 

»Hier hat sich noch nie eine Frau mit den Männern 
angelegt.« 

»Für alles gibt es ein erstes Mal. Ab und zu muss man 
das Haus putzen und den Schmutz rausfegen.« 

Die Frauen wirkten unsicher, bis ihre Sprecherin Charlies 
Worte in ihre Sprache übersetzt hatte. Dann grinsten sie 
breit und nickten fröhlich. Normalerweise kam Charlie mit 
anderen Frauen nicht so gut zurecht, aber dieses Gespräch 
ließ sich nicht schlecht an. 

»Ich bin auf der Suche nach einem Jungen«, erklärte sie. 
»Einem jungen Engländer.« 


»Ja. Er hat gesagt, es würde ihn jemand suchen 
kommen.« 

»Max Gordon war hier?« 

»Seinen Namen kennen wir leider nicht«, erwiderte die 
Übersetzerin. 

Charlie zog Max’ Foto heraus. »Ist er das?« 

Das Bild wurde herumgereicht. Das darauf folgende 
Kopfschütteln beantwortete Charlies Frage. 

Die Sprecherin gab ihr das Foto zurück. »Der Junge hatte 
lange Haare. Er war groß. Er hat nach einer Frau gesucht, 
die vor vier oder fünf Jahren in den Regenwald gegangen 
ist.« 

Charlie wusste jetzt, wen sie meinten. »Sein Name war 
Danny Maguire und er hat nach einer Frau namens Helen 
Gordon gesucht. Sie war Wissenschaftlerin.« 

Die Übersetzerin zuckte mit den Achseln. Dieser Teil der 
Geschichte war ihr unbekannt. »Und was ist mit dem 
Jungen, den Sie suchen?« 

»Er ist der Sohn der Wissenschaftlerin.« Charlie sah den 
Frauen an, dass sie sich gerade vorstellten, wie schlimm es 
für einen Jungen sein musste, wenn seine Mutter irgendwo 
im Regenwald verschwand. »Ist der junge Mann mit den 
langen Haaren in den Dschungel gegangen?« 

»Das ist doch verboten!«, sagte die Übersetzerin. 

Charlie musste die Antworten aus den Frauen 
herauslocken. »Sich gegen brutale Männer zu wehren, ist 
hier auch nicht erlaubt. Trotzdem habe ich es getan.« 

Sie lächelten wieder. 

»Ja, er ist dorthin gegangen, aber er ist sehr krank 
geworden. Es gibt eine Stelle, wo sie das 
Versorgungsmaterial durchfahren. Der Bauer, der diesen 
Truck fährt, hat ihm geholfen. Der Mann ist nicht wie die 
anderen. Er ist ein Maya. Er kennt die alten Bräuche. Dass 


sich die Leute aus dem Westen die Kreolen gekauft haben, 
gefällt ihm nicht.« 

»Leute aus dem Westen?« 

»S1. Die kommen mit ihrem Hubschrauber in den Wald. 
Sie lassen Drogenschmuggler für sich arbeiten, die uns 
töten, wenn wir auch nur in die Nähe des Dschungels 
kommen. Wir sind hier, um Sie zu warnen. Die Männer 
fühlen sich von Ihnen bedroht, es ist nur eine Frage der 
Zeit, bis irgendjemand Sie umbringt.« 

»Wo sind die Männer denn hin?« 

»Das wissen wir nicht. Uns sagen sie so was nicht.« 

»Aber es muss doch irgendetwas passiert sein, sonst 
wären sie nicht so plötzlich aufgebrochen. Sind die hinter 
jemandem her, was glauben Sie? Haben sie auch Danny 
Maguire gejagt, als er hier war?« 

»Wir sind ein großes Risiko eingegangen, als wir ihm zur 
Flucht verholfen haben. Einige von uns wurden brutal 
zusammengeschlagen, aber wir haben denen trotzdem 
nicht gesagt, wie wir ihn aus der Stadt gebracht haben.« 

»Also waren sie tatsächlich hinter ihm her.« 

»S1. Sie werden fürs Töten bezahlt.« 

»Und die Frau - Helen Gordon?« 

»Vor einigen Jahren haben wir von einer Frau gehört, die 
durch eins der Dörfer gekommen ist. Sie sagte, sie suche 
nach alten Ruinen, doch alle wussten, dass sie eine 
Umweltschützerin war. Die führen ein gefährliches Leben. 
Wir wissen nicht, was aus ihr geworden ist.« 

Charlie überlegte, welche Möglichkeiten sie hatte. Sie 
war der Lösung des Falles ziemlich nah und ihr Gefühl 
sagte ihr, dass Max Gordon irgendwo da draußen sein 
musste. Ihr Gefühl sagte ihr allerdings auch, dass sie 
ebenfalls verschwinden konnte, wenn sie sich aus dieser 
Stadt hinauswagte. 


Aber mal angenommen, sie hätte Glück. Es wäre doch 
verdammt cool, Max zu finden und das ganze Geheimnis 
ans Licht zu bringen. Vielleicht wären dann auch der Mord 
an Danny Maguire und der mysteriöse Tod von Max’ Mutter 
aufgeklärt. Aber konnte sie das ohne Hilfe schaffen? Ihr 
Herzschlag beschleunigte sich. 

»Bitte bringen Sie mich zu dem Mann, der die Trucks mit 
den Lieferungen fährt.« 

Die Anwesenden verstummten. Dann kam eine nach der 
anderen zu Charlie und tätschelte ihr den Arm. 
Anscheinend hielten die Frauen sie schon für so gut wie 
tot. 

»Wir können Sie nicht zu ihm bringen«, sagte die 
Übersetzerin. »Wir wollen nicht für Ihren Tod 
verantwortlich sein.« 


Mit einer Leuchtfackel in der Hand rannte Riga in die 
Höhle. Die von Max und den anderen hinterlassenen 
Spuren waren gut zu erkennen. Er hatte keine Angst vor 
den geheimnisvollen Schatten. Mythen und Legenden hatte 
er noch nie ernst genommen - das waren für ihn Lügen, die 
von Märchenerzählern verbreitet wurden, um andere 
einzuschüchtern, Macht auszuüben und gewisse Menschen 
zu Helden zu machen. Das Leben war kein Märchen. Es 
war hart und unbarmherzig. Wenn man nicht seine eigenen 
Entscheidungen traf, wurde man zum Mitläufer zum 
Herdentier. Wenn man mit sich selbst nicht hart ins Gericht 
ging, kam man im Leben nicht weiter. Aus all seinen 
Fehlern hatte er etwas gelernt. Er lief nicht weg, wenn er 
Angst verspürte, sondern stellte sich der Gefahr. So bekam 
er seine Angst unter Kontrolle und konnte sie stets 
besiegen. Aus Riga machte niemand einen Loser. 

Auf den Gewehrschuss war er trotzdem nicht vorbereitet. 


Die Munition traf sein Bein, sodass er hinstürzte. 
Dadurch entging er den Kugeln, die nun über seinen Kopf 
sausten und in die Höhlenwände einschlugen. Instinktiv 
rollte er sich zur Seite, fand hinter einem Stalaktiten 
Deckung und sah das Mündungsfeuer aufleuchten. Sein 
Angreifer feuerte blindlings dorthin, wo Riga eben noch 
gestanden hatte. 

Riga schloss die Augen - aber nicht vor Schmerz, sondern 
weil er sie schnell an die Dunkelheit anpassen wollte. Seine 
Fackel, die er fallen gelassen hatte, war mit einem kurzen 
Zischen ausgegangen. Reglos lag er da und horchte auf 
jede Bewegung. In dreißig bis vierzig Metern Entfernung 
knirschte ein Stiefel auf dem Kalksteinboden. Riga ließ die 
Augen zu und hörte den Mann atmen. Er sah vor seinem 
geistigen Auge, wie er ihm immer näher kam. Riga 
blinzelte und spähte ins Dunkel. Jetzt konnte er die 
Umrisse in der Höhle genau erkennen. 

Seine Verletzung hinderte ihn daran, den Mann mit den 
Händen zu packen und ihn dazu zu zwingen, den Namen 
seines Auftraggebers zu verraten. Denn von allein war er 
bestimmt nicht auf die Idee gekommen, Riga hierher zu 
folgen. Die Patrouillen im Regenwald würden sich niemals 
in die Höhle der Steinschlange wagen und es mit einem 
Profikiller aufnehmen, es sei denn, jemand, vor dem sie 
noch mehr Angst hatten, verlangte es von ihnen. 

Cazamind! 

Riga hob das Gewehr an die Schulter, sah eine Bewegung 
und gab einen Schuss ab. Jemand fiel stöhnend zu Boden. 
Ein paar Sekunden später verklang der letzte Atemzug des 
Mannes. Riga wartete erst mal ab. 

Ein zweiter Mann, der bis eben still gestanden haben 
musste, feuerte in seine Richtung. Riga spürte die Munition 
haarscharf an sich vorbeisausen. Als geübter Nahkämpfer 
schoss er blitzschnell zurück. Er vernahm, wie die Kugeln 


in einen Körper einschlugen, der daraufhin zu Boden 
sackte. 

Unter starken Schmerzen beugte sich Riga zu seinem 
verwundeten Bein hinab, als sich ein Schatten von der 
Höhlenwand löste und auf ihn zustürzte. Dieser Mann war 
geschickter als die beiden anderen: Er hatte gewartet und 
sich mit tierischer Schläue seinem Widersacher genähert. 
Das hieß, dass er ein Messer benutzen würde. Doch er 
konnte in der Dunkelheit anscheinend nicht viel erkennen, 
denn er verfehlte Rigas Oberkörper. Mit einem gezielten 
Schlag schaltete Riga auch diesen Angreifer aus. 

Schnell beruhigte Riga seine Atmung. Er lauschte auf 
verdächtige Geräusche. Jetzt war zwar niemand mehr da, 
aber die Verstärkung würde nicht lange auf sich warten 
lassen. 

Er zog den Verschluss von einer zweiten Leuchtfackel ab 
und besah sich das Bein. Die Kugel hatte sich durch sein 
Fleisch gebohrt, aber keinen Knochen gebrochen und keine 
Ader verletzt. Mit einfachen Klammern ließ sich eine solche 
Wunde nicht zuhalten. Er musste sie nähen und verbinden. 
Das würde ihn zwar Zeit kosten und höllisch wehtun, doch 
nur so konnte er seine Suche fortsetzen. 

Und herausfinden, warum Cazamind sich gegen ihn 
gewandt hatte. 


Max respektierte, dass Flint im Regenwald der Experte 
war, und als sie in der Morgendämmerung aufbrachen, ließ 
er ihn vorausgehen. Flint führte sie auf Tierpfaden 
geschickt durch den Dschungel. 

Xavier wollte unbedingt in der Mitte gehen und Max 
hinter sich haben, denn er hatte schon eine Menge Filme 
gesehen, in denen jedes Mal der Letzte in der Reihe 
irgendwelchen Bösen zum Opfer fiel. 


Während Flint ihnen einen Weg durchs Unterholz bahnte, 
behielt Max seine Umgebung im Auge. Obwohl er keine 
Bewegung wahrnahm, beunruhigte ihn etwas. Es lag ein 
kaum merklicher Schweißgeruch in der Luft, der nicht von 
ihnen stammen konnte. 

Mit einem ganz leisen Pfiff warnte er die beiden anderen. 
Als Flint und Xavier sich zu ihm umdrehten, war er schon 
auf den Knien und bedeutete ihnen, sich ebenfalls klein zu 
machen. Sie gingen sofort in die Hocke. 

Xavier hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen. Max 
legte vorsichtshalber den Finger auf die Lippen, damit sein 
Freund auch ja den Mund hielt. 

Flint ließ seinen Blick durch das Dschungelgewirr 
gleiten, um herauszufinden, ob sich ihnen irgendjemand 
näherte. Doch nach einer Weile schüttelte er den Kopf. 

Max nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. 
Vielleicht war er so angespannt, dass er schon Gefahren 
witterte, wo überhaupt keine waren. 

Vorsichtig gingen sie weiter. Und dann passierte es: Die 
Falle schnappte zu. 

Flint und Xavier wurden von einem Netz in die Luft 
gehoben und stießen dabei zusammen. Xavier schnappte 
nach Luft, Flint fluchte. 

Max fuhr blitzartig herum, weil er die Angreifer hinter 
sich vermutete. Wie aus dem Nichts richteten sich 
zahlreiche Speere auf seine Brust und seinen Hals. Er war 
von Kindern umringt. Manche von ihnen waren wohl zehn 
oder elf Jahre alt, andere etwa in seinem Alter. Es waren 
Maya, sie waren bewaffnet, und er war ihnen hilflos 
ausgeliefert. 

Keiner von ihnen lächelte. 
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Nachası sich Flint von dem ersten Schock erholt hatte, 


schrie er in der Sprache der Maya auf die Kinder ein. Sie 
zögerten erst, doch dann schnitten sie das Netz auf. Ehe sie 
sichs versahen, plumpsten Flint und Xavier auf den Boden. 
Die Kinder traten ein paar Schritte zurück und senkten ihre 
Speere, doch sie blieben wachsam. 

Max eilte zu seinen Freunden und half ihnen auf die 
Beine. 

»Ich habe ihnen erklärt, dass wir auf der Suche nach 
deiner Mutter sind«, sagte Flint. »Die Falle war nicht für 
uns gedacht, sondern für die Schlangenkrieger.« 

»Die Schlangenkrieger?«, fragte Max. 

Flint nickte. »Vor denen haben sie nämlich höllisch Angst. 
Die Kinder wollen, dass wir von hier verschwinden.« 

Max blieb keine Zeit, weitere Fragen zu stellen, denn die 
Maya hoben drohend ihre spitzen Speere und zwangen sie, 
ihnen zu folgen. Ihr Tempo hätte Flint fast umgebracht. 

Sie liefen immer weiter - durch dichtes Unterholz, durch 
Schluchten und Flüsse, bergauf und bergab. Bei der hohen 
Luftfeuchtigkeit fiel ihnen das Atmen schwer und die Hitze 
setzte ihnen gewaltig zu. Flints Raucherlunge konnte nicht 
so viel Sauerstoff aufnehmen, wie er für den Dauerlauf 
benötigt hätte. Max und Xavier stützten ihn und schafften 
es auf diese Weise, mit den rennenden Kindern Schritt zu 
halten. 

Nach vier Stunden erreichten sie einige primitive 
Schuppen. Max war klar, dass die Kinder hier nicht 
dauerhaft wohnten. Die provisorischen Häuschen schützten 


sie nur vor Niederschlägen und erinnerten Max an 
Unterstände von Pfadfindern: Äste, Zweige, Laub und Moos 
hielten die Schuppen zusammen. Schlagartig begriff Max, 
dass sie eine gute Tarnung boten. 

Xavier stürzte das Wasser herunter, das ihm ein junges 
Mädchen anbot, und sackte erschöpft auf den Boden. Zwei 
der Gruppe trugen den halb bewusstlosen Flint an einen 
schattigen Platz. Die Kinder arbeiteten perfekt zusammen. 
Ein junges Mädchen wusch Flints Gesicht, ein anderes 
fächelte ihm mit einem großen Blatt Luft zu. Nachdem Flint 
etwas getrunken hatte, kam er wieder zu Kräften. Der 
Pflanzendieb mochte allein im Dschungel zurechtkommen, 
aber das Gerenne war einfach zu viel für ihn gewesen. 

Max beobachtete aufmerksam, was um ihn vor sich ging. 
Er bereitete sich innerlich darauf vor, jeden Moment von 
diesem Ort zu fliehen. 

Eines der Mädchen kam zu ihm und reichte ihm einen 
Flaschenkürbis mit Wasser. Die Kleine lächelte ihn an und 
sagte ein paar Worte, die er nicht verstand. 

»Wir tun dir nichts. Du bist jetzt in Sicherheit. Trink!«, 
übersetzte Flint. 

Max goss sich die Hälfte des Wassers übers Gesicht. Als 
er zu trinken anfing, traten ein Junge und ein Mädchen auf 
ihn zu. Der Junge warf Max den zerbrochenen Speer und 
das Blasrohr vor die Füße, dann sagte er etwas zu Flint. 

»Er will wissen, ob du wirklich deine Mutter suchst«, 
sagte Flint. 

Max unternahm nicht den Versuch, seine Waffen 
aufzuheben. Er sah den Jungen an und nickte. In ihm 
wuchs die Hoffnung, dass diese Kinder etwas über seine 
Mutter wussten. 

Der Junge musterte Max von oben bis unten. Sie waren 
etwa gleich alt und gleich groß. Max fragte sich, ob der 
Junge in ihm vielleicht eine Gefahr sah. Anscheinend war er 


der Sprecher der Gruppe. Nun wandte er sich an das 
Mädchen neben sich und sprach mit ihm. 

»Wenn Weiße hierherkommen, bringen sie nichts als 
Unheil«, sagte Flint leise. »Sie haben einen 
Schlangenkrieger gesehen, der von der Höhle weggerannt 
ist, weil er vor irgendwas Angst gehabt hat. Sie vermuten, 
dass du ihn in Panik versetzt hast.« 

Max hielt dem Jungen die Hand hin, weil er davon 
ausging, dass es eine Hierarchie in der Gruppe gab und er 
als Erster begrüßt werden musste. 

»Mein Name ist Max Gordon. Ja, ich möchte 
herausfinden, was mit meiner Mutter passiert ist.« 

Der Junge ignorierte Max’ ausgestreckte Hand und 
sprach weiter mit dem Mädchen. Es lächelte sanft und Max 
fiel auf, wie hübsch es war. 

»Die beiden heißen Sturmfalke und Untergehender 
Stern, sie sind Geschwister«, sagte Flint. »Jetzt verlieb dich 
mal nicht gleich, Max. Sie sieht toll aus, aber unsere 
Probleme hier sind noch lange nicht ausgestanden.« 

Max wurde rot und ärgerte sich, dass sein Interesse an 
dem Mädchen so offensichtlich war. Der Maya-Junge zeigte 
zur Mitte der Siedlung, wo auf großen Blättern eine Menge 
Früchte ausgebreitet waren. Flint hatte bereits in eine 
hineingebissen. Gelber Saft tropfte von seinem Bart. 

»Was ist mit Ihren Tischmanieren?«, fragte Max 
scherzhaft. 

»Esst so viel und so schnell ihr könnt. Ich hab das Gefühl, 
dass wir schon bald wieder wegmüssen. Die Kinder haben 
Angst. Sie glauben, dass die Schlangenkrieger nach dir 
suchen.« Flint grub die Zähne in eine Mango und saugte 
heftig daran. 

Wenn er mal nicht kaute, übersetzte er, was die 
Geschwister ihm erzählten. 


»Diese Kinder sind schon seit Jahren von ihren Eltern 
getrennt. Früher haben sie ein einfaches Leben geführt, 
hauptsächlich Landwirtschaft und Fischfang betrieben. Der 
Vulkan macht ihnen große Sorgen. Sie rechnen damit, dass 
er bald ausbrechen wird. Und jetzt bist auch noch du 
aufgetaucht.« Flint hielt kurz inne, um noch ein Stück 
Mango abzubeißen. »Sie denken, dass wir ihnen nur 
Probleme bringen. Wir sollten besser schnell von hier 
verschwinden.« 

Max wollte sich von Flint nicht unter Druck setzen 
lassen. Er blickte zu den einfachen Hütten. Diese Kinder 
waren jahrelang ohne ihre Eltern klargekommen. Wenn sie 
das schafften, gelang es ihm auch. Er wollte bei ihnen 
bleiben, bis er herausgefunden hatte, wie seine Mutter 
tatsächlich ums Leben gekommen war. 

»Flint, Sie können machen, was Sie wollen. Aber ich will 
nicht weggehen, solange ich nicht weiß, was mit meiner 
Mutter und den Eltern dieser Kinder passiert ist.« 

»Junge, du hast keinen Einfluss auf diese Menschen. Du 
bedeutest ihnen nichts. Sie wollen uns loswerden. Wir 
sollten zusehen, dass wir heil von hier wegkommen.« 

Wie konnte Max Sturmfalke und Untergehender Stern 
dazu bringen, ihn in ihre Gruppe aufzunehmen? Es gab nur 
eine Möglichkeit: Er musste ihnen erzählen, was er in 
Afrika erlebt hatte. Musste ihnen anvertrauen, dass er 
seine Gestalt verändern konnte. Oder würde er ihnen damit 
nur Angst einjagen und sie gegen sich aufbringen? 

»Ich muss ihr Vertrauen gewinnen, Flint. Sagen Sie 
ihnen, dass mein Wayob gut und stark ist.« 

Flint leckte sich nervös über die Lippen. »Wenn du über 
die Geisterwelt und übernatürliche Dinge sprechen willst, 
kannst du auch gleich mit einem Stock in einem 
Hornissennest herumstochern. Die Kinder und ich nehmen 


solche Geschichten ernst. Also zieh unseren Glauben ja 
nicht ins Lächerliche.« 

Ein verlegenes Schweigen trat ein. Die Maya-Kinder 
sahen erst zu Flint und dann zu Max. Sie spürten die 
Spannung zwischen den beiden. Xavier hatte Angst, dass 
Max gerade dabei war, einen großen Fehler zu begehen, 
und ergriff zum ersten Mal Flints Partei. 

»Max«, sagte er leise und bestimmt. »Hör auf Flint, er 
hat Recht. Lass uns von hier verschwinden.« 

Max ließ sich nicht beirren. »Sagen Sie ihnen, dass ich 
durch den Tunnel des Todes gegangen bin. Ich bin auf der 
anderen Seite gewesen und wieder zurückgekommen. Ich 
bin als Adler durch die Lüfte geflogen, wie ein Schakal 
gerannt und in die Seele eines Jaguars eingetaucht. Mein 
Wayob nennt mich Bruder der Nacht.« 

Flint wollte Max schon eine schallende Ohrfeige 
verpassen, aber er nahm die Hand wieder runter. Ein Blick 
in Max’ Gesicht verriet ihm, dass er die Wahrheit sprach. 

»Bitte tun Sie mir den Gefallen!«, flehte Max. 

Als Flint Max’ Worte übersetzte, blieben die Kinder 
zunächst stumm. Allein die lang gezogenen Rufe der 
Dschungelvögel waren noch zu hören. Untergehender 
Stern sprach als Erste. Sie blickte ihren Bruder und dann 
die anderen Kinder an, die alle der Reihe nach aufstanden. 
Vielleicht, dachte Max, war Untergehender Stern die 
Sprecherin der Gruppe. 

Flint fasste zusammen, was sie gesagt hatte: »Sie 
glauben dir und wollen dir helfen. Die Eltern all dieser 
Kinder wurden von den Schlangenkriegern fortgebracht.« 

»Fragen Sie die beiden nach meiner Mutter. Sie war 
irgendwo hier in der Nähe.« 

Max reichte Sturmfalke und Untergehender Stern die 
Fotos. »War meine Mutter bei euch?« 


Flint wiederholte die Fragen und Sturmfalke antwortete 
ihm. Gespannt wartete Max auf Flints Übersetzung. 

»Es gibt eine Geschichte über eine weiße Frau. Sie kam 
mit einem Führer ins Tal und wurde zum Pyramidentempel 
gebracht.« 

Angst und Hoffnung machten sich gleichzeitig in Max 
breit. »Das muss meine Mum gewesen sein«, sagte er 
atemlos. 

Untergehender Stern hielt Max ein Foto hin und sprach 
leise mit Flint. In ihrer Stimme schwang Mitleid mit. Max 
nahm das Foto wieder an sich. 

»Sie sagt, dieses Bild wurde bei einem Tempel der 
Schlangenkrieger aufgenommen. Wenn deine Mutter dort 
war, hat sie das gewiss nicht überlebt. In dem Tempel 
haben sie all ihre Gefangenen geopfert.« 

Max schlug das Herz bis zum Hals. Entsetzliche Bilder 
von Opferritualen schossen ihm durch den Kopf. Das durfte 
einfach nicht wahr sein! Seine Hände zitterten, als er das 
Foto wieder einsteckte. 

»Ich weiß, dass meine Mutter tot ist«, sagte er den 
Geschwistern und Flint übersetzte es. »Aber ich weiß nicht, 
wie sie gestorben ist. Um das herauszufinden, bin ich 
hierhergekommen. Bitte helft mir dabei. Ich werde dieses 
Tal erst verlassen, wenn ich die Wahrheit kenne.« 

Sturmfalke zögerte zunächst, doch als Untergehender 
Stern ihn sanft am Arm berührte, nickte er und sagte etwas 
in seiner Sprache. 

»Sie werden dir den Weg zum Tempel zeigen und dich 
einen Teil der Strecke begleiten«, erklärte Flint. »Aber sie 
gehen nicht in die Nähe des Tempels.« 

Max lächelte dankbar. Das war immerhin ein kleiner 
Erfolg. 

Doch dann wurde seine Freude getrübt. Ein Jaguar zeigte 
sich am Rand der Lichtung und verschwand sofort wieder 


im Wald. Wollte das Tier ihn vor etwas warnen? Kaum war 
ihm dieser Gedanke gekommen, zerriss ein 
ohrenbetäubender Lärm die Stille. 

Die Klänge von Muschelhörnern, Holztrompeten und 
Basstrommeln schallten durchs Tal. Gleich darauf stürmte 
eine Horde von Schlangenkriegern mit wildem 
Kriegsgeschrei auf die Lichtung. 

Sie waren schrecklich anzusehen: Die Gesichter waren 
rot und schwarz bemalt, sie trugen mit Jade und Federn 
geschmückte Helme und Tiermasken. Alle waren mit 
Schilden und Speeren ausgerüstet. An ihren ärmellosen 
Oberteilen baumelten Schrumpfköpfe. Es schien so, als 
hätte die Unterwelt die Dämonen der Hölle ausgespuckt. 

Die Kinder ergriffen panisch die Flucht, doch sie kamen 
nicht weit. Die Männer fingen sie ein und banden ihnen 
Stricke um den Hals, die Fußknöchel und die Handgelenke. 

Max wurde von zwölf Kriegern eingekreist. Ihm war klar, 
dass die Schlangenkrieger vor allem seinetwegen hier 
waren. Und ganz offensichtlich wollten sie ihn töten. 

Lass dir deine Angst nicht anmerken, Junge. Wenn du 
zeigst, dass du Angst hast, hast du deinem Gegner einen 
Sieg geschenkt. 

Das war Dads Stimme. Was für ein Widerspruch zu seiner 
Feigheit! 

Es ist ganz natürlich, Angst zu haben. Das Gefühl kennt 
Jeder. Sei tapfer, auch wenn du meinst, das geht nicht. 

Das war die warme Stimme seiner Mum. Sie spendete 
ihm Trost. 

Er folgte ihrem Rat und wartete erhobenen Hauptes 
darauf, dass ihn einer der Krieger mit seinem Speer 
durchbohrte. Es war alles so irreal, wie in einem Film. 
Doch in einem Film würde er vermutlich so was wie Bringt 
mich zu eurem Anführer rufen. Max lachte verzweifelt auf. 


Die Krieger zuckten zusammen. Der Wayob, der in ihrem 
Tal erschienen war, entblößte die Zähne wie eine Schlange, 
die gleich zubeißen wollte. In Todesangst hoben sie ihre 
Speere und wollten schon zustechen. 

Doch mit einem Mal bebte die Erde - die Natur rettete 
Max das Leben. 

Die meisten Krieger und Kinder warfen sich zu Boden. 
Wer stehen geblieben war, wurde von der 
Erderschütterung ebenfalls umgeworfen. Nur Max nicht. 
Beim Snowboarden hatte er gelernt, auch dann das 
Gleichgewicht zu halten, wenn das Gelände uneben war. 

Die Krieger blickten hoch und sahen Max wie eine 
göttliche Erscheinung über sich aufragen. Dieser Wayob 
besaß eindeutig sehr viel Macht. Er hatte sie ausgelacht 
und dann mithilfe des Bebens dazu gezwungen, sich ihm 
wie Diener vor die Füße zu werfen. 

Als die Erschütterungen nachließen, rappelten sich die 
Krieger auf. Aus respektvollem Abstand bedeuteten sie Max 
mit ihren Waffen, dass er vor ihnen hergehen sollte. 

Er tat, was sie von ihm verlangten, und folgte den 
gefangen genommenen Kindern in den Wald. 
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Rdsaes forderte Gefallen ein, die ihm 
Behördenangestellte und Minister schuldeten, und 
diskutierte mit hochrangigen Offizieren der Armee im 
Ruhestand über seine Befürchtungen. Jemand hatte diese 
privat geführte Leichenhalle so gründlich gesäubert, dass 
er sein Team anweisen musste, es nicht bei den üblichen 
Routinechecks zu belassen. Ridgeway wollte wissen, was 
mit seinem Mitarbeiter Keegan geschehen war. Und je 
mehr Nachforschungen er anstellte, desto stärker wurde 
der Druck vom MI6. Ob die Wahrheit ermittelt oder 
begraben werden sollte, wurde zu einem Kräftemessen der 
beiden Sicherheitsdienste. In einem Punkt war sich 
Ridgeway absolut sicher: Seine Regierung oder vielmehr 
ein paar Leute, die in staatlichen Schlüsselpositionen 
saßen, wollten etwas vertuschen. 

Ridgeway saß in Tom Gordons Zimmer. Marty Kiernan 
hielt sich im Hintergrund, während der Mann vom MIS eine 
große Landkarte von Mittelamerika auf dem Tisch 
ausbreitete. Ridgeway war sich darüber im Klaren, dass er 
mit seinem Besuch Tom Gordons Gesundheit und seelische 
Stabilität gefährdete, aber er musste versuchen, das Gebiet 
genau einzugrenzen, in dem sich der Wissenschaftler mit 
seiner Frau aufgehalten hatte, bevor sie starb. Die Stille im 
Zimmer war nahezu greifbar und Marty registrierte 
besorgt die Schweißperlen auf der Stirn des Patienten, der 
sich über die Karte beugte. 

»Ich habe eine Agentin in den Dschungel geschickt«, 
erklärte Ridgeway. »Sie hat mir vor wenigen Stunden 


mitgeteilt, dass sie sich in der Nähe eines gefährlichen 
Gebietes befindet, das von bewaffneten Patrouillen bewacht 
wird. Sie hat herausgefunden, dass sich Ihre Frau vor 
einigen Jahren in dieser Gefahrenzone aufgehalten hat. 
Dank Sayid Khalif, dem Freund Ihres Sohnes, haben wir 
Beweise dafür, dass wir es hier mit einer illegalen 
Operation zu tun haben. Meine Agentin hat sich bereit 
erklärt, die Sache aufzuklären. Sie möchte in das Gebiet 
hineingehen. Unsere Regierung ist dagegen, dass wir in 
diesem Fall ermitteln, also können wir ihr keine Helfer 
schicken.« 

Als Tom Gordon nichts erwiderte, fuhr Ridgeway fort: »In 
den Bergen von Belize befindet sich ein Trainingslager der 
britischen Armee. Unsere Soldaten werden dort im 
Dschungelkampf ausgebildet. Derzeit ist eine Kompanie 
Gurkha vor Ort. Wenn es sein muss, riskiere ich meinen Job 
und bringe diese Männer dazu, meine Agentin zu 
unterstützen. Aber vorher muss ich die Gewissheit haben, 
dass es wirklich das richtige Gebiet ist.« 

Max’ Vater betrachtete die geschwungenen Linien auf 
der Karte, jede Krümmung stand für beschwerliche 
Aufstiege und raues Terrain. Immer wieder blitzten 
einzelne Bilder der Berge und des Tals vor seinem geistigen 
Auge auf. 

Ridgeway sagte leise: »Inzwischen wissen wir, dass der 
junge Mann, der in der Londoner U-Bahn umgekommen ist, 
ebenfalls in dieser Gegend war. Er muss Max vor seinem 
Tod irgendwelche Informationen zugespielt haben. Unseren 
Ermittlungen zufolge will Ihr Sohn herausfinden, was in 
diesem Regenwald mit seiner Mutter passiert ist. Falls er 
noch leben sollte, hält er sich höchstwahrscheinlich in dem 
bewachten Gebiet auf. Bitte sagen Sie uns doch, was Sie 
wissen, damit wir Max und unserer Agentin helfen 
können.« 


Von Tom Gordon kam überhaupt keine Reaktion. Er sah 
unverwandt auf die Landkarte und versank in den 
Erinnerungsbruchstücken, die sein Gedächtnis freigab. 

»Ist das die Region, in der sich Ihre Frau aufgehalten 
hat? Falls Max dort ist, bleibt ihm vielleicht nicht mehr viel 
Zeit.« 

Tom Gordon verfolgte mit dem Zeigefinger einen Weg auf 
der Karte. »Ein Läufer hat mich gefunden... er kam aus 
den Bergen, durch die Höhle, hatte große Angst... er 
brachte mich zu meiner kranken Frau. Ich wollte sie retten. 
Ich wollte... sie war so krank... keine Ärzte, niemand ... 
deshalb bin ich fortgelaufen.« 

Ridgeway sah, dass Tom Gordons Hand genau auf das 
Gebiet gedeutet hatte, von dem Charlie Morgan 
gesprochen hatte. Mehr ließ sich aus dem kaputten 
Gedächtnis des Mannes nicht herausholen, das war 
Ridgeway klar, aber er hatte bereits alles erfahren, was er 
wissen wollte. Er gab Tom Gordon die Hand und wandte 
sich zum Gehen. 

Marty begleitete ihn zur Tür. »Die Sache muss Ihnen sehr 
wichtig sein, Sir, sonst würden Sie dafür nicht Ihren Job 
aufs Spiel setzen. Ich glaube aber, dass es eine bessere 
Möglichkeit gibt, bewaffnete Männer zu mobilisieren - und 
zwar inoffiziell. Falls jemand Ihrer Agentin und Max helfen 
kann, dann sind das solche Leute.« 


Marty hatte einige Stunden am Telefon verbracht. Die 
britische Regierung mochte ja ein Spezialistenteam zur 
Ausbildung im Dschungel von Mittelamerika haben, aber 
diese Gruppe für eine militärische Operation einzusetzen, 
konnte diplomatische Verwicklungen nach sich ziehen. 
Wenn es eine Chance gab, Max zu retten, und wenn dafür 
ein Kampfeinsatz nötig war, wusste Marty, wen er anrufen 
musste. 


Schon seit Jahren bildeten britische Soldaten andere in 
den Techniken des Dschungelkampfes aus. Einige dieser 
Soldaten hatten einheimische Frauen geheiratet, Familien 
gegründet und sich in Mittelamerika niedergelassen. Die 
meisten hatten fünfzehn oder zwanzig Jahre in der Armee 
gedient und bezogen jetzt eine bescheidene Pension. In der 
Welt der modernen Kriegsführung galten sie als zu alt für 
den aktiven Dienst - doch nach dem Anruf von Marty holte 
jeder der zwölf Männer seine gut geölten, zuverlässigen 
Waffen aus ihrem Versteck. 


Charlie Morgan zuckte zusammen, als sie den Treffpunkt 
erreichte, den Ridgeway ihr beschrieben hatte. Dort 
warteten keine Soldaten, sondern ein 
zusammengewürfelter Haufen alter Männer. Schrottreife 
Trucks, ehemalige Armee-Landrover und ein Quad rollten 
über den schlammigen Boden des Buschlands auf sie zu. 
Ein paar der Männer waren immer noch eng befreundet, 
andere hatten einander seit Jahren nicht gesehen und 
begrüßten sich herzlich. 

Je länger Charlie sie jedoch beobachtete, desto klarer 
wurde ihr, dass das mit allen Wassern gewaschene 
Veteranen waren. Die Männer waren zwar älter als 
Soldaten sein sollten, doch sie wirkten kräftig und hoch 
motiviert. Nachdem sich alle vorgestellt und ein paar Witze 
darüber gerissen hatten, dass Charlie vom Alter her ihre 
Tochter sein könnte, hatten sie ihre Einschätzungen über 
das Gebiet abgegeben und Strategien für ihre 
Vorgehensweise entwickelt. Das hatte Charlie gezeigt, dass 
sie es mit Profis zu tun hatte. Diese Männer hatten anderen 
das Kämpfen beigebracht. 

Charlie, die stets optimistisch und voller Selbstvertrauen 
war, war nun überzeugt davon, dass sie und die Männer es 
mit den Patrouillen und allen anderen Gefahren in der 


verbotenen Zone aufnehmen konnten. Jetzt brauchte sie in 
diesem dichten Dschungel, der seine Geheimnisse umhüllte 
wie eine Spinne ihr Opfer, nur noch Max Gordon zu finden. 


Max vernahm ein seltsames Sirren. Er wäre diesem 
Geräusch gerne nachgegangen, aber die Schlangenkrieger 
überwachten jeden seiner Schritte. Es hörte sich so an, als 
befände sich in der Nähe ein starker Elektrozaun. Doch er 
konnte keinen entdecken. War der Zaun vielleicht 
unsichtbar? Max fragte sich, woher der Strom dafür 
stammen konnte. Doch noch brennender interessierte ihn, 
was sich dahinter verbarg. Was war so wichtig und geheim, 
dass man es mit einem Starkstromzaun sichern musste? 

Nachdem Max und die anderen stundenlang den Pfaden 
unter dem dichten Blätterdach gefolgt waren, öffnete sich 
vor ihnen ein weites Stück Land, das zu beiden Seiten von 
steilen Berghängen flankiert war. Hier war der Regenwald 
komplett abgeholzt, dichter Rauch lag in der Luft und trieb 
gen Himmel. Die schräg einfallenden Sonnenstrahlen 
erhellten eine Ansammlung von pyramidenartigen 
Gebäuden. Max, seine Freunde und die Maya-Kinder waren 
zu einer alten Kultstätte getrieben worden. 

Max prägte sich schnell die gesamte Umgebung ein, um 
fliehen zu können, wenn sich dazu eine Möglichkeit ergab. 
Die Wasserkanäle, die von den Berghängen herabführten 
und mit denen Obst und Gemüse bewässert wurden, 
schienen am besten als Fluchtweg geeignet zu sein. Da 
hinüber, durch die Bäume und dann schnell bergauf! 

Als die Krieger ihnen befahlen stehen zu bleiben, blickten 
ein paar Frauen, die offenbar als Gefangene in einem 
Gemüsegarten arbeiteten, auf und starrten mit 
ausdruckslosen Gesichtern zu den Kindern herüber. Sie 
wagten aber nicht, länger hinzuschauen. Max sah, dass sie 
Angst hatten. 


Max musste an rabiate Türsteher denken, als die 
Schlangenkrieger die Kinder grob zu einem überwachsenen 
Eingang schubsten, der wie ein kurzer Tunnel aussah. Das 
Mauerwerk war intakt, doch jeder einzelne Stein des 
Bauwerks war von Pflanzen überwuchert. 

Max, der noch immer von den Kriegern umringt wurde, 
ging als Erster hinein. Ihm folgten Flint, Xavier, Sturmfalke 
und Untergehender Stern. Einige der kleineren Kinder 
weinten und wurden von den Älteren getröstet. Die 
besänftigenden Laute der Maya-Sprache verstummten 
jedoch, als die Gefangenen aus dem anderen Ende des 
Tunnels traten. 

Die Hauptfläche war größer als zwei Fußballfelder: Links 
und rechts erhoben sich schräg abfallende Steinmauern. 
Darauf prangten finster blickende Statuen mit den 
Gesichtern alter Götter, die Max an den Totempfahl 
erinnerten, auf den er im British Museum gestiegen war. 
Über diese Mauern führten Stufen nach oben zu einem 
flachen Dach. Am Ende des Feldes befand sich eine 
Stufenpyramide, die seiner Schätzung nach fünfzig, sechzig 
Meter hoch war. Am oberen Ende stieg Rauch auf, der die 
Spitze verhüllte. Es standen hier auch noch andere Bauten, 
die meisten davon waren jedoch kaum mehr als Ruinen. 
Bestimmt war der ganze Komplex einmal sehr 
eindrucksvoll und bunt bemalt gewesen. 

Max packte die Verzweiflung, denn er kannte keines 
dieser Gebäude von den Fotos seiner Mutter. Er durfte 
seine Hoffnung jetzt bloß nicht begraben und sich von der 
Traurigkeit alle Kräfte rauben lassen. Es musste noch 
andere Gebäude geben, die er bisher nicht gesehen hatte. 

Aus der dichten Vegetation drangen die Schreie von 
Brüllaffen, die wie Wächter vor den Toren der Hölle die 
Verdammten empfingen. 


Max sah sich die Bauwerke genau an- jeder Fries und 
jede Skulptur stellte eine Szene aus dem antiken Leben der 
Maya dar. Ach könnte ihm doch eine der Steinfiguren 
zeigen, wo das Foto aufgenommen worden war, wo seine 
Mutter gestanden - und gelächelt - hatte! 

Als die Gefangenen zum Stehenbleiben aufgefordert 
wurden, raunte Flint Max zu: »Das waren heilige Städte. 
Die Gebäude wurden nach den Himmelskörpern 
ausgerichtet, damit man an ihnen die Bewegungen der 
Planeten ablesen konnte. Siehst du den Rauch da oben? 
Das ist der Platz der Seherschlange. Dort werden Riten 
abgehalten. Die Maya opfern Kriegsgefangene, indem sie 
ihnen das Herz herausschneiden.« 

Eine Gestalt stand auf der Pyramide. Ihr Gewand war mit 
schillernden Federn besetzt. Sie hielt einen Stab in der 
Hand, an dem so etwas wie ein Weihrauchgefäß hing. Max’ 
Brust krampfte sich zusammen. Er sah sich schon auf dem 
Opferstein liegen und seinen letzten Atemzug aushauchen. 

Ein Schwarm leuchtend roter Aras flog krächzend über 
die Kultstätte hinweg und ließ sich auf den Bäumen nieder. 
Sie kamen Max wie rote Blutstropfen vor, die sich auf dem 
Grün des Waldes verteilten. 

Aus einem Gebäude traten weitere Krieger. Sie 
marschierten auf die Kinder zu. Max war sich sicher, dass 
sie nur die Vorhut bildeten. 

Hinter ihm flüsterte jemand: »Chico!« 

Vorsichtig blickte Max über die Schulter und sah, dass 
Xavier mit seinen gefesselten Händen auf die 
Neuankömmlinge zu zeigen versuchte. 

»Das sind nicht alles Maya-Krieger, Max. Sieh dir ihre 
Tätowierungen an, das sind Gangster-Iattoos. Die Kerle 
sind bestimmt noch nicht lange hier.« 

Max betrachtete die Männer. Xavier hatte Recht - sie 
sahen wirklich wie Gangster aus. Doch bevor er sich 


darüber weitere Gedanken machen konnte, erschienen 
zwei wichtig wirkende Männer und ein Junge auf dem 
Platz. Sie näherten sich den Gefangenen. 

Sie trugen edle Stoffgewänder, die von Lederriemen um 
die Taille zusammengehalten wurden, und eine Art Turban, 
der das schulterlange Haar halb verdeckte. 

Mehrere Krieger tanzten um die Neuankömmlinge 
herum. Flöten und große Trommeln wetteiferten mit den 
schrillen Klängen von Tonpfeifen. Sehr viel leiser waren die 
Fußrasseln, die Max unwillkürlich an Sand denken ließen, 
der auf ein Blechdach rieselte. 

Die Anführer blieben zehn Meter vor Max und den 
anderen Gefangenen stehen. Ein Krieger kniete sich vor 
ihnen hin und schien ihnen etwas zu erklären. Die 
bedeutenden Männer wirkten beunruhigt. Und dann rief 
Sturmfalke ihnen etwas in der Sprache der Maya zu. 

Flint übersetzte es für Max. »Er sagt ihnen, dass du 
Adlerjaguar bist. Wenn sie dir etwas antun, wird ihnen ein 
großes Unglück widerfahren. Er will dich retten.« 

Ein Schlangenkrieger sprang herbei und schlug 
Sturmfalke mit einem Stock so fest auf den Rücken, dass er 
in die Knie ging. Einer der wichtigen Männer hob die Hand 
und bellte einen Befehl. Gleich darauf kam ein Junge zu 
ihm gerannt, der einen großen Ball in den Händen hielt. 
Nun lösten die Wachmänner Xavier, Untergehender Stern 
und Sturmfalke aus der Gruppe der Kinder heraus und 
zerschnitten ihre Fesseln. 

Max beobachtete den Jungen im Stoffgewand. Er war 
vielleicht zwei Jahre jünger als er selbst und trug etwas um 
den Hals, was Max stutzig machte. Das konnte doch nicht 
wahr sein! 

Max zeigte mit dem Finger auf ihn und rief: »He, du! 
Bleib stehen!« 


Die feierliche Musik verstummte. Max war schon ein paar 
Schritte auf den Jungen zugerannt, als Wachen sich ihm 
entgegenstellten und ihm die Beine wegtraten. Max schlug 
hart auf dem Boden auf und hatte plötzlich eine 
Speerspitze an der Kehle. 

»Flint, sagen Sie denen, dass die Kette am Hals des 
Jungen meiner Mutter gehört!« 

Flint blickte auf das einfache Schmuckstück mit dem 
Sonnensymbol als Anhänger und zögerte. »Das geht nicht«, 
erwiderte er. »Die halten dich für ein übernatürliches 
Wesen. Wenn sie erfahren, dass du genauso bist wie wir 
anderen, schlagen sie dir den Kopf ab.« 

Der Junge im Stoffgewand lief zu Max, obwohl ihm einer 
der Anführer ein warnendes Zeichen gab. Max vermutete, 
dass es sich um den Vater handelte. 

Rasch kniete sich der Junge neben Max und flüsterte: 
»Bevor man mich in dieses Tal gebracht hat, bin ich zur 
Schule gegangen. Ich verstehe dich. Ich spreche Englisch.« 
Er fuhr mit einem Finger über den Anhänger. »Das hat 
deiner Mutter gehört?« 

Max nickte. 

Der Junge sah ihn bekümmert an. »Ich kann dir nicht 
helfen, es sei denn, du gewinnst das Spiel. Sag jetzt nichts 
mehr oder sie bringen dich gleich um.« 

Er stand auf, bevor Max ihm irgendwelche Fragen stellen 
konnte, und ging zu den anderen zurück. Als Max sich 
erhob, drehte sich der Junge noch einmal zu ihm um. 

Max schöpfte wieder Hoffnung. Der Typ konnte ihm 
vielleicht helfen und- was noch viel wichtiger war- er 
wusste etwas über seine Mutter. 

Xavier und die anderen waren in die Mitte des Platzes 
geführt worden. Flint wurde dazu gezwungen, die 
Spielregeln zu übersetzen. Das Ding, das wie ein Basketball 
aussah, war eine massive Gummikugel - sehr schwer, hart 


und äußerst elastisch. Hände und Füße durften bei diesem 
Ballspiel nicht eingesetzt werden, nur die Knie, Schultern, 
Oberkörper und Ellbogen. Dieses alte Spiel der Maya 
diente dazu, ein Menschenopfer auszuwählen. Das Spiel 
endete, wenn jemand den Ball zu Boden fallen ließ. 
Derjenige starb dann einen entsetzlichen Tod - ihm wurde 
das Herz herausgeschnitten. 

»Und hinein ins Feuer- und Höllentor reiten die 
Sechshundert ...«, murmelte Max leise. 

»Das ist aber nicht von Shakespeare«, sagte Flint etwas 
verunsichert. 

»Nein, aber es passt doch«, erwiderte Max. 

Dann ertönte ein schriller Ton. 

Das Todesspiel war angepfiffen. 


Riga war den Spuren gefolgt, die Max und die anderen 
hinterlassen hatten. Als er das Kriegsgeschrei und die 
Trommeln hörte, war es nur noch ein Kinderspiel, den 
Jungen ausfindig zu machen. Er kämpfte sich eine Anhöhe 
hinauf, ignorierte den Schmerz in seinem Bein und 
betrachtete jeden Schritt als einen kleinen Sieg. 

Er sah den blutroten Nebel aus der Tiefe des Tals 
aufsteigen, der von der heißen Lava verursacht wurde, die 
sich über das Gelände wälzte - ein fauchender Drache, der 
mit seiner Zunge den Dschungelboden leckte. 

Als die Krieger ihre Gefangenen fesselten, war Riga nur 
noch ein paar Hundert Meter von ihnen entfernt. Auf das 
Beben der Erde war er nicht vorbereitet gewesen. Einige 
Steine neben ihm bröckelten vom Felsen und zerbarsten 
krachend in der Schlucht. Das geschah so schnell, dass er 
beinahe von seinem Ausguck gestürzt wäre. 

Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen 
Oberschenkel und Blut sickerte an seinem Bein entlang. 
Durch die Erschütterung waren ein paar Nähte 


aufgerissen. Wie sollte er jetzt verhindern, dass sich die 
Wunde infizierte? Bei der tropischen Hitze konnte so eine 
Verletzung zum Tod führen. 

Doch nicht eine Sekunde lang zog er in Erwägung, das 
Tal auf dem schnellsten Weg zu verlassen und einen Arzt 
aufzusuchen - denn dann würde er Max endgültig aus den 
Augen verlieren. Er wollte Heilpflanzen suchen und die 
Wunde möglichst sauber halten. 

Mithilfe seines kleinen Fernrohrs konnte er sehen, wie 
die Krieger unter dem Blätterdach des Regenwalds 
verschwanden. Ihr Ziel war anscheinend der blutrote 
Feuerstrom. 

Riga zurrte den Lappen um die Wunde noch einmal 
fester, ergriff sein Gewehr und machte sich humpelnd auf 
zum Maul des Drachen. 


Der Ball flog in die Luft. Xavier wollte ihn wie ein 
Mittelstürmer mit der Brust aufnehmen und mit einem 
Dropkick weiterbefördern, aber der Aufprall der schweren 
Kugel war so hart, dass er rücklings auf die Erde krachte. 

»Nicht runterfallen lassen!«, rief Max und sprintete los. 

Mit einer geschickten Schulterbewegung schleuderte 
Xavier den Ball zu Max, der sich sogleich auf die Knie warf 
und den Ball mit dem Kopf zur Steinmauer beförderte. Als 
er von der Mauer zurückprallte, war Sturmfalke zur Stelle. 
Mit dem Ellbogen kickte er das harte Gummiteil zu 
Untergehender Stern, die sich wie eine Turnerin 
blitzschnell drehte, den Ball mit dem Knie aufnahm und mit 
aller Kraft von sich schleuderte. Die Flugbahn war zu 
niedrig, was bei einem so schweren Ball nicht weiter 
verwunderlich war. Es würde nicht mehr lange dauern, bis 
sie entweder völlig entkräftet waren oder sich ernsthafte 
Verletzungen zuzogen. 


Die Wachmänner und Krieger pfiffen begeistert, 
trommelten und bliesen in ihre Muschelhörner. Die Menge 
tobte wie beim Pokalfinale, nur dass hier mehr auf dem 
Spiel stand als der Sieg. 

Xavier war ein geschickter Fußballspieler Wenn es 
jemand schaffte, den Ball in der Luft zu halten, dann er. Er 
war schneller als Max und Sturmfalke. Über seinen 
mageren Körper floss Schweiß und fiel in Tropfen auf die 
Erde, wenn er rasend schnell die Richtung änderte und 
mehr als einmal seine drei Mitspieler davor bewahrte, den 
Ball zu verlieren. 

Eine erstaunliche Leistung, fand Max. Aber wie lange 
konnten sie bei der lähmenden Hitze noch durchhalten? 
Wer von ihnen würde sterben? 

Max merkte, dass Xavier rasch ermüdete. Eben hatte er 
den Ball wieder aufgefangen und ließ ihn von einem Knie 
zum anderen springen. Mit einer Kraft, die Max bei dem 
Jungen nie vermutet hätte, schleuderte er sich den Ball 
hinauf zur Brust, ließ ihn zurück aufs Knie fallen und zog 
sein dünnes Bein dann so kräftig hoch, dass er zu einem 
Kopfstoß ansetzen konnte. Er spielte Max den Ball zu. Dann 
sank Xavier auf die Knie. Er konnte einfach nicht mehr. 

Jetzt waren sie nur noch zu dritt. Max fing den Ball mit 
der Schulter ab, was sich anfühlte, als wäre er von 
jemandem geboxt worden, der doppelt so kräftig war wie 
er. Lange würden die Muskeln und Sehnen das nicht mehr 
mitmachen. Max war so benommen, dass er kaum noch 
richtig sehen konnte. Kinder schrien, Flint schwenkte 
seinen Hut, die Wachen mit ihrer Kriegsbemalung 
verschwammen vor Max’ Augen. 

Der Ball! 

Er war in der Luft. Sturmfalke erwischte ihn mit dem 
Ellbogen. Sein Arm knackste bedenklich und er krümmte 
sich vor Schmerz. 


Untergehender Stern schoss los wie ein Läufer von 
seinem Startblock - aber sie war viel zu weit von ihrem 
Bruder entfernt. Das Geschrei wurde ohrenbetäubend. 
Sturmfalke würde sterben. Er hatte den Ball als Letzter 
berührt. Untergehender Stern machte einen verzweifelten 
Satz nach vorne, um den Ball doch noch zu fangen, und 
erwischte ihn wie durch ein Wunder mit dem Arm. Der Ball 
prallte an die Mauer, landete auf dem Gesicht einer Statue 
und trudelte ins Niemandsland. Untergehender Stern hatte 
ihren Bruder gerettet und würde dafür nun mit dem Leben 
bezahlen. 

Flint beobachtete, wie mit Max eine Veränderung vor sich 
ging. Für einen Moment schien die Welt stillzustehen. Max 
spannte alle Muskeln an, zog die Schultern hoch und 
bleckte die Zähne wie ein Raubtier. 

Mit drei katzenartigen Sprüngen überwand der junge 
Engländer die große Entfernung und sprang wie ein Jäger 
auf das erschrockene Mädchen zu, während der Ball nur 
noch Zentimeter über dem Erdboden schwebte. Die Menge 
hielt den Atem an. 

Es wurde still. 

Max hatte nur ein Ziel, doch er kam zu spät. 

Der Ball berührte die Erde. 

Fast. 

Max’ Finger krümmten sich wie die Klauen eines Jaguars 
und bekamen den Todesball gerade noch am Rand zu 
fassen. Sie krallten sich um die Kugel und schleuderten sie 
von dem Mädchen fort. 

Die Kinder schrien auf. Die Wachen und Krieger grölten 
und jubelten. 

Der Ball rollte davon. 

Max Gordon hatte sich geopfert. 


Riga folgte den Wasserläufen bergab, bis er an die 
bergseitige Mauer einer hohen Pyramide gelangte. Davor 
stand eine kleine Gruppe von Männern. Weihrauch lag in 
der Luft. 

Er sah, dass das Wasser aus einem Kanal ein großes Rad 
in einem Gebäude neben der Pyramide antrieb. Türen 
konnte er keine erkennen, der Eingang war pechschwarz. 
Vielleicht gelangte er auf diesem Weg unentdeckt in die 
Siedlung. 

Mit den Augen suchte er das Gelände nach Max ab. 

Und dann sah erihn. 


Die Wachmänner kreisten Max ein. Als er taumelnd 
aufstand, bedeuteten sie ihm mit ihren Speeren, zu den 
hohen Stufen der Pyramide zu gehen. 

Flint rannte zu dem erschöpften Xavier und half ihm auf 
die Beine. »Hast dich gut geschlagen, Junge.« 

Xavier freute sich über das Lob des Mannes, der ihn 
bisher wie einen Feind behandelt hatte, und nickte 
dankbar. Er sah, wie die Kinder sich um Sturmfalke und 
Untergehender Stern scharten und Max von hämisch 
grinsenden Männern zur Pyramide getrieben wurde. Jetzt 
würde Blut fließen. 

»Max, nein ...«, flüsterte Xavier. 

»Wir können ihm nicht mehr helfen, Junge. Wir müssen 
versuchen zu fliehen. Wenn sie abgelenkt sind, schaffen wir 
es vielleicht....« Flint konnte den Satz nicht zu Ende 
sprechen. 

»Wir sollen fliehen, während sie Max töten? Nein, wir 
müssen etwas dagegen unternehmen«, sagte Xavier 
bestimmt. 

Doch bevor Xavier auch nur eine Idee kam, wie sie Max 
vielleicht retten könnten, wurden er und Flint von den 


Wachen abgeholt. Sie sollten die Opferzeremonie mit 
ansehen. 

Max begann den langen Aufstieg. Die einzelnen Stufen 
reichten ihm bis zur Brust, er musste sich jedes Mal mit 
den Armen aufstützen und dann hochziehen. Nach dem 
anstrengenden Ballspiel hatte Max kaum noch Kraft dafür. 
Vielleicht waren die Stufen extra so hoch, damit das Opfer 
geschwächt oben ankam und keinen Widerstand leisten 
konnte. 

Max durfte jetzt nur nicht seine letzten Kraftreserven 
aufbrauchen. Während er eine Stufe nach der anderen 
erklomm, ließ er den Blick über die Landschaft gleiten und 
hoffte immer noch, einen der Tempel zu entdecken, der auf 
den Fotos seiner Mutter zu sehen war. Vielleicht war sie 
auch hier gewesen und hatte von diesem schrecklichen Ort 
fliehen können. 

Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel herab und 
Max verspürte schrecklichen Durst. Seit dem Todesspiel 
waren seine Knie und Ellbogen aufgeschürft, zudem war 
sein Körper mit blauen Flecken übersät. Es kam Max so 
vor, als hätte ihn jemand mit einem Baseballschläger 
bearbeitet. 

Unten am Boden standen die anderen und beobachteten 
ihn. Er wollte nicht sterben und klammerte sich an die 
unsinnige Hoffnung, dass der Junge, der die Halskette 
seiner Mutter trug, auf der Spitze der Pyramide mitfühlend 
die Hand ausstrecken und ihn retten würde. 

Sein Magen krampfte sich zusammen. War seine Mutter 
auch geopfert worden? War sein Vater vor diesem Anblick 
geflohen? Max musste daran denken, was sein Dad ihm 
einmal gesagt hatte: Stirb nicht wie ein Lamm auf der 
Schlachtbank, Max. Auch wenn alles aussichtslos erscheint, 
lohnt es sich, für sein Leben zu kämpfen. 

Warum hatte ernicht gekämpft? 


Noch zwei Stufen. 

Von hier oben konnte Max die Berge, den Fluss, den 
rauchenden Vulkan und den fernen Horizont sehen. Eine 
Stelle im Blätterdach des Dschungels kam ihm merkwürdig 
vor- wie ein klaffendes Loch in den Baumwipfeln. Max 
wischte sich den Schweiß aus den Augen und schaute noch 
einmal genauer hin. Es war kein Loch, sondern eine riesige 
Satellitenschüssel. Sie verdeckte nur zum Teil das kleine 
Gebäude, das dort zwischen den Bäumen stand. 

Die Brise strich ihm übers Gesicht. Max blickte zu den 
wartenden Männern empor. Die Hoffnung, sich irgendwie 
freikämpfen zu können und doch noch einen Fluchtweg zu 
finden, verpuffte schlagartig. 

Der Schamane trug eine bemalte Maske, die ein 
mythisches Wesen mit spitzen, wolfsartigen Zähnen 
darstellte. Sogar der Junge mit der Kette wirkte 
verängstigt. Neben ihm standen vier Wachen. Als der 
Opferpriester das Messer hob und auf Max richtete, 
sprangen zwei von ihnen zu ihm herunter und zerrten ihn 
auf die Plattform. 

Ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank. 

Max roch den ekelerregenden Schweiß der Anwesenden, 
der sich mit dem süßen Weihrauchduft vermischte. Der 
Schamane sprach in einem leisen Singsang eine 
Beschwörung. 

Max überlegte fieberhaft, wie er Zeit schinden konnte. 
Jetzt zählte jede einzelne Sekunde. Je länger er die 
Hinrichtung hinausschieben konnte, desto größer wurde 
seine Chance, diesem grausigen Schicksal irgendwie 
entkommen zu können. 

Er warf dem Jungen einen flehenden Blick zu. »Bitte 
erzähl mir, was mit meiner Mutter geschehen ist. Ich muss 
das wissen, bevor ich sterbe.« 


Der Junge wandte sich an die älteren Männer und redete 
auf sie ein, bis sie zustimmend nickten. 

Hoffnung keimte in Max auf. 

Zu seiner Überraschung hielt ihm der Junge einen 
Wasserbeutel aus Tierhaut hin. Max griff schnell danach 
und stürzte das Wasser nur so herunter. Das war wie ein 
Hochleistungstreibstoff für seinen Körper. 

Der Schamane entriss ihm den Beutel und erteilte den 
Wachen einen Befehl, woraufhin sie Max an den 
Handgelenken und Knöcheln packten. 

»Halt! Noch nicht!«, schrie Max. 

Doch es half nichts: Sie zerrten ihn rücklings auf den 
steinernen Opfertischh wobei seine Haut aufgeschürft 
wurde. Der Schamane legte die Hand auf Max’ 
Oberkörper - er wollte das pulsierende Herz finden. Max 
wand sich hin und her. Sein Herz war nicht schwer zu 
ertasten, es hämmerte so stark, als wollte es ganz von 
allein aus der Brust springen. 

Mit einem Mal zog der Schamane die Hand weg, als hätte 
er sich verbrannt. Dann sprach er mit seinen Männern, die 
ihn angsterfüllt anblickten. 

Der Junge meldete sich wieder zu Wort. »Er sagt, du seist 
ein sehr mächtiges Wesen und er müsse die gesamte Kraft 
der Seherschlange mobilisieren, um dich zu vernichten. Er 
wird dir das Herz herausnehmen und es verbrennen. 
Anders kann dein Chulel nicht in die andere Welt 
zurückgeschickt werden.« 

Max drehte den Kopf zur Seite, um dem Jungen direkt in 
die Augen zu sehen. »Lass nicht zu, dass er mich tötet. 
Mach schon, mein Freund! Hilf mir hier raus! Bitte!« 

»Das geht nicht.« Der Junge beugte sich zu Max hinunter. 

Das Amulett hing nun direkt vor Max’ Augen. Er wollte 
sich aufrichten, aber die Männer drückten ihn auf die raue 
Steinplatte. So durfte das doch nicht enden! 


»Deine Mutter ist zufällig hierhergekommen. Figentlich 
wollte sie zu deinem Vater, der auf der anderen Seite des 
Gebirges war. Am Meer. Hast du schon mal den Ozean 
gesehen?« 

»Was?« 

»Ich habe ihn noch nie gesehen. Deine Mutter hat mir 
aber viel davon erzählt. Ich war krank und sie hat sich um 
mich gekümmert.« 

Der Schamane hob das Messer und Max schrie vor 
Verzweiflung auf. Er konnte doch nicht sterben, bevor er 
die ganze Wahrheit kannte. 

»Was war mit meiner Mutter, nun sag schon, bitte!«, 
flehte Max. 

Mit einer Geste gab der Junge dem Opferpriester zu 
verstehen, dass er noch einen Moment warten sollte. Der 
Mann brummte etwas und nahm das Messer wieder runter. 

»Bevor die Leute hierherkamen und die Eltern der Kinder 
wegbrachten, haben alle friedlich zusammengelebt. Meine 
Familie ist die letzte Königsfamilie der Maya. Sie sind die 
Nachkommen großer Herrscher. Viele der Kämpfer 
stammen gar nicht aus diesem Tal. Sie wurden von den 
Männern hergebracht, die uns gefangen genommen haben. 
Wir haben nämlich etwas in unserem Blut, was diese 
Verbrecher haben wollen.« Er zog sich die Kette über den 
Kopf und ließ sie in Max’ hohle Hand gleiten. »Deine 
Mutter ist krank geworden. Sie hatte mich gerettet, aber 
wir konnten sie nicht retten. Ein Mann war hier, ein Weißer, 
der alles überwacht hat. Der Kerl besaß einen 
Hubschrauber, aber er wollte deine Mutter nicht 
mitnehmen. Er hat sie hier sterben lassen, damit sie 
niemandem etwas über dieses Tal erzählen konnte. Zwei 
von uns sind mit ihr durch die Höhle der Steinschlange 
gegangen, nur einer hat überlebt. Deine Mutter hat uns 


gesagt, dass wir deinen Vater hinter dem Gebirge suchen 
sollten, damit er sie zu einem Arzt bringen kann.« 

»Meinen Vater?« Max traten Tränen in die Augen. 

Der Junge nickte. »Wir haben ihn gefunden. Dein Vater 
hat sie tagelang durch den Dschungel getragen - er ist 
gelaufen, bis er nicht mehr konnte. Beim weißen Stein am 
Ozean hat er sie begraben. Mehr wissen wir nicht.« 

Max’ Gedanken überschlugen sich. Dad ist weggelaufen, 
um Hilfe zu holen! Farentino hat gelogen! Ich hab alles 
falsch verstanden. Dad wollte Mum retten! 

Der Junge berührte Max an der Stirn. »Wir sprechen von 
der Zeit der Blutsonne, wenn ein Opfer gebracht werden 
muss. Geh zu deiner Mutter. Sie wartet in der anderen Welt 
auf dich. Hab keine Angst.« Er trat zurück. 

Der Schamane hob das Messer ein weiteres Mal, es 
blitzte im Sonnenlicht auf. Diesmal würde er zustechen. 

Max umklammerte die Kette seiner Mutter so fest, dass 
sie ihm in die Hand schnitt. Und mit einem Mal spürte er, 
wie der Zorn in ihm aufstieg. Er würde nicht sterben wie 
ein Lamm - niemals! 

Mit der gesamten Kraft, die er noch aufbieten konnte, 
schrie er: »Ich bin Wayob! Ich bin der Adlerjaguar. Und 
mein Vater wird euch alle töten!« 

Ein Donnergrollen folgte auf seine Worte und dunkle 
Regenwolken schoben sich vor die Sonne. 

Max knurrte laut, dann spuckte er dem Schamanen ins 
Gesicht. Der Kopf des Mannes flog nach hinten, Blut 
spritzte und die erschrockenen Wachen ließen Max los. 

Der Opferpriester war tot. 
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Riga senkte das Gewehr. Er wollte Max Gordon selbst 


töten. Der Junge hatte einen besseren Tod verdient, als das 
Herz herausgeschnitten oder eine Kugel in den Kopf 
geschossen zu bekommen. Der krachende Donner hatte das 
Schussgeräusch übertönt. Riga lief los. Mit dem verletzten 
Bein konnte er nicht so schnell rennen wie sonst, aber er 
hatte schon erkannt, dass Max nur ein Fluchtweg zur 
Verfügung stand. 


Max erfasste die Situation blitzschnell. Jemand hatte den 
Priester erschossen und ihm auf diese Weise das Leben 
gerettet. Hatte Flint sich befreien können und ein Gewehr 
gefunden? Darüber würde er später nachdenken, denn jetzt 
musste er sich erst einmal in Sicherheit bringen. 

Alle um ihn herum waren wie betäubt, seit das Blut des 
Schamanen auf ihre Kleidung gespritzt war. Offenbar hatte 
Adlerjaguar den Priester getötet. Der Junge im königlichen 
Gewand hatte Max’ grässlichen Fluch übersetzt und nun 
glaubten die Männer, dass ihnen großes Unheil bevorstand. 

Die Wachen erholten sich als Erste von dem Schock. Sie 
waren dazu da, die Königsfamilie zu verteidigen. Max war 
schon auf den Beinen. Er hatte keine Waffe, nur das 
Weihrauchgefäß des Schamanen. Er packte es und wirbelte 
es herum, sodass der Weihrauch in dicken Wolken 
herausquoll. Die Männer wichen zurück und hielten sich 
die Hände vors Gesicht. Das Gefäß traf einen Mann am 
Kopf, er taumelte und fiel ins Leere. Seine Knochen 
zerschellten auf den Stufen der Pyramide und sein lebloser 
Körper rollte hinab auf die Erde. 


Der Stab, an dem das Weihrauchgefäß hing, brach. Die 
Männer stürzten sich auf Max, doch er sprang zur Seite 
und schnappte sich den Jungen. 

Es tat Max leid, dass er ausgerechnet ihn als Geisel 
nehmen musste, aber er hatte keine andere Wahl. Die 
Männer versuchten noch einmal, Max zu packen, doch sie 
ließen von ihm ab, als Max den Jungen halb über den Rand 
schob. Die Botschaft war eindeutig: Wenn ihr mich anfasst, 
wird er sterben. 

Max wusste noch nicht, was er als Nächstes tun sollte, 
schließlich konnte er den Jungen nicht die Treppe 
hinuntertragen. Loslassen konnte er seine Geisel auch 
nicht, weil die Männer sich dann sofort auf ihn stürzen 
würden. 

»Hinter dir«, flüsterte der Junge ängstlich. 

Max warf einen Blick über die Schulter und entdeckte 
einen schmalen Torbogen, hinter dem sich eine steinerne 
Treppe nach unten wand. Er zerrte den Jungen mit sich ins 
dunkle Innere des Gebäudes. Max schob ihn vor sich her, 
bis sie die erste Ebene der Pyramide erreichten, wo Licht 
durch einen Eingang fiel. An dieser Stelle hatten einst die 
Könige das Gebäude unbemerkt betreten und waren dann 
die Treppe nach oben gegangen. Für ihr Volk, das die 
geheime Treppe nicht gekannt hatte, musste es so 
ausgesehen haben, als wären die Herrscher von den 
Göttern zu ihnen herabgestiegen. Eine Täuschung, weiter 
nichts. 

Max hatte aber keine Tricks auf Lager, wie er hier 
unbemerkt verschwinden konnte. Ihm blieb nur eines 
übrig: Er musste die Beine in die Hand nehmen. Er hielt 
den Jungen auf Armeslänge von sich weg, gab ihm 
Gelegenheit, die sichere Wand hinter seinem Rücken zu 
spüren, und ließ ihn schließlich los. Der Junge hatte ihm 
zwar von seiner Mutter erzählt, aber er war auch bereit 


gewesen, zurückzutreten und zuzusehen, wie sie Max das 
Herz herausschnitten. 

Eine Frage beschäftigte Max allerdings noch. Er deutete 
auf die Satellitenschüssel, die von hier aus gut zu sehen 
war. »Gehört sie den fremden Männern die 
hierhergekommen sind und alle gefangen genommen 
haben?« 

Der Junge nickte. »Es ist aber verboten, dort 
hinzugehen.« 

Max musste herausfinden, ob es in dem Tal noch andere 
Geheimnisse gab, die in einem Zusammenhang mit dem 
Tod seiner Mutter standen. 

»Was meinst du mit verboten?« 

»Die haben einen von uns geholt und ihn da 
durchgeschickt, um uns zu beweisen, wie gefährlich es dort 
ist.« Der Junge zeigte auf das Gebäude. »Das ist das 
Messerhaus. Wir haben seine Schreie gehört, bevor er in 
Stücke geschnitten wurde. Geh! Du musst dich beeilen. Ich 
sag den Wachen, dass du in Richtung Dschungel gelaufen 
bist.« 

Max wandte sich von ihm ab und rannte los. Hoffentlich 
würde der Junge sein Wort halten und die Männer anlügen, 
denn sonst wären sie ihm gleich wieder auf den Fersen. 


Riga bemerkte einen Schatten an einer Seite der 
Pyramide - das musste Max Gordon sein. Offensichtlich 
rannte der junge Engländer zu dem Gebäude mit dem 
großen Wasserrad. Was hatte er vor? Wusste der Junge 
etwas über Cazaminds Machenschaften? Riga wollte das 
unbedingt herausfinden, doch vor Max würde er den 
Eingang des Gebäudes zu Fuß ganz bestimmt nicht 
erreichen. Aber er konnte ja auch schwimmen. Riga warf 
sich in einen der Wasserkanäle, die zu dem Rad führten. 


Max sah Flints Hutfedern aus der Gruppe der gefangenen 
Kinder ragen. Xavier war bestimmt bei ihm, aber im 
Moment konnte er den beiden nicht helfen. Die Sehnen und 
Muskeln in seinen Beinen lechzten nach einer Ruhepause. 
Das hier war schlimmer als jedes noch so harte Training. 

Max erreichte das Messerhaus und trat durch den 
Eingang. Staub rieselte von der Decke, die Mauern 
erzitterten und er bemerkte eine heftige Vibration. Er ging 
weiter in das kühle Gebäude hinein. Das Licht, das durch 
die Türöffnung fiel, erhellte nur einen kleinen Bereich des 
Raumes. Max schloss die Augen, damit sie sich nach dem 
gleißenden Sonnenlicht schneller an die Dunkelheit 
anpassten. Etwas bewegte sich. Luft strich ihm übers 
Gesicht. Er blieb stehen. 

Wusch! 

Ein weiterer Luftzug war zu spüren. Waren das vielleicht 
Klingen? Das würde erklären, warum sie dieses Gebäude 
Messerhaus nannten. 

Wusch! 

Es klang wie ein riesiger Ventilator. 

Max öffnete die Augen und konzentrierte sich auf die 
Dunkelheit. 

Rotierende Holzpfosten versperrten den Weg ins 
Gebäude. Als Max noch genauer hinsah, bemerkte er die 
steinbesetzten Klingen an den Pfosten und musste würgen. 
Wenn die Klingen ihn erwischten, würden sie ihn wie ein 
gigantischer Fleischwolf zermetzeln. Max musste an die 
Boa constrictor mit ihren Zähnen denken. 

Er wich zurück, damit er nicht in die Fänge dieser 
Monstermaschine geriet. Wäre er auch nur einen Schritt 
weiter nach vorne gegangen, hätte sie ihn erfasst und er 
wäre eines furchtbaren Todes gestorben. 

Wenn er hier durchkommen wollte, musste er 
herausfinden, was die Konstruktion antrieb, und diesen 


Antrieb zerstören. Er drehte sich um. Im Eingang 
zeichneten sich die Umrisse eines Mannes ab, von dessen 
Kleidung Wasser tropfte. Um das Bein hatte er einen 
Lappen gebunden, in der Hand hielt er lässig ein Gewehr. 
Sein Gesicht lag im Schatten. 

Max konnte die Augen des Mannes zwar nicht erkennen, 
aber er war sich sicher, dass sie dem kaltherzigen Killer 
gehörten, vor dem er im British Museum geflohen war. 

»Hallo, Max«, sagte der Mann. »Ich heiße Riga.« 


Charlie Morgan und ihr Konvoi von ehemaligen 
Dschungelkämpfern der britischen Streitkräfte hatten die 
Männer aus der Stadt der verlorenen Seelen verfolgt. Der 
Alte, der mit einem ramponierten Lastwagen Vorräte in den 
Dschungel transportierte, hatte eine grobe Straßenkarte in 
den Staub gezeichnet, der sie entnahmen, dass es nur eine 
Zufahrt zum Tal gab. 

Charlie saß im letzten Fahrzeug des Konvois, weil ihre 
Helfer nicht wollten, dass sie in die Schusslinie geriet. Die 
Verbrecher-Söldner, wie der Alte sie nannte, würden die 
ganze Kampfkraft der Exsoldaten zu spüren bekommen. 
Die Briten konnten zwar auf ihre Erfahrung zählen, aber 
die Verteidiger der Dschungelfestung waren ihnen 
zahlenmäßig stark überlegen. 

Charlie hatte ebenfalls eine Kampfausbildung absolviert, 
doch sie war noch nie in eine große Schießerei geraten. 
Ihre Dschungelkämpfer wagten sich immer paarweise vor, 
feuerten und gewannen an Boden. Meter für Meter 
drangen sie in das verbotene Gebiet ein. 

Der Feind feuerte zurück. Das schwere 
Maschinengewehr, das auf der Ladefläche eines Pick-ups 
montiert war, ratterte pausenlos. Die Munition 
zerschmetterte Baumstämme und zerfetzte Äste und 
Zweige. Charlie begriff, dass ihre Männer nicht mehr weit 


kommen würden und sich bald geschlagen geben mussten. 
Das Fehlschlagen eines Angriffs war aber bei Charlie nicht 
vorgesehen. Sie wollte unbedingt als Sieger vom Platz 
gehen. 

Sie setzte sich ans Steuer des alten Landrovers, legte den 
Gang ein und trat das Gaspedal durch. Die Reifen wirbelten 
Erde auf, während Charlie das Lenkrad nach links und 
rechts riss, anderen Fahrzeugen auswich und Baumstümpfe 
und Rinnen umkurtte. Sie steuerte die Lücke zwischen den 
beiden kämpfenden Parteien an. 

Das Maschinengewehr wurde zu ihr herumgeschwenkt. 
Charlies Männer nutzten die kurze Feuerpause und rückten 
vor. Sie hatte mit ihrem Ablenkungsmanöver dafür gesorgt, 
dass die Briten wieder neuen Mut fassten und 
weiterkämpften. Doch nun starrte sie selbst in den Lauf des 
tödlichen Maschinengewehrs. 

Als die Windschutzscheibe barst, warf sie sich nach 
unten. Das war das Letzte, was sie wahrnahm. Der 
führerlose Landrover schoss ins Unterholz und verfing sich 
darin wie eine Fliege im Netz. 


Sekundenlang war Max wie gelähmt. Wie hatte der Mann 
ihn aufgespürt? Und das über eine so weite Entfernung? 
Hatte er etwa doch in dem Hubschrauber gesessen, der ihn 
und Xavier am Fluss verfolgt hatte? 

Wie ein Todesengel stand Riga in der Türöffnung. Bisher 
hatte er noch keine Anstalten gemacht, sein Gewehr zu 
heben. Nur er konnte den Schamanen getötet haben. 
Warum hatte er ihn gerettet? Was wollte er von ihm? 

Riga streckte die freie Hand in Richtung Mauer und zog 
einen hölzernen Hebel herunter. Ein Wasserschwall stürzte 
in das Gebäude. 

»Das Wasser treibt ein Rad an, das wiederum die Klingen 
in Bewegung setzt. Wir suchen jetzt beide nach Antworten, 


Max. Dich zu töten ist harte Arbeit. Du hast es verdient, 
noch ein wenig länger zu leben.« 

Die Holzpfosten knirschten und kamen schließlich zum 
Stillstand. Irgendwo tropfte es und jedes Platschen klang 
wie ein leises Echo der Drohung, dass der Antrieb wieder 
eingeschaltet werden konnte. 

Max rührte sich immer noch nicht von der Stelle. Obwohl 
sich die Holzpfosten hinter ihm nicht mehr drehten, war 
eine Flucht durch all die messerscharfen Klingen 
unvorstellbar. Er käme nur sehr langsam voran und Riga 
könnte ihn mit Leichtigkeit schnappen. 

»Wer hat Sie geschickt? Haben Sie Danny Maqguire 
getötet? Warum sind Sie hinter mir her? Reden Sie schon!« 
Die Fragen sprudelten nur so aus ihm heraus. Max wollte 
Zeit gewinnen, aber auch die Antworten wissen. 

Riga blieb im Eingang stehen, um diesem cleveren und 
schnellen Jungen den Fluchtweg zu versperren. Er zuckte 
mit den Schultern. 

»Ja, warum soll ich es dir eigentlich nicht sagen? Mein 
Auftraggeber heißt Cazamind. Er betreibt dieses Projekt - 
auch wenn ich immer noch keine Ahnung habe, worum es 
hier geht. Danny Maqguire hat sich eine tödliche Krankheit 
eingefangen, die seinen Körper aufgefressen und ihm das 
Gehirn ausgesaugt hat. Als er auf die 
Hochspannungsleitung im U-Bahn-Schacht gestürzt ist, 
müssten die ganzen Krankheitserreger eigentlich mit 
draufgegangen sein, aber Cazamind hat ihn zur Sicherheit 
trotzdem einäschern lassen. Und dieses seltsame Gebäude 
steht damit in irgendeinem Zusammenhang. Cazamind 
wollte um jeden Preis verhindern, dass du hierherkommst 
und die Wahrheit herausfindest.« 

Max verstand immer noch nicht, warum Riga ihn nicht 
einfach abknallte. Schließlich hatte er ihn zu diesem Zweck 
bis in das Tal verfolgt. 


Riga konnte sich denken, was Max gerade durch den 
Kopf ging. »Ich bin hergekommen, um dich zu töten - aber 
Cazamind wollte mich ebenfalls aus dem Weg räumen. Ich 
soll sein Geheimnis nämlich auch nicht erfahren.« 

Jetzt begriff Max, warum Riga ihn am Leben gelassen 
hatte. »Sie glauben, dass ich Cazaminds Geheimnis kenne 
und es mir zunutze machen will?« 

Riga nickte. 

»Ja, ich weiß, dass hier irgendwas ...« Max hielt inne. Das 
war nicht gut genug. Er musste Riga überzeugen. »Meine 
Mutter hat mir einige Hinweise gegeben«, log er. 

»Welche denn zum Beispiel?« 

»Fotos.« 

Rigas Augen zuckten. War das ein Zeichen dafür, dass er 
ihm nicht glaubte? 

»Sie wissen ja, dass meine Mutter hier war.« 

»Ja«, sagte Riga, »das hat er mir gesagt.« 

Max fuhr zusammen. Dieser Cazamind wusste also, dass 
seine Mutter hier gewesen war. War er der Mann, der sich 
geweigert hatte, seine todkranıke Mum mit dem 
Hubschrauber ins Krankenhaus zu fliegen? 

»Sie brauchen mich. Ich weiß, wo Cazamind sein 
Geheimnis versteckt.« Das war geblufft. 

Riga sah Max prüfend an. Max hoffte inständig, dass der 
Killer ihm die Lüge abkaufte. 

»Hier durch?«, fragte Riga und deutete mit dem Kopf auf 
die Holzpfosten. 

»Ja. Einen anderen Weg gibt es nicht.« 

Riga überlegte. »Also gut. Bring mich dorthin.« 

»Und was passiert danach?« 

»Dann muss ich versuchen, dich zu töten. Vertrag ist 
Vertrag. Aber wenn es so weit ist, gebe ich dir eine Chance. 
Du hast mein Wort.« Riga lächelte. »Du erinnerst mich an 
mich selbst, als ich jung war.« 


»Ich bin kein bisschen wie Sie«, erwiderte Max zornig. 
»Und wenn ich hier lebend rauskommen sollte, werde ich 
dafür sorgen, dass Sie im Gefängnis landen.« 

»Abgemacht!«, sagte Riga. »Jetzt komm her und hilf mir 
mit dem Hebel, sonst kommen wir nie an den Klingen 
vorbei.« 

Der Holzgriff musste mit Kraft in die richtige Position 
gebracht werden. Riga stützte sich mit seinem ganzen 
Gewicht darauf und drückte Max das Gewehr in die Hand. 
Max hatte längst verstanden, was nun zu tun war. Er legte 
den Gewehrkolben auf den Hebel und schob das Ende des 
Laufs an die Mauer, damit die Kraft des Wassers den Hebel 
nicht nach oben drücken und die Rotation auslösen konnte. 

Riga ließ den Hebel langsam los, das Gewehr übernahm 
nun das Gewicht für ihn. Dann sagte er: »Komm!« 

Max betrachtete den schrecklichen Hindernisparcours 
und sah seinen Verfolger an. »Sie zuerst.« 

Riga lachte. Der Junge hatte Mumm, aber würde er ihn 
töten, um sein eigenes Leben zu retten? Max müsste nur 
das Gewehr wegreißen und dem Wasser wieder freien Lauf 
lassen, während Riga zwischen den Schneiden steckte. 
Doch so viel Kaltschnäuzigkeit traute Riga ihm nicht zu. 
Riga holte ein halbes Dutzend kleine Leuchtfackeln aus 
seiner Tasche. Er riss den Verschluss ab und warf sie so 
weit, wie er konnte. Klappernd landeten sie zwischen den 
Pfosten und tauchten die Klingen in rotes Licht. Das sah 
aus wie Blut. 

Riga betrat das Labyrinth. Max wartete ein paar 
Sekunden ab, bevor er ihm folgte. Wie ein 
Schlangenmensch im Zirkus bewegte er sich vorwärts. 

Riga hatte sich bei den Verrenkungen ein paar tiefe 
Schnittwunden zugezogen, gab aber keinen Mucks von 
sich. Als Max sich einen Moment lang nicht konzentrierte, 
weil er Riga zusah, verletzte er sich prompt am Rücken. 


Das heraussickernde Blut rann wie Schweiß an seinem 
Körper herunter. 

Sie hatten es jedoch schon fast geschafft, denn er sah 
Licht vor sich, das nicht von den Leuchtfackeln stammte. 
Nur noch ein paar Meter. 

Er wollte noch schneller vorwärtskommen, aber die 
Klingen verfingen sich wie Dornen in seiner Kleidung. 
Immer wieder musste er den Stoff davon lösen. Riga war 
nahezu am Ende der Monstermaschine angekommen. 

Mit einem Mal begannen Max’ Beine zu zittern. Sofort 
stieg Panik in ihm auf und beinahe hätte er sich auf einem 
der klingenbesetzten Pfosten abgestützt. Er drehte den 
Oberkörper, um nicht umzukippen. 

Riga war der Todesfalle schon fast entkommen, als ein 
Holzpfahl in Bewegung geriet. 

»Hinter Ihnen! Vorsicht!«, schrie Max. 

Voller Angst ließ Max den Blick in alle Richtungen 
schweifen, um sich davon zu überzeugen, dass keines der 
Messer auf ihn zuraste. 

Rigas Reaktion war bemerkenswert. Er behielt die Beine 
auf dem Boden und wich der Klinge mit dem Oberkörper 
aus, wobei er tiefin die Knie ging und mit dem Rücken den 
Boden berührte. Die Spitze traf sein Hemd, schrammte 
haarscharf an seinen Rippen vorbei und durchtrennte das 
Schulterhalfter. 

Max’ Warnung und Rigas schnelle Reaktion hatten den 
Mörder vor einer tödlichen Verletzung bewahrt. Die halb 
automatische Waffe schlitterte über den Boden. 

Riga richtete sich auf, wandte sich um und beobachtete, 
wie Max sich vorankämpfte. 

»Beeil dich, Junge, der Hebel wird nicht ewig halten!« 

Max hörte das Knirschen der Pfähle und sah die Messer 
erzittern. Der Boden vibrierte so stark, dass Max fast 
gestürzt wäre. Er war sich sicher, dass er allerhöchstens 


ein paar Sekunden Zeit hatte, bis das Gewehr nachgeben 
würde. Er kam sich vor wie eine Fliege, die sich aus einem 
Spinnennetz befreien wollte - manchmal hatten Fliegen ja 
Glück. 

»Nun mach schon!«, schrie Riga. 

Und dann hörten beide das Krachen. Das Gewehr wurde 
fortgedrückt, der Hebel klappte herunter und sie 
vernahmen das Rauschen von Wasser. Ächzend erwachten 
die Pfähle wieder zum Leben. Die Messer hinter Max 
drehten sich schon. Er keuchte vor Anstrengung und 
versuchte verzweifelt, sich noch schneller 
vorwärtszubewegen. 

Er würde es nicht schaffen. Das war ihm klar. Er hob den 
Blick und sah Riga in die Augen, der gut einen Meter von 
ihm entfernt stand. Die Klingen kamen Max immer näher. 
Blitzschnell rammte Riga sein gesundes Bein gegen einen 
der Pfähle und drückte ihn mit aller Kraft nach hinten. Das 
plötzliche Gegengewicht verlangsamte die eben erst 
angelaufene Bewegung. 

Max erkannte einen schmalen Spalt zwischen zwei 
Klingen, sprang todesmutig hindurch, landete auf dem 
Boden und stand sofort auf. 

»Wohin jetzt?«, wollte Riga wissen. 

Max rief sich in Erinnerung, wie das Gebäude mit der 
Satellitenschüssel von oben ausgesehen hatte Dann 
wandte er sich nach links und rannte auf die Öffnung zu, 
die in den Dschungel führte. 

»Hier entlang!« 

Kaum waren sie dem Messerhaus entkommen, glaubte 
Max, das Explodieren von Feuerwerkskörpern zu hören. 

»Gewehrfeuer«, sagte Riga. »Kalaschnikows, M16 und 
andere Waffen. Zwei, drei Kilometer weit weg.« 

Max lief weiter. Riga konnte trotz seiner Beinverletzung 
mit ihm Schritt halten. Der gibt wohl niemals auf, dachte 


Max. Er hatte noch nie einem anderen Menschen den Tod 
gewünscht, aber bei Riga machte er eine Ausnahme. 

Durch die wild wuchernden Äste und Ranken konnten sie 
kein Stück vom Himmel sehen. Das Ganze kam Max wie ein 
grüner Korridor vor, den ein Gärtner angelegt hatte. 

»Das ist Absicht« sagte Riga. »Von außen ist dieser Weg 
gut getarnt, den soll niemand zu Gesicht bekommen.« 

Max hätte gerne gewusst, wer die Schüsse abgab. War 
die Polizei oder Armee angerückt? Er hatte keine 
Vorstellung, wie weit sie schon gerannt waren, denn in 
diesem Durchgang sah alles gleich aus. Dann wurde der 
Weg abschüssig und an seinem Ende zeigte sich eine von 
Schlingpflanzen überwucherte Steinmauer. 

Riga strich mit den Händen über die Kalksteinblöcke. 
Falls diese Mauer zu einem Gebäude gehörte, musste sich 
der Rest unter der Erde befinden. Max betrachtete die 
unheimlichen Figuren, die in den Stein gemeißelt und 
wahrscheinlich schon mehr als tausend Jahre alt waren. 
Jetzt brauchte er nicht zu bluffen. 

»Das ist ein Tempel. Ein alter Tempel«, sagte er. 

»Woher weißt du das?«, fragte Riga. 

»Er ist auf dem Foto meiner Mutter zu sehen. Dieser 
versteckte Weg war damals noch nicht da. Irgendwo gibt es 
einen Eingang.« 

Max’ Herz krampfte sich zusammen. Seine Mum war hier 
gewesen - genau an dieser Stelle. Er fühlte sich ihr so nah 
wie schon lange nicht mehr. 

Max tastete die Mauer ab. Er vermutete, dass seine 
Mutter auf dem Bild vor dem Tempeleingang gestanden 
hatte. Er bohrte seine Hände durch das dichte Gestrüpp. 

»Das Zeug muss weg!«, rief er Riga zu. 

Riga band seine Machete ab und schlug damit auf die 
seilartigen Ranken ein, bis eine fenstergroße Öffnung 
zutage trat, vor die Maschendraht gespannt war. 


»Ich weiß zwar nicht viel über die Maya«, sagte Max, 
»aber Draht hatten die damals ganz bestimmt nicht.« 

Riga zog Max beiseite und trat mehrmals fest gegen die 
Drahtbespannung. Nach einiger Zeit gab sie nach und flog 
ins Gebäudeinnere. 

Riga stieg durch die Öffnung. Eine Treppe führte hinab. 
Sie befanden sich im dunklen Korridor eines alten Tempels, 
der offenbar nicht mehr benutzt wurde. Vorsichtig schritt 
Riga die Stufen hinab, Max folgte ihm. Sie erreichten einen 
stickigen Gang, der sie nach links führte. Hier war nur ihr 
Atem zu hören. Nach einer Weile gelangten sie in eine Art 
Vorraum. Ohne den haarfeinen Türspalt, durch den etwas 
Licht drang, wäre es hier unten stockfinster gewesen. Als 
Max die Arme ausstreckte, stießen seine Hände auf glattes 
Holz. 

»Riechen Sie das?«, fragte Max. 

»Chemikalien«, sagte Riga. »Lass uns reingehen.« Er 
rammte die Spitze seiner Machete zwischen das Holz und 
den Stein, um die Tür aufzuhebeln, doch es klappte nicht. 
»Tritt du mal dagegen.« 

Max versetzte der Tür einen kräftigen Tritt. Holz 
splitterte. 

»Fester, Junge!« 

Max versuchte es noch mal mit aller Kraft und dank dem 
zusätzlich von Rigas Schulter ausgeübten Druck sprang die 
Tür auf. 

Dahinter kam ein Raum zum Vorschein, der wie das 
Labor in einem Krankenhaus aussah. Ein Zelt aus 
Polyäthylenfolie nahm den größten Teil des Platzes ein. An 
der Wand gegenüber befand sich eine Schiebetür aus 
Metall, die nach draußen führte. In dem durchsichtigen 
Zelt packten zwei Männer in Schutzanzügen kleine, mit 
einer blutroten Flüssigkeit gefüllte Fläschchen in 
gepolsterte Behälter. Zwei weitere Männer schleppten 


Kisten nach draußen. Sie trugen Jeans, T-Shirts und 
Kopftücher und hatten Kalaschnikows auf dem Rücken. Das 
Ganze wirkte wie eine Aufräumaktion. 

Als Riga und Max in den Raum stürmten, ließen sie die 
Kisten fallen. Einer der Männer im Zelt schrie etwas. Seine 
Stimme war wegen des Helms nur undeutlich zu hören, 
aber es ging mit Sicherheit darum, dass der Inhalt der 
Kisten nicht beschädigt werden durfte. 

Ein Mann hob seine Kalaschnikow. Riga stieß Max zu 
Boden, tauchte unter der Salve durch und stürzte sich auf 
den Schützen. Für einen Moment glaubte Max, ein 
Donnergrollen zu vernehmen, doch dann sah er, woher das 
Geräusch kam: Der zweite Mann schob die Metalltür zu. 
Jetzt waren sie alle eingesperrt. 

Als Max sich wieder aufrappelte, lag der Schütze bereits 
regungslos auf dem Boden. Riga schob seine 
blutbeschmierte Machete ins Futteral und lud die Waffe des 
Toten nach. Er zerrte an der Metalltür, aber sie ließ sich 
keinen Millimeter weit Öffnen. 

»Raus hier!«, befahl Riga den Laborarbeitern. 

Sie kamen aus dem Zelt, zogen hinter sich den 
Reißverschluss zu und setzten ihre Kopfbedeckung ab. Die 
Schussgeräusche von draußen wurden immer lauter, 
während Riga einen der Männer packte. 

»Wie gefährlich ist dieses Material?«, schrie Riga ihn an. 

Er achtete darauf, den Kisten nicht zu nahe zu kommen. 
Sein vorsichtiges Verhalten sagte Max, dass man vor ihrem 
Inhalt einen großen Respekt haben sollte. 

Max hob eine Schnur vom Boden auf und ließ sie durch 
seine Finger gleiten, bis er die Kästen mit 
Plastiksprengstoff entdeckte. 

»Die wollen das alles hier in die Luft jagen!«, rief er Riga 
zu. »Wir müssen raus!« 

Riga bedrohte die Männer. »Was ist da drin?« 


»Genetisch veränderte Bakterien«, antwortete der 
kleinere von ihnen in fließendem Englisch. 

Riga sah Max an. »Daran ist dein Freund gestorben, das 
muss so eine Art Brutkasten sein.« Wieder an die Männer 
gewandt, sagte er: »Hochspannung und Feuer zerstören 
die Krankheitserreger, richtig? Deswegen ist hier alles 
verkabelt.« 

Die Männer nickten. Riga hob die halb automatische 
Pistole. 

»Nicht schießen!«, schrie Max. »Meine Mutter war hier! 
Vor vielen Jahren. Wurde sie infiziert? Ist sie an diesem 
Zeug gestorben?« 

»Wir haben damit nichts zu tun!«, stammelte der größere 
der beiden Forscher. »Cazamind hat alles mitgenommen. Er 
hat die Daten.« 

»Cazamind ist hier?«, fragte Riga und packte den Mann 
am Arm. »Wo?« 

Der Wissenschaftler brachte vor Angst kaum ein Wort 
heraus. »Auf dem Hubschrauberlandeplatz. Einen 
Kilometer nördlich von hier.« 

Max hörte kaum noch zu, er zerrte panisch an der 
Metalltür, die jedoch nicht nachgab. Kaum hatte der Mann 
zu Ende gesprochen, warf eine Schockwelle alle zu Boden. 
Die Natur schlug mit ihrer ganzen Kraft auf den Raum ein. 
Ein Stück Mauer fiel zusammen. Die Metalltür kreischte, 
als sie aus der Verankerung gerissen wurde. Die 
Labormediziner rannten um ihr Leben. Riga ließ sie 
laufen - er betrachtete das zerstörte Labor. Einem Beben 
dieser Stärke hielten nicht einmal Hochsicherheitsbehälter 
stand. Einer war aus seiner Halterung gefallen, Flüssigkeit 
trat aus. Wie gefährlich mochte sie sein? Riga wich zurück. 
Weitere Erdstöße ließen den Boden erbeben. 

Max war fast Schulter an Schulter mit Riga, als sie auf 
die Türöffnung zustürzten. Starke Detonationen, die sich 


wellenförmig aus dem Dschungel bis zu ihnen fortsetzten, 
lösten in dem Gebäude eine Kettenreaktion von 
Explosionen aus. Der Wald wurde verwüstet, Erde flog 
umher, Bäume fielen krachend zusammen, ein Teil eines 
Berghangs löste sich. 

Die Schockwelle saugte Max und Riga die Spucke aus der 
Kehle, hämmerte ihnen auf die Ohren und schleuderte sie 
zu Boden. Eine zehn Meter breite Feuerwalze raste an der 
Baumlinie entlang und erreichte den Tempel, der in einer 
gewaltigen Explosion in die Luft flog. Es musste noch 
andere unterirdische Räume gegeben haben, denn als der 
Tempel in den Trümmern verschwand, öffnete sich die Erde 
und verschluckte den größten Teil der Schockwelle. Wäre 
das nicht geschehen, wären Max und Riga dort, wo sie 
lagen, gestorben. 

Riga kam wieder auf die Beine und tastete benommen 
nach der Kalaschnikow doch die war fortgeschleudert 
worden. Max spie Erde aus, die ihm in den Hals geraten 
war. Ihm brannten die Augen, die Trommelfelle taten 
höllisch weh. Wie ein Greis richtete er sich so weit auf, 
dass er knien konnte. Sie hatten Glück gehabt. 

Asche und Dreck klebten auf ihrer Haut. Der Schweiß 
verwischte den Schmutz auf ihren Gesichtern und schuf 
groteske Masken. Mit den von Klingen zerfetzten Kleidern 
sahen sie aus wie Wesen der Hölle, und das Inferno, das sie 
umtoste, war der Spielplatz des Teufels. 

Die Kettenreaktion der Explosionen hatte den Boden 
aufgerissen und ein großes Stück der Felswand freigelegt - 
sogar Riga staunte für einen Moment über das, was daraus 
hervorquoll. Die Lava war durch die Erdkruste gebrochen 
und versengte alles, was auf ihrem Weg lag. 

Max’ Ohren pochten. Sein Gehör kehrte zurück und mit 
ihm das unverkennbare Geräusch von Helikopterrotoren, 
die sich gerade zu drehen begannen. Aber Max war So 


erschöpft, dass ihm das fast egal war. Das Feuer fegte am 
Waldrand entlang, Rauch und Dreck wirbelten durch die 
Luft, es war wie das Ende der Welt. 

Riga rief Max über den Feuersturm hinweg zu: »Willst du 
dir den Mann schnappen, der deine Mutter elendig 
verrecken ließ? Dann steh auf!« 

Max konnte sich nicht bewegen. Er hatte keine Kraft 
mehr, er wollte nicht mehr kämpfen. Die Explosionen 
hatten ihn endgültig erledigt. Unter unsäglichen 
Schmerzen versuchte er sich zu erheben. 

Riga grinste. »Du weißt, dass du hier nicht mehr 
wegkommst, oder?« 

»Doch, wenn Sie mich nicht daran hindern.« 

»Du gibst wohl nie auf, was? Gut so. Es ist nämlich noch 
nicht vorbei. Du brauchst eine Waffe. Fang!« Er warf Max 
die Machete zu. 

»Ich will ihn, du willst ihn. Und er ist hier«, sagte Riga. 

Der Mörder streckte die Hand aus, um ihm aufzuhelfen. 
Max schlug sie weg und erhob sich schwankend. Er musste 
das zu Ende führen. 

»Jetzt werden wir es ihm heimzahlen!«, sagte Riga und 
lief los. 
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Gaming: Pilot beobachtete nervös, wohin der ständig 


wechselnde Wind die Flammen trieb. Zwei muskulöse 
Bodyguards aus Osteuropa verstauten die letzten vier 
Kisten mit Proben im Laderaum des Hubschraubers. Sie 
gehörten zu Cazaminds Leuten und waren hier, um ihn zu 
beschützen, falls noch mächtigere Männer als er an seiner 
Fähigkeit zweifeln sollten, die Dinge unter Kontrolle zu 
behalten. 

Cazamind hatte keine Ahnung, ob Max Gordon die alte 
Maya-Stätte erreicht hatte oder im Dschungel ums Leben 
gekommen war. Aber er hatte allen Grund, vorsichtig zu 
sein. Riga lief immer noch irgendwo dort draußen herum. 
Dieser Mann und der Junge hatten Cazaminds Leben 
vollkommen durcheinandergebracht. 

Cazamind hatte den Gangstern aus der Stadt der 
verlorenen Seelen befohlen, das Gebiet zu sichern, und 
ihnen sehr viel Geld dafür versprochen, jeden zu töten, der 
die Nachschubwege zu unterbrechen versuchte. 

Wie er hörte, war das Feuergefecht inzwischen zu 
vereinzelten Schüssen abgeflaut. Aber wer waren die 
Angreifer? Und wer hatte den Kampf gewonnen? 

Die kleinste Sicherheitslücke, allein die Möglichkeit einer 
solchen Lücke, verlangte den sofortigen Abbruch der 
Operation, und genau das war Cazamind von seinen 
Auftraggebern befohlen worden. Doch die gesichtslosen 
Drahtzieher saßen nicht selbst schweißgebadet in diesem 
wackelnden Hubschrauber, während um sie herum ein 
Inferno tobte. Cazamind wusste, dass andere in seinen 


privaten Unterlagen herumschnüffelten, während er die 
Blutfläschchen aus dem Dschungellabor in Sicherheit 
brachte. Sie wollten sich davon überzeugen, dass er keine 
Kopien der Informationen gemacht hatte, die mindestens so 
explosiv waren wie der riesige Baum, der eben in die Luft 
geflogen war. 

Der Pilot schrie die Männer an, sie sollten sich verdammt 
noch mal beeilen, weil sie von hier verschwinden müssten. 
Und zwar sofort! 

Cazamind hatte seinen schmalen Aktenkoffer, der kaum 
größer als ein Laptop war, mit einer Handschelle an seinem 
Arm festgemacht. In ihm befanden sich Papiere mit Zahlen 
und Fakten und die handgeschriebene Analyse einer 
Computer-CD mit einer Auflistung aller Personen, die 
seines Wissens an der Verschwörung beteiligt waren. Es 
hatte keinen Sinn, solche Fakten in elektronischen 
Datenbanken zu verstecken, denn dort würde man sie 
sofort finden. Selbst wenn seine Auftraggeber nur den 
Verdacht hatten, dass ihr loyaler Diener sich abgesichert 
hatte, würde er am Leben bleiben, solange sie nicht an sein 
Material herankamen. Er drückte den Koffer an seine 
Brust. 

Wieder ließ eine Explosion Cazamind zusammenzucken. 
Die Sprengladungen waren aufgrund der unerwarteten 
Vulkanaktivität zu früh hochgegangen und jetzt schien die 
ganze Welt in Flammen zu stehen. Der Hubschrauber war 
in einer der Höhlen versteckt gewesen. Als man ihn zum 
Starten auf das Plateau brachte, bebte die Erde bereits und 
drohte, sie in das brodelnde Tal hinabzuschleudern. 

Cazamind wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Die 
Laderaumluke wurde zugeschlagen, die Männer stiegen in 
den Helikopter. Gleich war er in Sicherheit. 

Doch dann sah er sie. 


Wie Wesen aus der Unterwelt rannten zwei völlig 
verdreckte Gestalten über das Plateau. In einem der beiden 
erkannte er Riga wieder. Der andere war ein Junge. Im 
flackernden Flammenlicht wirkte er mit seinem 
schlammbeschmierten Körper wie eine Raubkatze, die mit 
gesenktem Kopf auf den Hubschrauber zuraste. Cazamind 
rieb sich die Augen und sah noch einmal hin. Das war aber 
kein Jaguar, sondern Max Gordon. Riga hatte ihn am Leben 
gelassen. Sie verfolgten also ein gemeinsames Ziel. Und ihr 
Ziel war, ihn zu töten. Einer der Bodyguards wollte gerade 
an Bord klettern, als Cazamind den Befehl zum Abheben 
schrie. Der Mann stürzte zu Boden, der andere zog die Tür 
zu. Jeder dachte nur ans eigene Überleben. 

Die Hitze war enorm, aber Cazamind fröstelte, als wäre 
er auf einem Gletscher in der Schweiz. Der Hubschrauber 
hob langsam ab und schwankte kurz hin und her, als der 
Pilot mit den Windböen kämpfte. Cazamind gestattete sich 
einen erleichterten Seufzer. Doch irgendetwas stimmte 
nicht. Die Maschine geriet ins Schlingern. 


Normalerweise war Riga stärker und schneller als Max, 
aber mit seinem verletzten Bein war er nicht ganz so 
beweglich wie sonst. Max erkannte, dass sie den 
Hubschrauber nicht mehr erreichen würden, bevor er 
abhob. Der Mann, der versucht hatte, an Bord zu klettern, 
war abgestürzt und den Hang hinuntergepurzelt. Riga 
schrie Max zu, sich vor den Rotoren in Acht zu nehmen, 
aber da stand Max bereits in der wirbelnden Staubwolke 
und sah die Kufen des Hubschraubers in Reichweite. Doch 
anstatt nach ihnen zu greifen, schlang er eine armdicke, im 
Boden verwurzelte Rankpflanze um eine Kufe, zurrte sie 
fest und klammerte sich daran, sodass der Hubschrauber 
wenigstens für ein paar Sekunden am Wegfliegen gehindert 
wurde. Jetzt war Riga an der Reihe, etwas zu unternehmen. 


Das Ungeheuer geriet ins Taumeln. Es schwenkte wie 
verrückt hin und her, als versuche es abzuschütteln, was es 
da festhielt. Wenn Max die Ranke nicht losließ, würde der 
Hubschrauber zu Boden stürzen und ihn zerschmettern. 
Max rettete sich mit einem Sprung, aber Riga wurde von 
der Nase der Maschine erwischt und zur Seite gefegt. 

Als sich der Hubschrauber endlich losriss, war Max ganz 
auf sich gestellt. Die Front des Helikopters drehte sich ihm 
zu. Max starrte dem monströsen Insekt jetzt direkt in die 
Augen. Der Mann auf dem Rücksitz beugte sich vor, 
deutete auf Max und gab dem Piloten einen Befehl. Die 
Nase senkte sich noch tiefer, während die Rotoren den wild 
wirbelnden Rauch peitschten. Sie würden Hackfleisch aus 
ihm machen. 

Riga hatte sich aus der Gefahrenzone geschleppt, aber 
für Max gab es kein Entrinnen. Obwohl er verzweifelt war, 
konnte er noch klar denken und schleuderte seine Machete 
auf das Hightech-Monster. 

Sie krachte in das Gestänge der Rotoren. Max hörte 
durch den Lärm der schwirrenden Rotorblätter ein 
erfreuliches Knirschen und Kreischen von Metall. Der 
Hubschrauber erbebte. Max sah die Panik im Gesicht des 
Piloten und die zu stummen Schreien geformten Münder 
der anderen Insassen. Dann droschen die Rotorblätter auf 
die Erde ein, der Hubschrauber sackte ab, überschlug sich 
und landete auf dem Rücken. Die Rotoren wühlten ratternd 
weiter. Als sie schließlich abrissen, sausten sie zischend 
durch die Luft. Max warf sich mit dem Gesicht nach unten 
zu Boden, krallte sich in der Erde fest und konnte nur 
beten, dass er nicht getroffen wurde, während die 
Trümmer wie Geschosse in die wenigen umstehenden 
Bäume einschlugen. 

Schließlich verstummte der Lärm. Die Maschinenbestie 
war tot. Riga starrte Max verblüfft an. Unglaublich! Der 


Junge hatte mit einer lächerlichen Machete ein Millionen- 
Dollar-Gerät zu Schrott gemacht. 

Die Männer im Hubschrauber hingen kopfüber in ihren 
Sitzgurten. Der Bodyguard erholte sich jedoch schnell, trat 
die Tür auf und schleppte den Mann im Anzug aus den 
Trümmern. Er hatte einen Alukoffer an sein Handgelenk 
gekettet. Cazamind. 

Sofort ging Riga auf ihn los. Sein Angriff wurde vom 
Bodyguard abgewehrt und Riga stellte sich auf einen 
schweren Kampf ein. Er war zwar normalerweise ein 
tödlicher Gegner, aber seine Widersacher hatten nicht 
durchgemacht, was ihm in den letzten Stunden 
widerfahren war. Eine Zeit lang sah es so aus, als würde 
der Bodyguard ihn mit seinen stahlharten Fäusten 
bezwingen Können. 

Max beobachtete, wie Cazamind währenddessen durch 
den Rauch davonstolperte. Plötzlich bebte die Erde und 
brach auf. Der Boden verzog sich wie zähflüssiger Brei. 
Max konnte das Gleichgewicht halten, bekam aber dennoch 
Angst. Er hatte schon einmal eine Lawine überlebt und 
wusste, wie schrecklich das war. Wenn sich jetzt ein halber 
Berg in Bewegung setzte, hatten sie kaum eine Chance, 
lebend davonzukommen. Der Boden unter seinen Füßen 
beruhigte sich wieder, aber am anderen Ende senkte sich 
das kleine Plateau dem Abgrund zu. 

Der Hubschrauber geriet ins Rutschen, Metall knirschte 
über Felsgestein, als die Maschine immer näher an den 
Rand gezogen wurde, über den sie in den Lavastrom 
stürzen musste, der sich unten durch das Tal wälzte. 
Cazamind schrie in Panik, verlor den Halt, schaffte es, ein 
kleines Stück von dem Hubschrauber wegzukrabbeln, und 
fiel wieder hin. 

Jetzt bemerkte Max, dass sich die Kette von Cazaminds 
Handschelle am Helikopter verfangen hatte. Sie würde ihn 


mitin den Abgrund ziehen. Er würde verbrennen. 

Max sprintete auf Cazamind zu, während der Mann 
verzweifelt die Handschelle aufzuschließen versuchte. 

Der Hubschrauber sackte weiter ab, jeden Augenblick 
konnte er in der Flammenhölle versinken. Die rissige Erde 
würde das Gewicht nicht mehr lange tragen können. 

Die Hitze der flüssigen Lava versengte Max selbst aus 
hundert Metern Tiefe das Gesicht. Er kniete sich neben den 
Mann, der ihn flehend anblickte und mit einem kleinen 
silbernen Schlüssel herumfuchtelte. 

Cazamind konnte die Handschelle nicht selbst 
aufschließen, weil er den Schlüssel nicht abbekam, der mit 
einer Kette an seinem Gürtel festgemacht war. 

»Hilf mir, Junge! Um Gottes willen, lass mich nicht 
sterben! Bitte!« 

Max’ Mund war so trocken, dass er kaum sprechen 
konnte. Er blickte dem Mann fest in die Augen. »Meine 
Mutter hat Hilfe gebraucht. Sie war todkrank und Sie 
haben ihr nicht geholfen.« 

»Es ging nicht anders!«, jammerte Cazamind. »Sonst 
wären unsere Pläne aufgedeckt worden!« 

»Haben Sie sie infiziert? Ist sie deshalb gestorben?«, 
fragte Max wütend. 

»Nein, nein. Wir hatten damals erst mit unseren 
Forschungen begonnen. Sie war einfach nur krank. Der 
Dschungel hat sie umgebracht, nicht ich. Ich schwör’s. Der 
Koffer! Alles ist in dem Koffer! Sie hat herausgefunden ...« 

Der Hubschrauber rutschte wieder einen Meter tiefer. 

»Was?«, schrie Max ihn an. 

»Rette mich! Ich flehe dich an!« Cazamind hätte alles für 
sein Leben gegeben. »Deine Mutter... der Regenwald .... 
wir haben Regenwald gekauft... Abertausende von 
Hektar ... es ist alles in dem Koffer!« 


»Wer gibt die Befehle? Zaragon? Arbeiten Sie für die?«, 
brüllte Max. 

Cazaminds Gesicht verzerrte sich vor Angst und 
Selbstmitleid. Er schüttelte den Kopf. Tränen rannen in die 
Falten um seine Augen. »Bitte... bitte... lass mich nicht 
sterben ...« 

Es blieb keine Zeit mehr. Max entriss ihm die 
Schlüsselkette und machte sich mit schwitzenden Händen 
an dem Schloss zu schaffen. Der Hubschrauber schwankte. 
Cazamind kreischte. Schließlich steckte der Schlüssel in 
dem winzigen Schloss, aber Max zögerte. 

Cazamind starrte ihn entsetzt an. Wollte der Junge ihn 
foltern? Würde er ihn am Ende doch sterben lassen? 

»Was ist die Zahlenkombination für das Schloss?«, fragte 
Max. 

»Immer die Sechs! MACH SCHNELL!« 

Max drehte den Schlüssel und löste die Handschelle. Der 
verängstigte Mann wälzte sich vom Hubschrauber fort, 
während Max sich den Koffer unter den Arm klemmte. 

Er wollte den Tod seiner Mutter rächen, aber er brachte 
es nicht fertig, den Mann, der dafür verantwortlich war, auf 
so grässliche Weise sterben zu lassen. 

Riga war nicht so empfindlich. 

Als Cazamind sich aufrappelte, sah Max noch, wie seine 
Lippen das Wort Danke formten. Dann trat Riga aus den 
Rauchschwaden und packte Cazamind am Kragen. 
Cazaminds Gesicht spiegelte blankes Entsetzen wider. Er 
wusste, dass dieser Mann keine Gnade kannte. 

Riga hatte sich die Pistole des Bodyguards geschnappt 
und richtete sie nun auf Cazaminds Kopf. Cazamind sagte 
etwas und schien erleichtert, als Riga die Waffe sinken ließ. 
Aber das tat Riga aus purer Boshaftigkeit, denn gleich 
darauf versetzte er seinem Opfer einen heftigen Stoß. 


Cazaminds Schrei ging im Tosen des Feuers unter. Er 
rutschte den Abhang hinab, taumelte über den Rand und 
folgte dem Hubschrauber in die Tiefe. 

Vor Schreck erstarrt sah Max, wie Cazaminds Körper 
Feuer fing und Sekunden später in der flüssigen Lava 
verschwand. 

Riga drehte sich zu Max um und nahm ihm den Alukoffer 
ab. Max war zu erschöpft, um dies zu verhindern. Rigas 
rußgeschwärztes, blutverschmiertes Gesicht erinnerte ihn 
an die Kriegsmasken der Maya. 

»Das war’s dann«, sagte Riga. 

Sie starrten sich an. Würde er Max jetzt töten? 

»Geh nach Hause, Max. Geh wieder zur Schule, da 
gehörst du hin. Sei brav.« 

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, lief Riga die andere 
Seite des Abhangs hinunter und verschwand zwischen den 
Bäumen, die aussahen wie nach einem Bombenangriff. Vor 
dem Killer war Max jetzt sicher. Er musste nur noch nach 
Hause - irgendwie. Warum zögerte er also? Warum machte 
er kehrt und begann den von Rauchschwaden überzogenen 
Berg nach dem Mörder abzusuchen? 

Weil seine Mutter bei dem Versuch, den Regenwald zu 
retten, auf etwas noch viel Schlimmeres gestoßen war. Es 
bestand die Gefahr, dass auch andere so furchtbar sterben 
mussten wie Danny Maguire. Das Beweismaterial für 
Korruption und unmenschliche Experimente befand sich in 
dem Koffer. Max ging Riga nach. Sein Dad hätte das auch 
getan. 


Charlies äußere Verletzungen waren von ihren Leuten 
verarztet worden, und als sie durch den Engpass brachen, 
leisteten die Gegner praktisch keinen Widerstand mehr. Sie 
sah das Beben des Feuerbergs und den Rauch, der in 


regelmäßigen Schüben herumgewirbelt wurde, wie es nur 
vom Sog eines Helikopters herrühren konnte. 

Mit ihrem Feldstecher beobachtete sie Kampfhandlungen 
auf dem gut einen Kilometer entfernten Hang. Bei dem 
Rauch und den Flammen war nicht allzu viel zu erkennen. 
Währenddessen nahmen ihre Leute wieder Aufstellung und 
brachen zu einem großen, umzäunten Gelände auf, aus 
dem die Hilferufe der gefangenen Maya zu ihnen drangen. 

Charlie interessierte sich nicht dafür, wer diese 
Menschen waren oder warum sie sich dort befanden - sie 
konzentrierte sich ganz auf die zwei Überlebenden am 
Berghang. Der Größere der beiden hatte dem Kleineren, 
der noch ein Junge zu sein schien, etwas abgenommen. 
Endlich hatte sie Max Gordon gefunden. 

Der Mann entfernte sich mit einem Gegenstand, der wie 
ein Aktenkoffer aussah. Dieser Koffer war wichtig. 

Sie rannte los. 


Max Öffnete die Fäuste und seine erdverschmierten Finger 
bogen sich zu Krallen. Sonnenstrahlen brachen durch die 
Wolken und tauchten den davonlaufenden Mann in helles 
Licht. Doch gleich darauf wurde er von den dunklen 
Schatten des Waldes verschluckt. 

Max’ Instinkt war stärker als seine Vernunft. Max musste 
es riskieren, den rutschigen Hang hinunterzulaufen und 
über die Risse im aufbrechenden Erdboden zu springen, 
wenn er ihn noch einholen wollte. Um sich schnell und 
sicher auf diesem Gelände zu bewegen, brauchte er die 
Fähigkeiten einer Raubkatze, eines Jaguars. 

Max’ Verstand hatte auf eine andere Ebene geschaltet. Er 
nahm die Witterung des Mannes auf und jagte los. 


Regenwolken, die lange Zeit an den Berggipfeln gehangen 
hatten, senkten sich jetzt auf das Inferno herab und 


überschütteten es mit einem Wolkenbruch, der die 
Flammen nach und nach erstickte. Gespenstischer Dunst 
wälzte sich über das zerrissene Land und tief in den Wald 
hinein. Schwarzer Regen trommelte auf die großen Blätter. 

Sein Gedächtnis sagte Max, dass er ans äußerste Ende 
des Tals laufen musste, wo der rote Nebel über dem 
Lavastrom aufstieg und den Wald in eine unheimliche 
Unterwelt wallender Schleier verwandelte. 

Aus dem Augenwinkel registrierte er eine Bewegung. 
Eine Frau mit feuerfarbenem Haar rannte in der Ferne 
einen Pfad entlang. Schon war sie verschwunden. 

Max kauerte sich nieder. Die Fußspuren seiner Beute 
waren deutlich zu sehen, ihr Körpergeruch lag in der Luft. 
Ein Stück Erdboden löste sich, der herabstürzende Regen 
und das Beben hatten es aus dem Wurzelwerk des Waldes 
gestemmt. Bäume knickten knackend und krachend um, 
fortgerissen von der Gewalt des Erdrutsches. Tiere 
huschten an ihm vorbei, Vögel kKreischten, Affen schrien. 

Max sprang auf einen Baumstumpf und riss ein Stück 
Rinde mit sich, als er mit Schwung über einen Abgrund 
schnellte und behände auf dem unebenen Felsen neben 
einem Wasserfall landete. Das Brausen der Wassermassen 
übertönte die inzwischen schwächer gewordene 
Feuersbrunst. 

Ein Wasserschwall schwappte auf den Felsen und 
durchnässte ihn. Max schreckte auf wie aus einem Traum. 
Seine Hände brannten von Schürfwunden und Kratzern - 
als sei er auf allen vieren gekrochen. Er kam zur 
Besinnung. 

Keine zweihundert Meter entfernt formte der Wind den 
roten Nebel zu einem riesigen wabernden Rauchring. Als 
Max genauer hinsah, entdeckte er etwas Entsetzliches: Ein 
umgestürzter Baumstamm hatte jemanden unter sich 
begraben. Der Mann lag mit der Hälfte des Gesichtes im 


Schlamm, einen Arm ausgestreckt, den anderen hinter sich 
gebogen. Nicht weit von ihm befand sich der Koffer. 
Anscheinend war der Killer von seinem Glück verlassen 
worden und bei dem Erdrutsch ums Leben gekommen. 

Die junge Frau stolperte fast über den Mann. Wo kam sie 
plötzlich her? Egal. Max erkannte am Holz, dass der Baum, 
unter dem Riga lag, nicht durch das Erdbeben, sondern 
schon vor längerer Zeit umgestürzt war. Und das machte 
ihn stutzig. Riga musste die Agentin gesehen haben und in 
eine Kuhle unter dem Baum gekrochen sein. Das Gesicht 
hatte er von der Frau abgewandt, wodurch die Situation für 
sie weniger bedrohlich erschien. 

Rigas Augen standen offen. 

Es war eine Falle. Die ahnungslose Agentin würde jeden 
Moment sterben. 

Ein Warnruf würde nichts nützen. Gegen den Lärm des 
Wasserfalls kam er nicht an. Max musste dafür sorgen, 
dass Riga ihn sah und Charlie das mitbekam. 

Und dass Riga nicht auf ihn schoss. 


Schweiß brannte in ihren Augen und der Regen fühlte sich 
an wie ein Sandsturm, aber sie bewegte sich stetig 
aufwärts, die Halbautomatik schussbereit in der Hand. Ein 
paarmal glitt sie auf dem schlammigen Boden aus, ohne 
dabei den reglosen Körper aus den Augen zu lassen. Dann 
konzentrierte sich ihr Blick auf den Aktenkoffer, der wenige 
Schritte neben dem Mann lag. Was war da wohl Wichtiges 
drin? Gleich würde sie es wissen. Ihr Ehrgeiz trieb sie 
weiter. Sie hörte schon Ridgeways anerkennende Worte 
und sah sich auf einen besseren Posten versetzt. 

Sie war am Ziel. Ihre Hand zitterte, nicht vor Angst, 
sondern vor Aufregung und Vorfreude. Sie stieß mit dem 
Fuß gegen den leblosen Körper Er bewegte sich nicht. 
Vorsichtig trat sie zwei Schritte zurück und bückte sich, um 


den Koffer aufzuheben. Da kam jemand den Hügel 
hinabgerannt und schwenkte die Arme, den Mund zu einem 
stummen Schrei geöffnet. Als der Junge zwischen den 
blutroten Dunstschwaden die schlammige Böschung 
hinunterrutschte, sah er aus wie ein dämonischer Surfer. 
Für einen Moment verlor sie ihn aus dem Blick, dann 
tauchte er wieder auf und war nun auf einer Höhe mit ihr. 
Max Gordon war offenbar in Panik und brauchte Hilfe. 

Mit einem Mal erkannte sie, dass er nicht bloß auf sich 
aufmerksam machen wollte, sondern auch auf etwas 
anderes. Er wollte sie warnen. 

Sie warf sich genau in dem Augenblick zur Seite, als der 
Mann unter dem Baum hervorkroch und mit gezückter 
Waffe aufsprang. Er gab schnell hintereinander drei 
Schüsse ab. Ein betäubender Schmerz durchzuckte ihren 
Körper. Sie stürzte. Jeder Schuss von Riga hatte getroffen. 

Mit der Waffe im Anschlag wandte er sich von ihr ab. 
Geübte Schützen zielen nicht, sie legen einfach an und 
töten. Jetzt war Max an der Reihe- der wahnsinnig 
gewordene Junge, der wie der Teufel in Menschengestalt 
aussah. Max blutete aus unzähligen Wunden, war vom Ruß 
geschwärzt und rannte mit einem Stück Holz, das er wie 
eine Keule schwang, auf Riga zu. Einen Mann anzugreifen, 
der eine Schusswaffe hatte! So viel Wahnsinn war schon 
bewundernswert. Aber deshalb würde Riga ihn noch lange 
nicht verschonen. 

Riga schoss zweimal- eine Kugel für das Herz, die 
andere für die Lunge. 

Max fiel zu Boden und rutschte auf Riga zu. Seine 
Schutzengel standen ihm immer noch bei. Die Kugeln 
hatten Max knapp verfehlt, als er sich, einen halben 
Herzschlag bevor der Killer abdrückte, nach hinten 
geworfen hatte. Jetzt zielte er auf Rigas verletztes Bein. Die 


Hitze und Anstrengung hatten der Wunde bestimmt nicht 
gutgetan. Max trat mit aller Kraft zu. 

Riga schrie auf und stolperte rückwärts über den 
umgestürzten Baumstamm. Die Pistole fiel ihm aus der 
Hand und versank im Schlamm. 

Als Max mit erhobenem Knüppel über den Stamm 
kletterte, konnte er nicht unterscheiden, ob der rote Nebel 
vor seinen Augen aus dem Wald kam oder von seiner 
eigenen kochenden Wut herrührte. 

Riga erhob sich auf die Knie und streckte die Hände nach 
ihm aus. Wenn er Max in den Schlamm hinunterzog, würde 
er ihn töten. Die Keule traf Riga an der Schläfe und er 
sackte zusammen. Max stand über ihm und keuchte wie ein 
Steinzeitkrieger, der ein wildes Tier erlegt hatte. 

Der Regen war noch stärker geworden. Blutroter 
Schlamm floss die knochenbleichen Berghänge hinab. Bald 
würde der ganze Erdboden ins Rutschen geraten und 
mitsamt Geröll und Schutt ins Tal donnern. 

Max ließ die Keule fallen und ging auf Charlie zu. Sie lag 
da, wo sie niedergestürzt war. Ohne die Blutflecken auf 
ihren Kleidern hätte er vielleicht gemeint, sie schlafe nur. 
Vorsichtig legte er ihre Arme an ihren Körper und zog ihre 
Beine gerade. Aus den Schusswunden sickerte noch immer 
Blut. Eine Kugel hatte sie in die Seite getroffen, eine 
andere oberhalb der Brust und die dritte ins Bein, jedoch 
ohne den Knochen zu verletzen. Und sie lebte noch. Er 
schlüpfte aus seinem zerfetzten Hemd, riss es in Streifen 
und wühlte aus den Taschen seiner Cargohose die Kräuter 
hervor, die Flint ihm gegeben hatte. 

Der Wolkenbruch wusch das Blut aus den Wunden. Max 
tupfte sie, so gut es ging, trocken und streute die 
Heilpflanzen vorsichtig in die Einschusslöcher. Schließlich 
verband er die Wunden mit den Stoffstreifen. 


Er kniete noch neben ihr und wischte die 
Schlammspritzer aus ihrem Gesicht, als er bemerkte, dass 
etwas nicht stimmte. Der Regen hatte nachgelassen, der 
rote Nebel waberte leicht im Wind, und in dem hundert 
Meter entfernten Unterholz des Dschungels wurde es für 
einen Augenblick totenstill. Eine Schattengestalt, deren 
geflecktes Fell kaum auszumachen war, hatte sich ihnen 
genähert. 

Max starrte durch die Blätter hindurch auf das Tier, das 
sich nicht bewegte. Zwei bernsteingelbe Augen starrten 
zurück. Die seidigen Ohren zuckten. 

Der Blick ging durch Mark und Bein. 

Dann entblößte der Jaguar seine Zähne. 

Das Rauschen des Regens übertönte die Geräusche 
hinter Max, aber sein sechster Sinn war bereits erwacht - 
er war nun eins mit dem Jaguar. Max fuhr gerade noch 
rechtzeitig herum, um Rigas Angriff abzuwehren. 

Wie Tiere wälzten sie sich im Schlamm. Kein Wort, kein 
Schrei, nur gelegentliches Ächzen drang aus ihren Kehlen, 
während sie um ihr Leben kämpften. Riga war immer noch 
der Stärkere. Max war nur halb bewusst, dass er sich im 
Rücken des Mannes festkrallte und mit Beißen und Kratzen 
aus der Umklammerung zu befreien versuchte. 

Blindlings tastete er nach irgendetwas, womit er Riga 
abwehren konnte. Seine Hand wühlte im Schlamm nach 
einer Waffe, stieß aber nur auf ineinander verschlungene 
Wurzeln. Und das rettete ihm das Leben. 

Der Boden rutschte endgültig weg, die Gewalt des 
Wassers hatte eine Schlammlawine ausgelöst, die Riga mit 
sich fortriss. Max klammerte sich an die Wurzeln und sah 
für einen kurzen Moment in Rigas Gesicht. Mit 
ungläubigem Entsetzen starrte dieser Max an. Der Killer 
wusste, dass er das nicht überleben konnte. Dann lächelte 
er. Max Gordon hatte gewonnen. 


Max wälzte sich auf trockeneren, festen Boden und 
schaute der Schlammwelle nach, die dreißig Meter weiter 
unten in den Fluss platschte. Von Riga war nichts zu sehen; 
er war wohl in dem Chaos fortgeschwemmt worden. 

Am Ende hatten die Kräfte der Natur den Killer besiegt. 

Max zog den Koffer zu sich heran und drehte aufgeregt 
an dem Zahlenschloss. Immer die Sechs: 666. Er fand darin 
ein Notizbuch, handschriftlich eingetragene Daten, Zahlen 
und Namen, eine Computer-CD und ein kleines Foto, das an 
einen Umweltschaden-Bericht geheftet war. Max’ Mutter. 
Alles hatte mit ihr angefangen und führte schließlich 
wieder zu ihr. Max legte den Ordner mitsamt ihrem Foto 
zurück und klappte den Koffer zu. 

Als das Schloss einrastete, spürte Max, dass eine 
schreckliche Last von seinen Schultern fiel. In der Hölle 
des Dschungels war er seinem Vater wieder 
nähergekommen. 

Max würde dafür sorgen, dass man den Alukoffer bei 
Charlie fand. Wenn sie überlebte, sollte sie den Ruhm 
davontragen. Er stand auf und legte sie sich über die 
Schulter. Max war überrascht, wie leicht sie war, und kam 
gar nicht auf die Idee, dass ihm neue Kräfte verliehen 
worden waren. 

Er blickte in den Dschungel. Der Jaguar war 
verschwunden. 

Max machte sich auf den Weg. 


Die Behörden erklärten das verbotene Tal zum 
Katastrophengebiet, aber da sich in dem abgeschlossenen 
und geschützten Bereich nur so wenige Menschen 
aufhielten, schickte man lediglich ein paar Ärzteteams und 
eine geringe Anzahl Soldaten dorthin, die sich um die 
verbliebenen Schlangenkrieger kümmern sollten. Die Maya 
verließen die Tempelruinen, wo sie von den grausamen 


Männern tyrannisiert worden waren, und kehrten in ihre 
Dörfer zurück. Die gefangen gehaltenen Erwachsenen, die 
Charlies Dschungelkämpfer befreit hatten, waren die 
Eltern der Waldkinder. 

Unter den Ärzteteams befanden sich auch britische und 
amerikanische Undercover-Agenten, die Ermittlungen über 
die Vorgänge im Reservat anstellten. Was sie herausfanden, 
bestätigte die Informationen brisanter Dokumente, die eine 
mutige junge MI5-Agentin aus dem Katastrophengebiet 
mitgebracht hatte, nachdem sie den Mordanschlag eines 
berüchtigten Killers überlebt hatte. 

Niemand begriff, wie Max Gordon sie über eine so weite 
Strecke hatte tragen können. Das Gelände war nach dem 
Erdbeben fast unpassierbar gewesen, die Hitze der 
Lavaströme hatte sich ins Unerträgliche gesteigert. Wie 
jemand unter diesen Umständen allein mithilfe kaum 
sichtbarer Tierpfade durch den dichten Dschungel 
gelangen konnte, blieb ein Rätsel. Aber Max Gordon hatte 
es geschafft und war vollkommen erschöpft bei den 
Dschungelkämpfern eingetroffen. 

Eine erstaunliche Leistung. 

Robert Ridgeway durfte Fergus Jackson keine genaue 
Auskunft geben, weder über die Ereignisse in 
Mittelamerika noch über Danny Maqguires Tod in London. 
Er durfte ihm auch nicht berichten, dass man in einer 
Privatklinik die Leiche seines Agenten Keegan gefunden 
hatte. Sayid war zur Geheimhaltung verpflichtet worden 
und schwieg, um seine Mutter nicht in Gefahr zu bringen. 
Nur seinem besten Freund würde er später alles erzählen. 

Jahrelang hatten Wissenschaftler nach Organismen 
gesucht, mit denen man neue Krankheiten unter den 
Menschen verbreiten konnte. Pharmaunternehmen hatten 
Biosphärenreservate wie das in Mittelamerika eingerichtet, 
um die oft noch unbekannten Heilkräfte der dort 


heimischen Pflanzen zu erforschen. Jetzt gab es Hinweise 
darauf, dass eine unabhängig operierende Gruppe des 
internationalen Konzerns Zaragon bei der erwachsenen 
Bevölkerung der verbotenen Zone eine äußerst seltene 
Blutgruppe festgestellt hatte. Menschen mit diesem Blut 
trugen das Gegenmittel für einen genetisch modifizierten 
Krankheitserreger in sich, den skrupellose Wissenschaftler 
unter bewusster Verletzung des internationalen 
Abkommens zur Ächtung biologischer Kriegsführung 
entwickelt hatten. Wer sowohl den Erreger als auch das 
Gegenmittel besaß, konnte grenzenlose Macht ausüben. 

Nach der Auswertung von Cazaminds Dokumenten 
ordneten die Regierungen in den betroffenen Ländern die 
sofortige Schließung aller entsprechenden Labore an. Die 
CD in Cazaminds Koffer enthielt entsetzliche 
Filmaufnahmen von unbekannten Opfern, deren Leichen in 
der Privatklinik obduziert und anschließend verbrannt 
worden waren. Es mussten diese Bilder gewesen sein, 
schlussfolgerte Ridgeway, die Keegan auf den Monitoren 
gesehen hatte, bevor man ihn umbrachte. 

Wie viele Todesopfer es in den letzten Jahren gegeben 
hatte, ließ sich nicht genau ermitteln, doch aus Cazaminds 
Material konnte man ersehen, dass mindestens sechs 
Menschen mit unheilbaren, nicht identifizierbaren 
Krankheiten aus öffentlichen Krankenhäusern in die 
Privatklinik gebracht worden und dort gestorben waren. 
Die mutierten Bakterien entwickelten sich zu einem Wurm, 
der sein Opfer von innen auffraß. 

Die Ergebnisse der illegalen Forschung an den 
genmanipulierten Erregern veranlassten den britischen 
Gesundheitsminister zu der Aussage, in wenigen Jahren 
werde man einen Impfstoff entwickelt haben, mit dem 
bisher tödliche Krankheiten wie MRSA oder USA300 
geheilt werden könnten. 


Beim MI6, bei der CIA, in den Regierungen von 
Großbritannien und Amerika, bei der amerikanischen 
Drogenbekämpfungsbehörde und in großen Konzernen 
traten hochrangige Personen stillschweigend von ihren 
Posten zurück. Von biologischer Kriegsführung war 
nirgends die Rede. Alles wurde unter den Teppich gekehrt. 
Aber die wirklich Mächtigen - für die Cazamind nur eine 
Marionette gewesen war- würde man niemals zu fassen 
bekommen. Selbst Cazamind hatte nicht gewusst, wer sie 
waren. 

Aus dem Abschlussbericht des MI5S ging hervor, dass eine 
Suchmannschaft die Leiche des Killers gefunden hatte. Zur 
Identifizierung hatte man die Tätowierung auf seinem 
Handgelenk nutzen können: Kunnia, Velvollisuus, Tahto. 

Die Kratzspuren an seinem Körper ließen nur einen 
Schluss zu: Der Mann hatte mit einem Jaguar gekämpft und 
den Kampf verloren. 


27 


Max Wunden heilten schnell und hinterließen nur ein 


paar schmale Narben auf seinem sonnengebräunten 
Körper. Der warme Ozean tat ihm gut. Er trat aus dem 
tiefblauen Wasser und ging über den Sandstrand. 

Ein Schlauchboot verließ den Kutter der US- 
Küstenwache, der weiter draußen vor Anker lag, und 
steuerte durch das Riff aufihn zu. 

Die Sonne glitzerte auf Xaviers protzigem Armband, als 
er das Glas erhob, in dem ein kleines Papierschirmchen 
steckte. 

»Sie kommen, Chico.« 

»Das sehe ich«, sagte Max. 

»Vielleicht sollten wir hierbleiben, Cousin?« Max nahm 
den Drink, den Xavier ihm hinhielt. Ihre Handtücher lagen 
ausgebreitet unter den Palmen. »Die Marine kümmert sich 
um den Zimmerservice, wir haben alles, was wir brauchen. 
Wir leben hier wie Könige, Mann. Du warst gut zu mir. Ich 
werde das niemals vergessen. Ich achte mich in keinem 
Stück so glücklich, als dass mein Sinn der Freunde treu 
gedenkt.« 

Max lächelte. 

Xavier zuckte mit den Schultern. »Das hat mir dieser 
verrückte Flint beigebracht, als wir zusammen im Käfig 
hockten und du losgezogen bist, um die halbe Welt in 
Schutt und Asche zu legen.« 

»Glaubst du, er hat überlebt?« 

»Er ist im geheimen Tal geblieben, weil er dort seltene 
Orchideen gefunden hat, die er rausschmuggeln will.« 


Max war sich sicher, dass Flint damit ein kleines 
Vermögen machen würde. 

»Untergehender Stern und ihr Bruder sind jetzt wieder 
bei ihren Eltern. Keine Ahnung, warum man die gefangen 
genommen hatte. Vielleicht haben die irgendetwas 
gesehen, was vertuscht werden sollte.« 

»Die Verbrecher wollten ihr Blut haben.« 

»Wie Vampirfledermäuse?« 

»Schlimmer«, sagte Max. 

Xavier bekreuzigte sich. 

»Es ist gut, dass die Kinder und ihre Eltern wieder 
vereint sind«, sagte Max. Beim Gedanken an 
Untergehender Stern wurde ihm ganz warm ums Herz. 

»Geht’s dir jetzt auch besser? Hast du alles über deine 
Mum erfahren, was du wissen wolltest?« 

»Ja. Sie hat herausgefunden, dass diese Leute jedes 
Stück Regenwald aufgekauft haben, das sie kriegen 
konnten. Riesige Gebiete, zu denen niemand Zutritt hatte, 
wo sie tun und lassen konnten, was sie wollten.« 

Das Schlauchboot kam näher. Max blickte seinen Freund 
forschend an. »Und du, Xavier? Dein Bruder fehlt dir sicher 
sehr, oder?« 

Xavier nickte. 

»Hast du schon eine Idee, was du mit deiner neuen 
Identität anfangen wirst?«, fragte Max. 

»Na ja, seit ich mit dir im Dschungel war, träume ich 
davon, in ein paar Jahren einen Laden aufzumachen und 
exotische Tiere zu verkaufen. Jedenfalls machen mir diese 
Viecher keine Angst mehr.« 

»Hast du denn keine Lust mehr, mit einem schicken 
Sportwagen durch die Gegend zu kutschieren?«, 
erkundigte sich Max mit einem Grinsen. 

»Damit würde ich wohl nur die falschen Leute auf mich 
aufmerksam machen, oder?« 


Max trank sein Glas aus. »Genau. Du hast es erfasst.« 

»Es wird schon komisch sein, plötzlich ein ehrliches 
Leben zu führen, aber ich habe mir gesagt: Sei klug, Chico. 
Aus diesem verrückten Abenteuer musst du was lernen.« 

Das Boot erreichte den Strand. Ein Matrose sprang in das 
seichte Wasser und rief: »Sind Sie bereit, Sir?« 

Xavier schob sich die Sonnenbrille in die Stirn und 
bedeutete dem Mann, noch kurz zu warten. »Siehst du, 
Max, jetzt werde ich mit Sir angeredet.« Er lächelte. »Okay, 
Cousin, meinen neuen Wohnort und Namen darf ich dir 
nicht verraten, aber falls du jemals Vogelfutter brauchst, 
komm in Alfredos Tierhandlung in Miami.« 

Max und Xavier umarmten sich. 

»Dir geht’s wirklich gut?«, fragte Xavier. 

»Klar doch. Die königliche Marine wird mich in zwei 
Tagen hier abholen.« 

»Nein, ich meine ... innendrin.« 

Max schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln und nickte. 
»Mach’s gut, Cousin.« 


Das Schiff ließ zum Abschied einmal kurz die Sirene 
ertönen. Dann fuhr es aus der Bucht und hinterließ nur ein 
paar Wellen auf der ruhigen See. Bald würde die Sonne 
hinter dem dunkelroten Horizont untergehen. 

Max wusste, dass noch nicht alle Fragen beantwortet 
waren. Seine Eltern waren ungeheuer einflussreichen 
Leuten auf die Schliche gekommen, die sich wie eine 
Krankheit auf der Welt verbreitet und wichtige Positionen 
besetzt hatten. 

Und in das alles war Max hineingezogen worden. 

Zwei Fußspuren führten zu dem weißen Stein an der 
Bucht, den er vor ein paar Tagen entdeckt hatte. Dort war 
vor langer Zeit ein kleines Stück Dschungel gerodet 
worden, um Platz für ein Grab zu schaffen, auf das jemand 


von der Sonne gebleichte Steine gelegt hatte. Das stabile 
Holzkreuz hatte bereits vier Jahre überdauert, dafür hatte 
sein Vater eigenhändig gesorgt. 

Max schmückte das Grab mit Blüten und einem 
Palmwedel. Dann hängte er das Amulett an das Kreuz. Das 
Licht spiegelte sich in der Scheibe, als die Sonne ihre 
Strahlen nach ihm ausstreckte wie eine Mutter, die ihr Kind 
umarmen will. 

Auf dem weißen Stein saß ein Jaguar. Verborgen von den 
Schatten des Dschungels beobachtete er, wie die 
untergehende Sonne Max in die Arme nahm. 

Alles andere konnte warten. 


Anmerkungen des Autors 


Das chin Ah Puch, dem Namen des Todesgottes der Maya, 
wird wie k ausgesprochen, also Ah Puck. Xunantunich, wo 
Max’ Mutter gewesen ist, spricht sich Schunantunick und 
bedeutet die Steinerne Frau oder die Jungfrau des Berges. 


Im Raum siebenundzwanzig des British Museum gibt es 
keinen Jaguar aus Vulkangestein. Das Biest lauert nur in 
den Schatten meiner Fantasie, alles andere dort ist jedoch 
so, wie ich es beschrieben habe. 
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